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  The vices of authority are chiefly four:

  Delays, corruption, roughness and facility.


  Der Untugenden der Herrschaft sind vor allem vier:

  Unpünktlichkeit, Bestechlichkeit, übertriebene Härte

  sowie, dass sie Vergünstigungen schafft.


  - Francis Bacon, Essays, Of Great Places


  


  More things belong to marriage

  than four bare legs in a bed.


  Mehr Dinge gehören zu einer Ehe

  als vier nackte Beine in einem Bett.


  - John Heywood


  1


  Sie stand im Purgatorium und betrachtete den Tod. Das vergossene Blut, die hervorquellenden Gedärme, die ein Zeichen waren für die grausam wilde Schadenfreude, mit der er über einen Menschen hereingebrochen war. Mit dem Jähzorn eines Kindes, voller Hitze, blinder Leidenschaft und gleichgültiger Brutalität.


  Mord war kaum jemals ein sauberes Geschäft. Egal, ob der Täter planvoll vorgegangen war oder wild und impulsiv. Er hinterließ jedes Mal Unordnung und Dreck, den zu beseitigen die Aufgabe von anderen war.


  Ihre Aufgabe war es, den Trümmerhaufen zu besteigen, die Einzelteile aufzuheben, sorgfältig zu prüfen, wie sie zueinander passten, und ein Bild des Lebens zusammenzusetzen, das gestohlen worden war. Weil sich nur auf diesem Weg ein Bild des Mörders finden ließ.


  Jetzt, in den frühen Morgenstunden eines Frühlingstags im Jahr 2059, knirschte unter ihren Stiefeln ein Meer aus gesplittertem Glas. Ihre kühlen, braunen Augen nahmen die geborstenen Spiegel, die zerbrochenen Flaschen, das gesplitterte Holz, die eingeschlagenen Wandbildschirme und die verkratzten, verbogenen Trennwände zwischen den Tischen wahr. Das kostbare Leder und die teuren Stoffe, mit denen die Barhocker und die bequemen Stühle bezogen gewesen waren, hingen in bunten Fetzen auf den Boden herab.


  Was einmal ein luxuriöses Striplokal gewesen war, war nur noch ein wirres Durcheinander teuren Mülls.


  Was einmal ein Mensch gewesen war, lag als Opfer hinter der breiten, geschwungenen Bar in seinem eigenen Blut.


  Lieutenant Eve Dallas ging neben ihm in die Hocke. Sie war Polizistin, und deswegen gehörte er jetzt ihr.


  »Männlich. Schwarz. Ende dreißig. Massive Traumata an Kopf und Körper. Mehrfache Knochenbrüche.« Sie nahm ein Thermometer aus dem Untersuchungsbeutel und maß die Körpertemperatur des Toten sowie die Temperatur im Raum. »Sieht aus, als hätte ihn schon der Schädelbruch das Leben gekostet, aber das hat dem Täter offensichtlich nicht genügt.«


  »Er hat regelrechtes Kleinholz aus dem armen Kerl gemacht.«


  Eve quittierte diesen Einwurf ihrer Assistentin mit einem leisen Knurren. Sie schaute auf die Überreste eines gut gebauten Mannes in den besten Jahren, der einen guten Meter fünfundachtzig groß, um die hundert Kilo schwer und anscheinend ziemlich durchtrainiert gewesen war.


  »Was sehen Sie, Peabody?«


  Automatisch wechselte der Officer das Standbein, blickte nachdenklich auf das Tohuwabohu und erklärte: »Das Opfer … nun, es hat den Anschein, als wäre das Opfer von hinten angegriffen worden. Wenn er nicht bereits beim ersten Schlag umgefallen ist, war er zumindest betäubt. Dann hat der Killer weiter auf ihn eingedroschen, unkontrolliert. Dem verspritzten Blut und der Hirnmasse zufolge wurde er zunächst mit Schlägen auf den Kopf traktiert. Dann, während er vermutlich ohnmächtig am Boden lag, weiter malträtiert. Ein paar von den Verletzungen wurden ihm auf jeden Fall nach Eintreten des Todes zugefügt. Wahrscheinlich ist der Metallschläger, der auf dem Boden liegt, die Mordwaffe gewesen. Der Täter muss sehr stark gewesen sein und stand möglicherweise unter Drogen. Leute, die zum Beispiel Zeus genommen haben, neigen zu Gewaltexzessen, wie hier anscheinend einer stattgefunden hat.«


  »Ungefährer Todeszeitpunkt war vier Uhr«, erklärte Eve, wandte den Kopf und musterte ihre Assistentin.


  Wie üblich war Peabodys Uniform frisch gestärkt und ordentlich gebügelt, und ihre Kopfbedeckung saß genau im rechten Winkel auf ihrem dunklen Haar. Sie hat gute Augen, dachte Eve, und obwohl sie angesichts der Szene, die sich ihnen nach Betreten des Lokals geboten hatte, etwas bleich geworden war, hielt sie tapfer durch.


  »Motiv?«


  »Sieht wie ein Raubmord aus.«


  »Warum?«


  »Die Kasse wurde aufgebrochen, und es ist nichts mehr drin.«


  »Mmm-hmm. Wahrscheinlich wird an einem schicken Ort wie diesem überwiegend mit Kreditkarte bezahlt, aber ein bisschen Bargeld war bestimmt im Haus.«


  »Zeus-Süchtige begehen schon für ein paar Münzen einen Mord.«


  »Das ist natürlich richtig. Aber was hat unser Opfer in einem Privatclub allein mit einem Süchtigen gemacht? Weshalb hätte er jemanden, der auf Zeus ist, hinter die Theke lassen sollen? Und …« Sie hob mit ihren versiegelten Fingern eine kleine Silbermünze auf, die in der Blutlache neben dem Toten schwamm, »weshalb hätte ein Süchtiger das hier liegen lassen sollen? Rund um das Opfer sind eine ganze Reihe Münzen auf dem Fußboden verstreut.«


  »Vielleicht hat er sie fallen gelassen.« Gleichzeitig jedoch kam Peabody auf den Gedanken, dass sie irgendetwas übersah.


  »Vielleicht.«


  Nacheinander hob Eve dreißig Münzen von der Erde auf, gab sie in eine Tüte und drückte diese ihrer Assistentin in die Hand. Dann griff sie nach dem Schläger. Blut und Hirnmasse besudelten das zirka sechzig Zentimeter lange, solide gearbeitete Stück.


  Dies war kein Spielzeug, dachte sie. Dies war als Waffe gedacht.


  »Das Ding ist aus gutem, solide verarbeitetem Metall. So etwas liegt garantiert nicht irgendwo herum, wo ein Süchtiger es findet. Wahrscheinlich hat es ständig hier gelegen, und zwar hinter der Bar. Das hat der Täter offenbar gewusst. Wahrscheinlich hat unser Opfer seinen Mörder gekannt. Eventuell haben sie noch etwas zusammen getrunken, nachdem der Laden bereits offiziell geschlossen war.«


  Sie kniff die Augen zusammen und stellte sich die Szene vor. »Vielleicht haben sie Streit miteinander bekommen, und dieser Streit ist eskaliert. Vielleicht aber war unser Killer auch schon wütend, als er hier erschien. Er wusste, wo der Schläger lag. Kam hinter die Bar. Das hatte er auch vorher schon ab und zu gemacht, weshalb sich unser Freund hier nichts Schlimmes dabei denkt. Er ist völlig sorglos, er kehrt seinem Mörder den Rücken zu …«


  Sie nahm selbst die Position ein, die das Opfer seiner Lage und den Blutspritzern zufolge innegehabt zu haben schien. »Beim ersten Schlag kracht er mit dem Gesicht gegen den Spiegel an der Wand. Sehen Sie sich die Schnittwunden in seiner Stirn und seinen Wangen an. Sie stammen eindeutig nicht von umherfliegenden Splittern. Dafür sind sie viel zu lang und viel zu tief. Er schafft es, sich noch mal umzudrehen, und deshalb trifft der Killer ihn beim zweiten Mal von vorn. Die Wucht des Schlags schleudert ihn wieder herum, er klammert sich an die Regale, reißt sie mit sich herunter, und die Flaschen krachen auf den Boden. In diesem Moment trifft ihn der dritte Schlag, der seinen Schädel platzen lässt wie die Schale von einem Ei.«


  Sie ging abermals in die Hocke, setzte sich auf die Fersen und fuhr mit ihren Überlegungen fort. »Danach drischt der Killer wie ein Wahnsinniger weiter auf ihn ein und verwüstet anschließend das Lokal. Entweder aus Wut oder weil er Spuren verwischen will. Aber er war selbstbeherrscht genug, um dann noch mal hierher zurückzukommen, sein Werk zu betrachten und den Schläger dort fallen zu lassen, wo alles begonnen hat.«


  »Er wollte, dass es aussah wie ein Raub? Er wollte, dass wir denken, dass irgendein Junkie im Vollrausch auf das Opfer eingedroschen hat?«


  »Nur kann es, falls unser Opfer kein totaler Idiot gewesen ist, unmöglich so gewesen sein. Haben Sie die Leiche und den Tatort schon gefilmt?«


  »Ja, Madam.«


  »Dann drehen wir den Toten jetzt mal um.«


  Als Eve den Leichnam wendete, klirrten die gebrochenen Knochen wie zerbrochenes Geschirr. »O verdammt. Gott verdammt.«


  Sie zog einen verschmierten Dienstausweis aus der Pfütze halb trockenen Bluts, wischte ihn mit ihrem Daumen ab und erklärte tonlos: »Er war einer von uns.«


  »Er war Polizist?« Peabody trat einen Schritt nach vorn, und plötzlich senkte sich vollkommene Stille über den zuvor mit leisem Murmeln angefüllten Raum. Die Leute von der Spurensicherung, die den Bereich hinter der Theke untersuchten, hielten in der Arbeit inne.


  Ein halbes Dutzend Gesichter wandte sich den beiden Frauen zu.


  »Detective Taj Kohli.« Grimmig stand Eve auf und wiederholte: »Er war einer von uns.«


  Peabody ging durch den verwüsteten Raum zu Eve, die zusah, wie der Leichnam von Detective Kohli für den Transport ins Leichenschauhaus in einen schwarzen Beutel umgebettet wurde. »Ich habe ein paar erste Informationen eingeholt, Dallas. Er war auf dem hundertachtundzwanzigsten Revier und dort bei der Drogenfahndung eingesetzt. War seit acht Jahren dabei. Kam vom Militär. Siebenunddreißig Jahre. Verheiratet. Zwei Kinder.«


  »Irgendwelche Auffälligkeiten in Zusammenhang mit seiner Arbeit?«


  »Nein, Madam. Seine Akte ist völlig sauber.«


  »Lassen Sie uns rausfinden, ob er undercover hier war oder ob dies nur ein normaler Nebenjob für ihn gewesen ist. Elliott? Ich will die Disketten aus sämtlichen Überwachungskameras.«


  »Es gibt keine«, erklärte der Mann von der Spurensicherung ihr aufgebracht. »Sie sind alle weg. Es gibt jede Menge Kameras in diesem Haus, aber dieser Hurensohn hat keine übersehen. Wir haben also nicht das Geringste in der Hand.«


  »Hat seine Spuren gut verwischt.« Eve stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich einmal um sich selbst. Das Lokal erstreckte sich über drei Etagen. Ganz unten gab es eine Bühne, und die größere der beiden Tanzflächen in den beiden oberen Geschossen wurde von einer Reihe von Separees gesäumt. Für eine vollständige Überwachung würden also mindestens ein Dutzend Kameras gebraucht.


  »Er hat das Lokal gekannt«, schloss sie aus der Information, dass keine dieser Kameras von dem Täter übersehen worden war. »Oder er ist ein Sicherheitsexperte. Tarnung«, murmelte sie nachdenklich. »All die Zerstörung dient lediglich der Tarnung. Er wusste, was er tat. Er war total beherrscht. Peabody, finden Sie heraus, wem das Lokal gehört und wer es leitet. Ich will die Namen aller Leute, die hier beschäftigt sind. Ich will wissen, was das Purgatorium für ein Laden ist.«


  »Lieutenant?« Einer der Männer von der Spurensicherung bahnte sich mit gequälter Miene einen Weg durch die Verwüstung und trat auf die beiden Frauen zu. »Draußen steht ein Mann.«


  »Draußen stehen jede Menge Leute. Sorgen Sie dafür, dass sie auch weiter draußen bleiben.«


  »Zu Befehl, Madam, aber dieser Mann besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen. Er sagt, dass ihm das Lokal gehört und, äh …«


  »Und, äh, was?«


  »Und, dass Sie seine Frau sind.«


  »Roarke Entertainment«, las in dieser Sekunde Peabody vom Bildschirm ihres Handcomputers ab und fragte mit einem vorsichtigen Lächeln: »Raten Sie mal, wem das Purgatorium gehört?«


  »Ich hätte es mir denken sollen.« Resigniert marschierte Eve in Richtung Tür.


  Er sah noch genauso aus wie vor zwei Stunden, als sie zu Hause aufgebrochen war. Geschmeidig, prachtvoll, elegant. Der leichte Mantel, den er über seinem dunklen Anzug trug, flatterte in der frühmorgendlichen Brise. Derselben Brise, die auch seine dichten, schwarzen Haare um das verrucht poetische Gesicht mit den markanten Wangenknochen wehen ließ. Durch die dunkle Sonnenbrille, die er trug, wurde die maskuline Eleganz, die er verströmte, tatsächlich noch verstärkt.


  Dann aber nahm er die Brille ab und betrachtete seine Frau, als sie zu ihm auf die Straße trat, mit hochgezogenen Brauen aus leuchtend blauen Augen.


  »Guten Morgen, Lieutenant.«


  »Ich hatte schon ein ungutes Gefühl, als ich vorhin hier eintraf. Ich hätte mir denken sollen, dass als Eigentümer eines solchen Ladens nur du in Frage kommst. Warum zum Teufel musst du so viel besitzen?«


  »Mit dem Lokal habe ich mir einen Traum aus meiner Jugendzeit erfüllt.« Wie immer, wenn er in den irischen Akzent, mit dem er aufgewachsen war, zurückfiel, klang seine Stimme wie Musik. Er spähte an ihr vorbei auf das Polizeisiegel, das am Eingang seines Etablissements befestigt worden war. »Sieht aus, als hätte man uns beiden Ungelegenheiten gemacht.«


  »Musstest du dem Typen von der Spurensicherung unbedingt erklären, dass ich deine Frau bin?«


  »Du bist doch meine Frau«, erklärte er ihr vergnügt, »was mich jeden Tag aufs Neue freut.« Er griff nach ihrer Hand und strich mit seinem Daumen über ihren Ehering, bevor es ihr gelang, sich ihm wieder zu entziehen.


  »Rühr mich nicht an«, zischte sie, und er sah sie lächelnd an.


  »Vor ein paar Stunden hast du noch etwas völlig anderes gesagt. Ich kann mich noch genau daran erinnern, dass -«


  »Halt die Klappe, Roarke.« Obwohl keiner der Kollegen in der Nähe war, sah sie sich ängstlich um. »Wir ermitteln hier in einem Mordfall.«


  »Das wurde mir bereits verraten.«


  »Und von wem?«


  »Vom Leiter der Putzkolonne, der die Leiche gefunden hat. Er hat erst die Polizei verständigt«, klärte er seine Gattin auf. »Aber es ist ja wohl normal, dass er mich ebenfalls angerufen hat. Was ist passiert?«


  Es wäre sinnlos, sich darüber aufzuregen, dass sich ihrer beider Arbeitsfelder wieder einmal überschnitten.


  Also tröstete sie sich damit, dass er ihr zumindest bei all dem Papierkram würde helfen können, der mit einem solchen Fall verbunden war.


  »War ein Theker namens Kohli in dem Laden beschäftigt? Taj Kohli?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ich finde es gern für dich heraus.« Er zog einen schlanken Handcomputer aus der Brusttasche seines Jacketts und gab die Anfrage dort ein. »Ist er tot?«


  »So tot, wie man nur sein kann.«


  »Ja, er war bei mir angestellt«, bestätigte Roarke, und seine Stimme bekam einen nüchternen, kalten Klang. »Seit drei Monaten. Als Teilzeitkraft. Vier Abende pro Woche. Er hatte Familie.«


  »Ja, ich weiß.« Regelmäßig rief es ein Gefühl der Rührung in ihr wach, dass er solche Dinge derart wichtig nahm. »Er war Polizist«, erklärte sie, und er zog überrascht die Brauen hoch. »Hast du das nicht gewusst?«


  »Nein. Scheint, als wäre die Geschäftsführerin ein wenig nachlässig gewesen. So etwas kommt nicht noch einmal vor. Darf ich das Haus betreten?«


  »Ja, gleich. Wie lange gehört dir dieser Laden schon?«


  »Ungefähr vier Jahre.«


  »Und wie viele Leute sind dort als Voll- oder Teilzeitkräfte angestellt?«


  »Ich werde alle deine Fragen beantworten, Lieutenant.« Verärgert legte er die Hand auf den Griff der Tür. »Aber erst mal würde ich mich gerne drinnen umsehen.«


  Er ging hinein, sah sich in dem Durcheinander um und blickte auf den dicken, schwarzen Sack, den man auf eine schmale Bahre lud.


  »Wie wurde er umgebracht?«


  »Gründlich«, antwortete Eve und seufzte, als Roarke sie auffordernd ansah, leise auf. »Es war ziemlich hässlich, okay? Jemand hat mit einem Metallknüppel Brei aus ihm gemacht.« Sie merkte, dass Roarke zu den Blutspritzern auf dem Glas hinter dem Tresen sah. Sie wirkten wie ein abstraktes Gemälde. »Nach den ersten Schlägen hat er bestimmt nichts mehr gespürt.«


  »Hat man dich jemals mit einem Metallschläger verdroschen? Mich schon«, erklärte er, ohne abzuwarten, ob sie ihm eine Antwort gab. »Das ist alles andere als angenehm. Tja, ein Raubüberfall war das sicher nicht.«


  »Warum?«


  »Hier in diesem Laden gab es jede Menge teurer Alkoholika. Weshalb also hätte jemand, der Beute machen wollte, die Flaschen zerbrechen sollen, statt sie einzusacken und sie zu verkaufen? Wenn man ein Lokal wie das hier überfällt, dann bestimmt nicht wegen der paar Kröten, die es möglicherweise abzustauben gibt. Ein Räuber hätte es bestimmt nicht auf das bisschen Kohle, sondern auf das Inventar und vielleicht auf ein paar technische Geräte abgesehen.«


  »Spricht da etwa die Stimme der Erfahrung?«, fragte Eve und entlockte ihm ein, wenn auch schmales, Grinsen.


  »Natürlich. Und zwar meine Erfahrung als Eigentümer und gesetzestreuer Bürger.«


  »Genau.«


  »Was ist mit den Disketten aus den Überwachungskameras?«


  »Weg. Er hat sie alle mitgenommen.«


  »Woraus folgt, dass er sich vorher schon mal gründlich umgesehen hat.«


  »Wie viele Kameras sind insgesamt in dem Laden installiert?«


  Erneut zog Roarke seinen kleinen Computer aus der Tasche und gab die Frage ein. »Achtzehn. Neun hier in der untersten Etage, sechs in der ersten und die anderen drei oben unterm Dach. Bevor du fragst: Geschlossen wird um drei, was heißt, dass die Angestellten für gewöhnlich spätestens halb vier gegangen sind. Die letzte Show endet um zwei. Die Musiker und Entertainer -«


  »Stripper -«


  »Meinetwegen«, erwiderte er milde. »Sie hören um dieselbe Zeit mit ihrer Arbeit auf. Sämtliche Namen und Arbeitszeiten liegen innerhalb der nächsten Stunde auf dem Schreibtisch in deinem Büro.«


  »Danke. Warum Purgatorium?«


  »Der Name?« Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Er hat mir gefallen. Das Purgatorium ist ein Ort der Sühne, vielleicht der Rehabilitation. Ein bisschen wie ein Gefängnis. Ich habe ihn immer als die letzte Möglichkeit zum Mensch-Sein angesehen«, antwortete er. »Bevor man entweder Flügel und einen Heiligenschein verpasst bekommt  oder im ewigen Feuer der Verdammnis schmort.«


  »Was wäre dir lieber?« Sie sah ihn leicht lächelnd an. »Die Flügel oder das Feuer?«


  »Weißt du, genau das ist die große Frage. Ich bin am liebsten Mensch.« Als die Bahre an ihnen vorbeigetragen wurde, strich er mit einer Hand über ihr kurzes braunes Haar. »Das hier tut mir Leid.«


  »Mir auch. Gibt es einen Grund, aus dem ein Detective der New Yorker Polizei undercover im Purgatorium hätte ermitteln können?«


  »Keine Ahnung. Es wäre natürlich möglich, dass ein paar von unseren Gästen irgendwelche Dinge tun, die der Polizei nicht unbedingt gefallen, aber mir ist nichts davon bekannt. Vielleicht wechseln in den Separees manchmal ein paar Drogen den Besitzer, aber größere Geschäfte finden hier nicht statt. Davon hätte ich gehört. Und nur diejenigen von unseren Stripperinnen, die eine Lizenz dafür besitzen, lassen sich näher mit den Gästen ein. Minderjährige kommen weder als Gäste noch als Angestellte hier herein. Selbst wenn du das eventuell nicht glaubst, habe ich gewisse Standards, und von denen weiche ich nicht ab.«


  »Niemand macht dir irgendwelche Vorhaltungen, Roarke. Ich brauche lediglich eine Vorstellung davon, was hier in diesem Laden läuft.«


  »Es nervt dich, dass ich in die Sache involviert bin.«


  Sie wartete einen Moment. Und als die Tür geöffnet wurde, um die Bahre mit dem toten Kohli aus dem Haus tragen zu können, drangen die Geräusche des anbrechenden Tages zu ihnen ins Lokal.


  Der Verkehr nahm bereits merklich zu. Autos verstopften die Straßen, Flugzeuge den Himmel, und sie hörte, wie ein neugieriger Schwebegrillbetreiber von den Bahrenträgern wissen wollte: »Wer zum Teufel ist das?«


  »Okay, es nervt mich, dass du in die Sache involviert bist. Aber ich werde mich damit arrangieren. Wann warst du zuletzt hier?«


  »Vor zig Monaten. Der Laden lief gut, weshalb ich mich nicht persönlich darum kümmern musste.«


  »Wer ist der Geschäftsführer?«


  »Rue MacLean. Ich drucke dir gerne ihre Daten aus.«


  »Und zwar so schnell wie möglich. Willst du dir den Laden jetzt genauer ansehen?«


  »Das macht keinen großen Sinn, denn schließlich weiß ich kaum noch, wie er ausgesehen hat. Aber wenn ich meine Erinnerung aufgefrischt habe, lasst ihr mich hoffentlich noch mal herein.«


  »Ich werde eine diesbezügliche Anweisung erteilen. Ja, Peabody?«, fragte sie, als ihre Assistentin zögernd näher kam.


  »Entschuldigung, Madam, aber ich dachte, Sie wollten sicher wissen, dass ich die Vorgesetzte des Opfers erreicht habe. Sie schicken ein Mitglied seiner Einheit und einen psychologischen Beistand zu seinen nächsten Verwandten. Und sie wollen wissen, ob sie auf Sie warten sollen oder ob es in Ordnung ist, wenn sie schon mal allein zu seiner Witwe gehen.«


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen auf uns warten. Wir fahren sofort los und treffen sie dort vor der Tür. Ich muss gehen«, sagte sie zu Roarke.


  »Ich beneide dich nicht um deinen Job, Lieutenant.« Weil er es selber brauchte, ergriff er ihre Hand. »Aber ich lasse dich am besten jetzt in Ruhe. Die gewünschten Informationen schicke ich dir so schnell wie möglich zu.«


  »Roarke?«, rief sie ihm, als er sich zum Gehen wandte, hinterher. »Tut mir Leid, dass dein Laden nur noch ein Scherbenhaufen ist.«


  »Holz und Glas. Das kann man ersetzen«, antwortete er und sah sie über die Schulter hinweg an.


  »Das meint er nicht ernst«, murmelte Eve und schloss hinter ihm die Tür.


  »Madam?«


  »Sie haben ihm ans Bein gepinkelt. Das wird er sich nicht gefallen lassen.« Sie seufzte hörbar. »Kommen Sie, Peabody, fahren wir zu Kohlis Frau und bringen das Elend so rasch es geht hinter uns.«


  Die Kohlis lebten in einem ordentlichen, mittelgroßen Gebäude in der East Side. Der Art von Gebäude, überlegte Eve, in der man überwiegend junge Familien und Pensionäre fand. Nicht schick genug für erfolgreiche Singles und nicht billig genug für Menschen ohne festes Gehalt.


  Es war ein hübsches, ja sogar ein wenig elegantes, nach den Innerstädtischen Revolten wiederhergestelltes Mehrfamilienhaus.


  Gesichert war die Tür durch einen schlichten Eingangscode.


  Noch bevor Eve in der zweiten Reihe parkte und durch Einschalten des Blaulichts kenntlich machte, dass sie dienstlich hier war, hatte sie ihre Kollegen schon entdeckt.


  Die Frau wirkte mit ihrem blonden, kinnlangen, glatt geföhnten Haar, ihrer Sonnenbrille und dem dezenten, marineblauen Kostüm durch und durch gepflegt. Ihre eleganten, hochhackigen Pumps verrieten, dass sie für gewöhnlich hinter einem Schreibtisch saß.


  Sie war eindeutig ein ziemlich hohes Tier.


  Der Mann hatte breite Schultern, einen leichten Bauchansatz und dichtes, graues Haar, das in der leichten Brise um sein ruhiges, gefasstes Gesicht zu tanzen schien. Seine Schuhe  echte Polizistenschuhe  hatten harte Sohlen und waren frisch geputzt, seine Jacke war ein bisschen zu eng, und die Ärmel fransten leicht aus.


  Ein alter Hase, dachte Eve. Er hatte sich seinen jetzigen Bürojob eindeutig durch jahrelangen Einsatz auf der Straße schwer verdient.


  »Lieutenant Dallas.« Die Frau trat auf sie zu, bot ihr jedoch nicht die Hand. »Ich habe Sie sofort erkannt. Sie sind ziemlich oft im Fernsehen.« Ihre Stimme hatte keinen vorwurfsvollen Klang, trotzdem aber war zu spüren, dass Eves Berühmtheit ihr missfiel. »Ich bin Captain Roth, vom hundertachtundzwanzigsten Revier. Das hier ist Sergeant Clooney. Er gehört zu meiner Truppe und ist als psychologischer Beistand hier.«


  »Danke, dass Sie auf uns gewartet haben. Officer Peabody, meine Assistentin.«


  »Detective Kohlis Leichnam liegt in der Pathologie und wird umgehend untersucht. Sobald wir seine nächsten Angehörigen verständigt haben, schreibe ich meinen Bericht.«


  Sie machte eine Pause, um nicht gegen den Maxibus anschreien zu müssen, der mit unglaublichem Getöse einen halben Block entfernt an einer Haltestelle vorfuhr.


  »Alles, was ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt sagen kann, Captain Roth, ist, dass ich einen toten Polizisten habe, der in den frühen Morgenstunden in einem Club auf die brutalste Art und Weise zu Tode geprügelt worden ist. Einem Club, in dem er offenbar als Teilzeitkraft beschäftigt war.«


  »Kann es ein Raubüberfall gewesen sein?«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Was für ein Motiv hat der Täter dann Ihrer Meinung nach gehabt?«


  Die Frage rief ein Gefühl des Ärgers in Eve wach, und sie wusste, wenn sie sich nicht vorsah, käme es zu einer Auseinandersetzung zwischen ihr und dieser Frau. »Das kann ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen, Captain Roth. Wollen Sie weiter hier draußen auf der Straße rumstehen und mich löchern? Oder lesen Sie lieber nachher meinen Bericht?«


  Roth öffnete den Mund, atmete hörbar ein, meinte dann jedoch: »Sie haben Recht. Allerdings war Detective Kohli fünf Jahre lang einer von meinen Männern, weshalb ich möchte, dass meine Abteilung die Leitung der Ermittlungen in diesem Mordfall übernimmt.«


  »Das kann ich durchaus verstehen, Captain Roth. Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, dass der Fall, solange ich die Ermittlungen leite, meine ganze Aufmerksamkeit bekommt.«


  Nimm endlich die verdammte Sonnenbrille ab, ging es Eve durch den Kopf. Ich will sehen, was du für Augen hast. »Sie können natürlich beantragen, dass man die Ermittlungen Ihnen überträgt. Aber ich will Ihnen gegenüber ehrlich sein. Ich gebe diesen Fall nicht einfach ab. Ich habe heute Morgen neben ihm gekniet. Ich habe gesehen, was mit ihm passiert ist. Sie können seinen Mörder also unmöglich dringender dingfest machen wollen als ich.«


  »Captain.« Clooney trat einen Schritt nach vorn und legte eine Hand auf Roths linken Arm. Mit seinen von Falten gerahmten, blauen Augen sah er müde und irgendwie vertrauenswürdig aus. »Lieutenant. Natürlich gehen momentan unser aller Gefühle mit uns durch. Aber wir sollten uns vielleicht auf das besinnen, weshalb wir hierher gekommen sind.«


  Er hob den Kopf und blickte zu einem Fenster im vierten Stock. »Was auch immer wir empfinden, kommt dem, was gleich dort oben empfunden werden wird, nicht einmal ansatzweise nahe.«


  »Sie haben Recht. Sie haben Recht, Art. Also bringen wir es hinter uns.«


  Roth trat vor die Haustür und schob ihren Generalschlüssel ins Schloss.


  »Lieutenant?« Clooney blieb ein Stück zurück. »Ich weiß, dass Sie Patsy befragen werden wollen, aber ich muss Sie bitten, dabei möglichst vorsichtig zu sein. Ich weiß, wie sie leiden wird. Ich habe selbst vor ein paar Monaten einen Sohn verloren, der bei der Polizei war und im Dienst getötet worden ist. Es zerreißt einem das Herz.«


  »Ich werde garantiert nicht zusätzlich nach ihr treten, wenn sie sowieso bereits am Boden liegt.« Eve marschierte los, blieb noch einmal stehen, atmete tief durch und drehte sich zu Clooney um. »Ich habe Kohli nicht gekannt«, erklärte sie ihm ruhig. »Aber er wurde ermordet, und er war Polizist. Das ist für mich Grund genug, gründlich, aber auch rücksichtsvoll zu sein. Okay?«


  »Ja. Ja, okay.«


  »Himmel, wie ich das hasse.« Sie folgte Roth zum Fahrstuhl. »Wie machen Sie das nur?«, wollte sie von Clooney wissen. »Wie schaffen Sie es, den Menschen in ihrer Trauer beizustehen? Wie halten Sie das aus?«


  »Ehrlich gesagt, haben sie mich dafür gewählt, weil ich schon vorher, wenn es irgendwo mal Streit gab, schlichtend eingegriffen habe. Als Mediator«, erläuterte er lächelnd. »Ich habe mich bereit erklärt, mich den Angehörigen von Mordopfern als psychologischer Beistand zur Verfügung zu stellen, weil ich dachte, dass ich dadurch etwas Gutes bewirken kann. Ich verstehe diese Menschen, denn ich habe selbst das Gleiche durchgemacht. Noch dazu kenne ich Patsy und Taj recht gut.«


  Sein Lächeln war verflogen, und mit zusammengepressten Lippen stieg er mit den Frauen in den Lift. »Man hält es deshalb aus, weil man diesen Menschen … wenn auch natürlich nur begrenzt … in ihrem Unglück helfen kann. Es ist gut, wenn der Zuspruch von einem Polizisten kommt, und es ist noch besser, wenn dieser Polizist einen ähnlichen Verlust erlitten hat. Haben Sie jemals ein Mitglied Ihrer Familie verloren, Lieutenant?«


  Eve dachte an ein verdrecktes Zimmer, an die blutige Hülle eines Mannes und an das kleine Kind, das mit gebrochenem Arm und zerschundenem Körper in einer Ecke dieses Raums gekauert hatte und das sie selbst gewesen war. »Ich habe keine Familie.«


  »Nun …«, war alles, was Clooney darauf sagte, während er mit ihr im vierten Stock des Hauses aus dem Fahrstuhl stieg.


  Sicher wüsste sie sofort Bescheid. Als Frau eines Polizisten wüsste sie es, sobald sie ihnen öffnete. Wie sie es formulieren würden, wäre egal. In dem Moment, in dem die Tür geöffnet würde, wäre für sie nichts mehr, wie es zuvor gewesen war.


  Sie fanden nicht einmal die Zeit zu klopfen, als es schon begann.


  Patsy Kohli war eine hübsche Frau mit glatter, ebenholzschwarzer Haut und kurz geschnittenem, krausem Haar. Sie trug eine Jacke, hatte sich ein Tragetuch mit einem Baby vor die Brust geschnallt, und der kleine Junge, den sie an der Hand hielt, hüpfte fröhlich auf und ab und rief mit heller Stimme: »Lass uns schaukeln gehen! Lass uns endlich schaukeln gehen!«


  Der Anblick der Menschen vor ihrer Wohnungstür jedoch wischte das Lachen aus Patsys Gesicht. Sie hob eine Hand und drückte damit das Baby an ihr Herz.


  »Taj.«


  Roth hatte ihre Sonnenbrille abgenommen und sah die Frau reglos an. »Patsy. Wir müssten kurz mit Ihnen sprechen.«


  »Taj.« Patsy stand wie angewurzelt da und schüttelte den Kopf. »Taj.«


  »Bitte, Patsy.« Clooney trat neben sie, legte einen Arm um ihre Schultern und fragte mit begütigender Stimme: »Warum setzen wir uns nicht?«


  »Nein. Nein. Nein.«


  Verstört zog ihr kleiner Sohn an ihrer schlaffen Hand und begann zu heulen.


  Roth und Eve schnaubten entsetzt, Peabody jedoch ging vor ihm in die Hocke und sah ihn lächelnd an. »Hallo, Kumpel.«


  »Will schaukeln gehen«, erklärte er schrill, und dicke Tränen kullerten nun über sein pausbäckiges Gesicht.


  »Ja. Lieutenant, warum nehme ich den Jungen nicht einfach mit nach draußen?«


  »Gute Idee. Ja, gute Idee.« Angesichts des durchdringenden Jammerns, das der Kleine ausstieß, fragte Eve mit rauer Stimme: »Mrs Kohli, mit Ihrer Erlaubnis nimmt meine Assistentin Ihren Sohn mit raus. Ich denke, das wäre im Augenblick das Beste.«


  »Chad.« Als würde sie aus tiefer Trance erwachen, starrte Patsy auf das Kind. »Wir gehen immer in den Park zwei Blöcke weiter. Dort gibt es ein paar Schaukeln.«


  »Dort werde ich mit ihm hingehen, Mrs Kohli. Wir kommen sicher klar.« Mit einer Leichtigkeit, die Eve verblüffte, nahm Peabody den Jungen auf den Arm und fragte: »Wie sieht's aus, isst du vielleicht gerne Hot Dogs?«


  »Patsy, warum gibst du mir nicht dein kleines Mädchen?« Clooney öffnete das Tragetuch, nahm das Baby heraus und legte es der versteinerten Eve vorsichtig in den Arm.


  »Oh, hören Sie, ich kann nicht -«


  Clooney aber führte Patsy bereits zum Sofa und ließ Eve mit dem Bündel hinter sich zurück. Vorsichtig beäugte sie das Paket und bekam, als sie in zwei große, schwarze Kulleraugen sah, vor lauter Panik feuchte Hände. Als das Baby zudem noch fröhlich gluckste, hätte sie es vor Schreck fast fallen gelassen.


  Hilfesuchend schaute sie sich um. Clooney und Roth flankierten Patsy, und Clooney sprach mit leiser Stimme auf die junge Witwe ein. Auf dem Teppich lag verstreut irgendwelches Spielzeug. Der Geruch von Puder, Malkreide und Zucker  halt der Geruch von kleinen Kindern , der ihr in die Nase stieg, war ihr völlig fremd.


  Sie entdeckte einen Korb mit frisch gewaschener Wäsche neben einem Stuhl, legte das Baby so vorsichtig, als wäre es ein Sprengsatz, darin ab, tätschelte ihm unsicher den Kopf und wandte sich aufatmend den drei anderen zu.


  Patsy, deren Hände in denen von Clooney lagen, wiegte sich unglücklich vor und zurück. Sie machte kein Geräusch, doch ein Strom von Tränen rann wie dichter Regen über ihr Gesicht.


  Eve hielt sich weiter abseits und beobachtete Clooney. Die Kohlis, dachte sie, waren eine Familie gewesen. Und in dieser Minute wurde diese Familie für ewig zerstört.


  Die Trauer senkte sich wie Nebel über den kleinen Raum. Es würde lange dauern, bis sie wieder verflog.


  »Es ist meine Schuld. Es ist meine Schuld«, waren die ersten Worte, die Patsy, seit sie auf dem Sofa Platz genommen hatte, sprach.


  »Nein.« Clooney drückte ihre Hände, bis sie ihm in die Augen sah. Er wusste, das war wichtig. Damit sie ihm glauben und sich von ihm trösten lassen konnte, war es unerlässlich, dass sie ihm in die Augen sah. »Natürlich ist es das nicht.«


  »Er hat nur meinetwegen dort gejobbt. Ich wollte nach Jillys Geburt nicht weiterarbeiten. Ich wollte lieber zu Hause bleiben und die Kinder erziehen. Das Geld, das Erziehungsgeld, war so viel weniger als das, was ich -«


  »Patsy, Taj war glücklich, weil du bei den Kindern geblieben bist. Er war sehr, sehr stolz auf die beiden und auf dich.«


  »Ich kann nicht  Chad.« Sie riss ihre Hände los und hob sie vors Gesicht. »Wie soll ich es ihm sagen? Wie sollen wir leben ohne Taj? Wo ist er?« Sie ließ ihre Hände sinken und sah sich mit blinden Augen um. »Ich muss ihn sehen. Vielleicht ist das alles nur ein schrecklicher Irrtum.«


  Dies war ihr Stichwort, wusste Eve. »Tut mir Leid, Mrs Kohli, aber ein Irrtum ist völlig ausgeschlossen. Ich bin Lieutenant Dallas. Ich leite die Ermittlungen.«


  »Sie haben Taj gesehen.« Unsicher stand Patsy auf.


  »Ja. Es tut mir Leid. Es tut mir sehr Leid, dass Sie ihn verloren haben. Können Sie mit mir sprechen, Mrs Kohli? Können Sie mir helfen, die Person zu finden, die dieses Verbrechen begangen hat?«


  »Lieutenant Dallas«, begann Roth, aber Patsy schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein. Ich möchte reden. Taj würde es so wollen. Er würde wollen, dass … Wo ist Jilly? Wo habt ihr mein Baby hingebracht?«


  »Ich, äh …« Unbehaglich zeigte Eve in Richtung Wäschekorb.


  »Oh.« Patsy wischte sich die Tränen fort und erklärte mit einem Hauch von Lächeln: »Sie ist ein wunderbares Kind. Sie weint so gut wie nie. Trotzdem sollte ich sie besser in ihre Wiege legen.«


  »Das kann ich übernehmen, Patsy.« Clooney erhob sich ebenfalls. »Sprich du stattdessen mit dem Lieutenant.« Er bedachte Eve mit einem ruhigen, mitfühlenden Blick. »Taj würde es so wollen. Sollen wir jemanden anrufen? Vielleicht deine Schwester?«


  »Ja.« Patsy atmete zitternd durch. »Ja, bitte. Ich wäre dir dankbar, wenn du Carla darum bitten würdest, dass sie kommt.«


  »Das macht Captain Roth, nicht wahr, Captain? Währenddessen lege ich das Baby in seine Wiege.«


  Roth malmte sichtbar mit den Zähnen. Eve war von diesem Zeichen der Verärgerung nicht weiter überrascht. Clooney hatte einfach die Führung übernommen, und Roth war keine Frau, die sich ohne weiteres Befehle von einem Untergebenen erteilen ließ.


  Trotzdem sagte sie: »Ja, natürlich.« Und ging mit einem letzten, warnenden Blick in Richtung von Eve nach nebenan.


  »Gehören Sie zu Tajs Brigade?«


  »Nein.«


  »Nein, nein, natürlich nicht.« Patsy rieb sich nachdenklich die Schläfe. »Sie müssen von der Mordkommission sein.« Ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle, und Eve empfand Bewunderung, als sie sich sofort wieder zusammenriss und mit ruhiger Stimme fragte: »Was wollen Sie wissen?«


  »Haben Sie sich keine Sorgen gemacht, als Ihr Mann heute Nacht nicht heimgekommen ist?«


  »Nein.« Sie stützte sich mit einer Hand auf der Sofa-lehne ab und nahm erschöpft wieder Platz. »Er hatte gesagt, wahrscheinlich führe er direkt vom Club aus aufs Revier. Das hat er manchmal so gemacht. Außerdem hat er gesagt, er würde nach Schließen des Clubs noch jemanden treffen.«


  »Wen?«


  »Das hat er nicht gesagt. Er hat mir nur erzählt, dass er noch mit jemandem verabredet war.«


  »Wissen Sie, ob es jemanden gibt, der ihm Schlechtes gewünscht hat, Mrs Kohli?«


  »Er war Polizist«, kam die schlichte Antwort. »Gibt es jemanden, der Ihnen Schlechtes wünscht, Lieutenant?«


  Gut gekontert, dachte Eve und nickte. »Jemand Speziellen? Hat er mal einen Namen erwähnt?«


  »Nein. Über seine Arbeit hat Taj nie mit mir gesprochen. Das war für ihn ein ehernes Prinzip. Er wollte nicht, dass seine Familie mit diesen Dingen in Berührung kommt. Ich kann Ihnen nicht mal sagen, was für Fälle er bearbeitet hat. Er hat nicht gern davon gesprochen. Aber irgendetwas hat ihn bedrückt.«


  Sie legte die Hände in ihren Schoß und starrte auf ihren goldenen Ehering. »Ich habe gemerkt, dass er Sorgen hatte. Ich habe ihn danach gefragt, aber er hat so getan, als bilde ich mir das nur ein. Typisch Taj«, erklärte sie mit einem unglücklichen Lächeln. »Er war, tja, manche hätten vielleicht behauptet, dass er ein Macho gewesen ist, aber er war halt einfach Taj. In manchen Dingen war er ziemlich altmodisch. Er war ein guter Ehemann. Ein wunderbarer Vater. Und er hat seinen Job geliebt.«


  Sie presste die Lippen aufeinander. »Er wäre stolz darauf gewesen, wenn er in Erfüllung seines Dienstes gestorben wäre. Aber nicht so. Nicht so. Wer ihn ermordet hat, hat ihn dieses letzten Glücks beraubt. Hat ihn mir und seinem Baby genommen. Wie kann das sein? Lieutenant, wie kann das sein?«


  Da es darauf keine Antwort gab, blieb Eve nichts anderes übrig, als Patsy weitere Fragen nach ihrem Mann zu stellen. Was sie so behutsam wie möglich tat.
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  »Das war wirklich hart.«


  »Ja.« Eve lenkte den Wagen auf die Straße und versuchte, das Gefühl der Schwermut abzuschütteln, mit dem sie aus der Wohnung der Kohlis gekommen war. »Sie wird es der Kinder wegen packen. Sie ist eine starke Frau.«


  »Die Kinder waren toll. Auch wenn der kleine Junge ein Schlawiner ist. Hat mir neben einem Hot Dog noch drei Schoko-Sticks und eine Cremeschnitte abgeschwatzt.«


  »Was sicher echte Schwerstarbeit für ihn gewesen ist.«


  Peabody erklärte mit einem versonnenen Lächeln: »Ich habe einen Neffen, der ungefähr im gleichen Alter ist.«


  »Sie haben doch Neffen in sämtlichen Altersgruppen?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Sie haben auf jeden Fall eine Menge Erfahrung mit Familie. Also sagen Sie mir eins: Wenn ein Mann und eine Frau eine offenbar solide Ehe führen und obendrein gemeinsame Kinder haben, wie kommt es dann, dass die Frau, die offensichtlich alles andere als zerbrechlich oder dumm ist, so gut wie nichts über die Arbeit ihres Mannes weiß? Über seinen Job, über das, was er tagtäglich macht?«


  »Möglicherweise lässt er die Arbeit, wenn er heimkommt, lieber vor der Tür.«


  »Wie soll das denn bitte gehen?«, wandte Eve alles andere als überzeugt ein. »Wenn man mit jemandem Tag für Tag zusammenlebt, muss man doch wissen, was er tut, was er denkt, womit er sich beschäftigt. Sie hat gesagt, sie hätte das Gefühl gehabt, dass er sich Sorgen macht, wüsste aber nicht worum und hätte ihn auch nicht weiter bedrängt.«


  Sie schüttelte den Kopf und fädelte den Wagen stirnrunzelnd in den dichten Verkehr. »Das geht mir nicht in den Kopf.«


  »Sie und Roarke haben halt eine andere Paardynamik.«


  »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Nun.« Peabody schielte ihre Chefin von der Seite her an. »Das war die höfliche Umschreibung dafür, dass keiner von Ihnen beiden es dem anderen durchgehen lassen würde, ihm irgendetwas zu verschweigen. Wenn mit einem von Ihnen beiden etwas los ist, schnüffelt ihm der andere so lange hinterher oder klopft so lange auf den Busch, bis er alles weiß. Sie sind beide neugierig und gemein genug, um dem anderen das Leben schwer zu machen, sobald er versucht, etwas zu verbergen. Aber nehmen Sie zum Beispiel meine Tante Miriam.«


  »Muss ich?«


  »Was ich sagen will ist, dass sie und Onkel Jim seit über vierzig Jahren miteinander verheiratet sind. Er geht täglich zur Arbeit und kommt jeden Abend heim. Sie haben vier Kinder, acht, nein, neun Enkel und sind sehr glücklich miteinander. Trotzdem hat sie keine Ahnung, was er pro Jahr verdient. Er gibt ihr einfach ihr monatliches Haushaltsgeld -«


  Um ein Haar hätte Eve das Taxi, das vor ihr fuhr, gerammt. »Er gibt ihr was?«


  »Tja, nun, wie gesagt, die Dynamik Ihrer Beziehung zu Roarke ist eben eine andere als die, die es in vielen anderen Partnerschaften gibt. Hm, abgesehen davon, dass meine Tante Miriam Haushaltsgeld von ihm bekommt, fragt sie ihn jeden Abend, wie sein Tag gewesen ist. Er sagt, er war okay, und das ist das Ende des Gesprächs über seinen Job.« Sie zuckte mit den Schultern. »Weiter geht es nicht. Hingegen meine Cousine Freida -«


  »Ich habe verstanden, Peabody.« Um sich nicht Peabodys gesamte Familiengeschichte anhören zu müssen, rief Eve hastig über das Autotelefon im Leichenschauhaus an und wurde zu ihrer Überraschung umgehend zu Morse in den Autopsieraum durchgestellt.


  »Ich bin noch nicht mit ihm fertig, Dallas«, erklärte Morse und wirkte dabei ungewöhnlich ernst. »An dem armen Kerl ist kaum noch etwas ganz.«


  »Ich weiß. Haben Sie schon den toxikologischen Bericht?«


  »Ich habe gesagt, dass es dringend ist. Er hatte nichts Verbotenes in sich. Ein paar Bier und die Reste einer Brezel. Sieht aus, als hätte er das Bier getrunken, als er angegriffen worden ist. Die letzte Mahlzeit, die er ungefähr sechs Stunden vor Eintreten des Todes zu sich genommen hat, bestand aus einem Vollkorn-Hühnchensandwich, Nudelsalat und einer Tasse Kaffee. Zum jetzigen Zeitpunkt ist alles, was ich Ihnen sagen kann, dass das Opfer bei bester Gesundheit und in guter körperlicher Verfassung war, bevor es von irgendeinem Hurensohn zu Brei geschlagen worden ist.«


  »Okay. Und  hat ihn der Schlag auf den Schädel umgebracht?«


  »Habe ich nicht eben gesagt, dass ich noch nicht mit ihm fertig bin?«, blaffte Morse, hob jedoch, bevor Eve etwas sagen konnte, abwehrend eine versiegelte, blutverschmierte Hand. »Entschuldigung. Bisher kann ich nur sagen, dass der Angreifer von hinten gekommen ist. Der erste Schlag hat ihn am Hinterkopf getroffen. Die Schnittwunden im Gesicht weisen darauf hin, dass er mit dem Gesicht zuerst in einen Spiegel oder so gefallen ist. Der zweite Schlag, am Kiefer, hat ihn zusammenbrechen lassen. Und dann hat der Bastard seinen Schädel wie eine gottverdammte Nuss-Schale geknackt. Wahrscheinlich war er da schon tot. Die anderen Verletzungen wurden ihm nach Eintreten des Todes zugefügt. Gezählt habe ich die einzelnen Verwundungen noch nicht.«


  »Sie haben mir gegeben, was ich brauche. Tut mir Leid, dass ich derart in Eile bin.«


  »Nein, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, weil ich so ungehalten war.« Morse blies seine Wangen auf. »Ich habe ihn gekannt, und deshalb nehme ich die Sache etwas zu persönlich. Er war ein anständiger Kerl, hat immer gerne Bilder von seinen Kindern rumgezeigt. Wir haben nicht allzu viele glückliche Gesichter hier bei der Polizei.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin froh, dass Sie in diesem Fall ermitteln, Dallas. Es hilft zu wissen, dass er in guten Händen ist. Sie bekommen meinen Bericht noch vor Schichtende.«


  Damit brach er die Übertragung ab.


  Eve starrte auf den schwarzen Bildschirm. »Er war offenkundig überall beliebt«, meinte sie nachdenklich. »Wer also hatte es derart auf einen anständigen Kerl, liebevollen Ehemann und stolzen Vater abgesehen? Wer hat es gewagt, blutigen Brei aus einem Polizisten zu machen, obwohl es von unserer Seite besonders für Polizistenmörder keine Gnade gibt? Auch wenn anscheinend jeder Kohli mochte, hat doch irgendjemand ihn abgrundtief gehasst.«


  »Vielleicht jemand, den er mal festgenommen hat?«


  Über all die Typen, die man festnahm, durfte man sich keine Gedanken machen, wusste Eve. Doch vergaß man ihre Namen nie. »Wenn ein Polizist mit einem Typen, den er irgendwann mal hochgenommen hat, was trinkt und ihm zusätzlich den Rücken zukehrt, ist das beinahe eine Einladung dazu, sich den Schädel einschlagen zu lassen. Gucken wir uns seine Akte mal etwas genauer an. Ich will wissen, was für eine Art von Polizist Taj Kohli war.«


  Bevor Eve nach der Rückkehr aufs Revier ihr eigenes Büro erreichte, sprach eine fremde Frau sie an.


  »Lieutenant Dallas?«


  »Ja.«


  »Ich bin Rue MacLean. Ich habe gerade von der Sache mit Taj gehört. Ich …« Sie hob hilflos beide Hände in die Luft. »Roarke hat angedeutet, Sie würden gerne mit mir sprechen, also dachte ich, ich komme am besten sofort vorbei. Ich würde Ihnen gerne dabei helfen, denjenigen zu finden, der diese fürchterliche Tat begangen hat.«


  »Das ist nett. Eine Sekunde bitte. Peabody.« Sie führte ihre Assistentin einen Schritt zur Seite und bat: »Lassen Sie sich Kohlis Akte schicken und überprüfen Sie seine Finanzen.«


  »Madam? Seine Finanzen?«


  »Genau. Falls Sie dabei auf Probleme stoßen, rufen Sie bei Feeney in der Abteilung für elektronische Ermittlungen an. Graben Sie ein bisschen. Finden Sie heraus, mit wem von seiner Truppe er besonders dicke war. Wenn er schon nicht mit seiner Frau über seine Arbeit gesprochen hat, dann ja vielleicht mit jemand anderem. Ich will wissen, ob er irgendwelche Hobbys, irgendwelche Interessen neben seinem Job und der Familie hatte. Und ich will wissen, welche Fälle er bearbeitet hat. Ich möchte, dass sein Leben bis Ende der Schicht wie ein offenes Buch vor mir auf meinem Schreibtisch liegt.«


  »Zu Befehl, Madam.«


  »Ms MacLean? Ich würde mich gerne mit Ihnen in ein Vernehmungszimmer setzen. In meinem Büro ist es ein bisschen sehr eng.«


  »Wie Sie meinen. Ich kann einfach nicht glauben, dass so etwas passiert ist. Ich kann nicht verstehen, wie so etwas möglich war.«


  »Darüber werden wir uns unterhalten.« Und zwar offiziell, überlegte Eve, während sie vor Rue durch ein Labyrinth von Gängen in Richtung des Verhörbereiches ging. »Ich würde das Gespräch gern aufnehmen«, erklärte sie und führte Rue in einen kleinen, fensterlosen, mit einem Tuch und zwei Stühlen spärlich möblierten Raum.


  »Selbstverständlich. Wie gesagt, ich würde Ihnen wirklich gerne helfen.«


  »Nehmen Sie Platz«, bat Eve und stellte den Rekorder an. »Anwesende: Lieutenant Eve Dallas und Rue MacLean. Die zu Vernehmende hat sich freiwillig zu einem offiziellen Gespräch im Zusammenhang mit dem Mord an Taj Kohli bereit erklärt. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie hier sind, Ms MacLean.«


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen erzählen soll und was Ihnen eventuell bei Ihren Ermittlungen weiterhelfen kann.«


  »Sie sind Geschäftsführerin des Clubs, in dem Taj Kohli als Teilzeit-Theker beschäftigt war?«


  Sie war genau die Art von Frau, die Roarke für eine solche Arbeit wählen würde, überlegte Eve. Geschmeidig, attraktiv und elegant. Ihre zurzeit sorgenvollen, dunkelvioletten Augen schimmerten wie Juwelen in ihrem seidig weichen, milchig weißen Gesicht.


  Ihr straffes Kinn ließ eher erahnen als tatsächlich erkennen, dass sich hinter ihrem zarten Äußeren neben nüchternem Geschäftssinn stählerne Willenskraft verbarg. Sie war feingliedrig, gleichzeitig wohl gerundet, tadellos frisiert und trug ein eng anliegendes pflaumenblaues Kostüm, dessen kurzer Rock ihre phänomenalen Beine vorteilhaft zur Geltung kommen ließ.


  Ihr Haar hatte die Farbe sommerlichen Sonnenscheins und war auf die Weise streng zurückgekämmt, für die man nicht nur eine perfekte Schädelform brauchte, sondern die zugleich auf ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein schließen ließ.


  »Das Purgatorium. Ja, ich leite den Club seit beinahe vier Jahren.«


  »Und vorher?«


  »War ich Hostess in einem kleinen Club. Davor hatte ich als Tänzerin meinen Lebensunterhalt verdient«, erklärte sie und blickte Eve mit einem schmalen Lächeln an. »Dann kam ich zu dem Schluss, dass ich von der Bühne runter wollte hinein in einen Job, bei dem ich meine Kleider anbehalten konnte. Roarke hat mir die Chance dazu gegeben, erst als Hostess im Trends und dann als Managerin im Purgatorium. Ihr Mann weiß es zu schätzen, wenn man ehrgeizig ist, Lieutenant.«


  Darüber unterhielten sie sich besser nicht während einer offiziellen Vernehmung, dachte Eve und lenkte deshalb rasch ab: »Gehört es zu Ihren Aufgaben als Geschäftsführerin des Purgatorium, Leute einzustellen?«


  »Ja. Ich habe Taj Kohli engagiert. Er hat einen Teil-zeitjob gesucht. Seine Frau hatte gerade ein Baby bekommen, und weil sie erst mal zu Hause bleiben wollte, brauchte er das zusätzliche Geld. Er war bereit, die Spätschichten zu übernehmen, und als glücklich verheirateter Mann hatte er kein Interesse an den bei uns arbeitenden Frauen.«


  »Sind das die einzigen Voraussetzungen, die ein Mann erfüllen muss, damit er einen Job im Purgatorium bekommt?«


  »Nein, aber sie sind durchaus wichtig.« Rue hob eine Hand, und Eve entdeckte, dass sie einen mit Steinen in der Farbe ihrer Augen besetzten Schlangenring am Finger trug. »Er wusste, wie man Getränke mixte, wie man die Leute zuvorkommend bediente, und er hatte ein Gespür für Typen, die möglicherweise Ärger machen würden. Ich hatte keine Ahnung, dass er hauptberuflich Polizist gewesen ist. In seinem Bewerbungsschreiben hatte er angegeben, dass er in der Sicherheitsbranche tätig wäre, was ich auch überprüft habe.«


  »Bei welchem Unternehmen war er angeblich beschäftigt?«


  »Lenux. Ich habe dort angerufen, mit seinem Vorgesetzten  oder zumindest dem Menschen, der sich als solcher ausgegeben hat  gesprochen und eine rundum positive Auskunft über ihn erhalten. Ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, dass der Mann die Wahrheit sagte. Alles klang durch und durch solide. Also habe ich ihn für zwei Wochen auf Probe eingestellt. Er hat seine Sache wirklich gut gemacht, deshalb wurde er fest verpflichtet.«


  »Haben Sie den Namen der Kontaktperson bei Lenux noch in Ihren Akten?«


  »Ja.« Rue atmete hörbar aus. »Ich habe schon versucht, dort anzurufen. Alles, was ich zu hören bekam, war, dass es den Anschluss nicht mehr gibt.«


  »Trotzdem wäre es nett, wenn Sie mir die Nummer gäben. Ich versuche es gerne selbst noch mal.«


  »Natürlich.« Rue zog einen elektronischen Kalender aus der Tasche und schrieb die Nummer ab. »Vielleicht dachte er, ich würde ihn nicht nehmen, wenn ich wüsste, dass er Polizist ist. Aber wenn man bedenkt, dass der Eigentümer selbst -«


  »Ich bin nicht die Eigentümerin dieses Clubs.«


  »Nein, tja.« Sie zuckte mit den Schultern und legte Eve den Zettel mit der Nummer auf den Tisch.


  »Er war noch nach Schichtende im Club. Ist so etwas normal?«


  »Nein, aber es kommt hin und wieder vor. Für gewöhnlich schließen der Leiter des Thekenteams und einer von den Sicherheitsleuten nachts gemeinsam ab. Taj ist gestern Cheftheker gewesen, und meinen Unterlagen zufolge hätte Nester Vine mit ihm zusammen schließen sollen. Allerdings habe ich Nester bisher noch nicht erreicht.«


  »Sind Sie jeden Abend im Purgatorium?«


  »Fünf Abende die Woche. Sonntags und montags habe ich frei. Ich war gestern Nacht bis gegen zwei Uhr dreißig dort. Dann war der Großteil der Gäste gegangen, und ich habe eins der Mädchen heimgefahren und getröstet, das von seinem Freund verlassen worden war. Danach bin ich nach Hause.«


  »Wann war das?«


  »Als ich heimgefahren bin?« Rue blinzelte verwirrt. »Ich schätze, halb, Viertel vor vier.«


  »Und wie heißt die Frau, mit der Sie bis zu dem Zeitpunkt zusammen gewesen sind?«


  »Mitzi.« Rue atmete hörbar durch. »Mitzi Treacher. Lieutenant, als ich Taj zum letzten Mal gesehen habe, stand er quicklebendig hinter der Bar.«


  »Ich versuche nur, den Abend zu rekonstruieren, Ms MacLean. Können Sie mir sagen, in welcher Verfassung Detective Kohli gestern Abend war?«


  »Er wirkte völlig normal. Allerdings haben wir gestern Abend nicht viel miteinander gesprochen. Ich war ein paar Mal bei ihm an der Theke und habe mir ein Wasser geben lassen. Wir haben uns gegrüßt, haben festgestellt, dass viel Betrieb war, irgendwelche belanglosen Sätze ausgetauscht. Gott.« Sie kniff die Augen zu. »Er war ein wirklich netter Mann. Ruhig und zuverlässig. Hat immer in der ersten Pause seine Frau zu Hause angerufen, um zu fragen, wie es ihr geht.«


  »Hat er dazu das Telefon des Purgatorium benutzt?«


  »Nein. Außer, wenn es sich um irgendeinen Notfall handelt, sehen wir es nicht gern, wenn einer unserer Angestellten den Geschäftsanschluss benutzt. Er hat von seinem Handy aus mit ihr telefoniert.«


  »Gestern Abend auch?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ich denke schon, denn schließlich hat er das immer so gemacht. Allerdings kann ich nicht sicher sagen, dass es mir aufgefallen ist. Nein, warten Sie.« Sie schloss erneut die Augen und dachte gründlich nach. »Er saß im Pausenraum und aß ein Sandwich. Ich erinnere mich daran, dass ich dort vorbeigekommen bin. Die Tür stand offen. Er machte irgendwelche plappernden Geräusche. Wahrscheinlich hielt seine Frau das Baby an den Apparat«, erklärte sie und schlug die Augen wieder auf. »Ich kann mich daran erinnern, weil ich es so süß fand, dass ein Schrank wie Taj am Link hängt und solche Geräusche macht. Ist das wichtig?«


  »Wie gesagt, ich versuche mir ein Bild zu machen.« Sie hatten kein Handy bei der Leiche gefunden, erinnerte sich Eve. »Ist Ihnen gestern oder in irgendeiner anderen Nacht, in der Taj Dienst hatte, irgendjemand aufgefallen? Irgendjemand, den er kannte, und der sich bei ihm an der Theke herumgedrückt hat?«


  »Nein. Natürlich haben wir ein paar Stammkunden. Leute, die mehrmals jede Woche kommen, und für die Taj regelmäßig das passende Getränk bereithielt, weil den Kunden so etwas gefällt.«


  »Stand er irgendjemandem besonders nahe, mit dem er zusammengearbeitet hat?«


  »Nicht wirklich. Wie gesagt, er war ein ruhiger, zurückhaltender Mensch. Durchaus freundlich, aber ich glaube nicht, dass es engen Kontakt zwischen ihm und irgendjemandem gegeben hat. Er hat getan, was alle Theker tun, hat die Augen aufgehalten und sich kommentarlos die Reden der Leute angehört.«


  »Liegt ein Metallschläger bei Ihnen hinter der Bar?«


  »Das ist verboten«, erklärte Rue ihr eilig, wurde jedoch plötzlich kreidebleich. »War er etwa die -«


  »Hat Taj diesen Schläger je benutzt oder jemandem damit gedroht?«


  »Benutzt hat er ihn nie.« Um sich zu beruhigen, strich sie sich mit der flachen Hand über die Brust. »Ich schätze, dass er ihn eventuell ein-, zweimal hervorgezogen hat. Hat vielleicht zur Abschreckung damit auf die Bar geklopft. Meistens ist das alles, was man machen muss, vor allem, wenn man so kräftig ist wie er. Das Purgatorium ist ein exklusiver Club. Wir haben dort nur selten Ärger. Ich halte meinen Laden sauber, Lieutenant. Etwas anderes würde Roarke niemals tolerieren.«


  Das Verfassen des vorläufigen Berichts war unkompliziert und unbefriedigend für Eve. Sie hatte die Fakten. Es gab einen toten Polizisten, der wie in einem Rausch mit einem Knüppel zu Knochenbrei geschlagen worden war. Das Ausmaß der Zerstörung ließ vermuten, dass der Täter mit Zeus oder irgendeiner Mischung illegaler Drogen voll gepumpt gewesen war. Der Mörder hatte halbherzig versucht, die Tat wie einen Raubmord aussehen zu lassen, hatte Kohlis Handy mitgehen lassen und dreißig Münzen auf dem Fußboden verstreut.


  Das Opfer hatte offenbar mit einem Nebenjob die Einkünfte seiner Familie aufgebessert, hatte als Beamter weder besonderes Lob noch Tadel eingeheimst, die Kollegen hatten ihn geschätzt, und seine Familie hatte ihn geliebt. Er hatte, zumindest soweit sie bisher wusste, nicht über seine Verhältnisse gelebt, war nicht fremdgegangen und hatte mit keinem Fall zu tun gehabt, der heiß genug gewesen wäre, als dass er deswegen ermordet worden war.


  Oberflächlich betrachtet sah es aus, als hätte er einfach Pech gehabt. Doch sie wollte verdammt sein, wenn es bloßes Pech gewesen war.


  Sie rief sein Passbild auf dem Bildschirm des Computers auf. Er war ein hünenhafter Kerl gewesen mit einem stolzen Blick, einem straffen Kinn und breiten Schultern. »Jemand wollte dich aus dem Verkehr ziehen, Kohli. Wen hast du so wütend gemacht, dass er derart auf dich eingedroschen hat?«


  Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum und straffte dann die Schultern. »Computer, wie groß ist unter Einbeziehung der Todesursache, des vorläufigen Berichts des Pathologen und meines eigenen vorläufigen Berichts die Wahrscheinlichkeit, dass Kohli seinen Mörder kannte?«


  Die Antwort wird berechnet … Angesichts der bisher bekannten Fakten und Ihres Berichts beträgt die Wahrscheinlichkeit, dass das Opfer Kohli seinen Mörder kannte, dreiundneunzig Komma vier Prozent.


  »Tja, nun, das reicht mir.« Sie beugte sich ein wenig vor und raufte sich die Haare. »Wen kennt ein Polizist? Andere Polizisten, Spitzel, böse Buben, seine Familie und die Nachbarn. Und wen kennt ein Theker?« Sie lachte bitter auf. »Verdammt, er kennt Gott und die Welt. Also, Kohli, welche Rolle hast du bei dem Treffen letzte Nacht gespielt?«


  »Lieutenant?« Peabody streckte ihren Kopf durch den Türspalt von Eves Büro. »Ich habe die Fälle, die Kohli in letzter Zeit bearbeitet hat. Sieht nicht so aus, als ob er nebenher noch irgendeiner anderen Sache nachgegangen ist. Die Überprüfung der Finanzen wird ein bisschen schwerer. Sämtliche Konten laufen nicht nur auf seinen Namen, sondern auch auf den seiner Frau, wir brauchen also entweder eine richterliche Erlaubnis oder die Genehmigung der Ehegattin, um uns die Sachen anzusehen.«


  »Ich werde mich darum kümmern. Wie steht es mit seiner Personalakte bei der Polizei?«


  »Die habe ich dabei. Mir ist nichts Besonderes darin aufgefallen. Vor ungefähr sechs Monaten war er an einem großen Ding beteiligt. Es ging um die Verhaftung eines Dealers namens Ricker.«


  »Max Ricker?«


  »Ja. Allerdings war Kohlis Rolle dabei eher bescheiden. Er hat überwiegend Akten gewälzt oder den Laufburschen gespielt. Das Lob für den gelungenen Einsatz haben ein gewisser Lieutenant Mills und ein Detective Martinez aus seiner Abteilung eingeheimst. Sie haben die Verbindung zwischen Ricker und dem Drogenlager nachgewiesen, ihn vor Gericht gebracht und dafür gesorgt, dass, wenn schon nicht er selbst, wenigstens sechs andere Mitglieder seines Kartells für längere Zeit hinter Gittern verschwunden sind.«


  »Ricker ist nicht der Typ, der sich die Finger selber schmutzig macht. Aber er hat kein Problem damit, für einen Anschlag zu bezahlen, selbst wenn der einem Polizisten gilt.«


  Dieser Gedanke rief Interesse in ihr wach. »Finden Sie heraus, ob Kohli gegen ihn ausgesagt hat. Ich meine mich zu entsinnen, dass Ricker, bevor das Verfahren wegen irgendwelcher Formfehler geplatzt ist, kurz vor Gericht gestanden hat. Gucken Sie, welchen Anteil Kohli an der Verhaftung hatte. Fragen Sie Captain Roth. Und wenn sie Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten macht, verweisen Sie sie an mich. Ich gehe erst mal rüber zum Commander.«


  Während Eve Bericht erstattete, stand Commander Whitney mit hinter dem Rücken gefalteten Händen am Fenster seines Büros und sah den vorbeigleitenden Fliegern hinterher.


  Einer der neuen Cloud Dusters schwebte dicht genug vorbei, dass er die Augenfarbe des jungen Piloten erkennen konnte, und er dachte: Wirklich kühn und gleichzeitig total dämlich, als bereits das schrille Piepsen eines Fliegers der Verkehrskontrolle an seine Ohren drang.


  Erwischt, ging es ihm weiter durch den Kopf. Ach, wäre die Durchsetzung von Recht und Ordnung für sie doch auch einmal so leicht.


  Als Eve hinter ihm verstummte, drehte er sich zu ihr um. Sein Gesicht war breit und dunkel, und sein militärisch kurz geschnittenes Haar zeigte Spuren erster Grautöne. Er war ein hochgewachsener Mann mit kühlen, ernsten Augen, hatte die erste Hälfte seiner Karriere auf der Straße zugebracht und bis heute nicht vergessen, wie anstrengend und hart diese Arbeit war.


  »Bevor ich etwas zu Ihrem Bericht sage, Lieutenant, möchte ich Sie darüber informieren, dass Captain Roth vom hundertachtundzwanzigsten Revier mich angerufen hat. Sie hat einen förmlichen Antrag gestellt, dass man ihr die Ermittlungen im Mordfall Kohli überträgt.«


  »Ja, Sir. Sie hatte bereits angedeutet, dass sie das machen würde.«


  »Und was haben Sie darauf erwidert?«


  »Dass der Wunsch durchaus verständlich, aber weniger rational als vielmehr emotional begründet ist.«


  »Das sehe ich genauso.« Er machte eine kurze Pause und nickte schließlich. »Sie fragen mich ja gar nicht, ob ich die Absicht habe, Captain Roth den Fall zu übertragen.«


  »Es gibt keinen taktischen Grund, um so etwas zu tun, und wenn Sie beschlossen hätten, Captain Roth mit den Ermittlungen zu diesem Mordfall zu betrauen, hätten Sie mir das sofort mitgeteilt.«


  Whitney presste die Lippen aufeinander und wandte sich erneut dem Fenster zu. »Das ist beides richtig. Die Ermittlungen bleiben weiterhin in Ihrer Hand. Der Fall ist tatsächlich hoch emotional, Lieutenant. Nicht nur für Captain Roth und ihre Leute, sondern für die gesamte New Yorker Polizei. Auch wenn wir uns alle der mit unserer Arbeit verbundenen Risiken bewusst sind, ist es immer schwer, wenn es tatsächlich einen von uns erwischt. Die Art und Weise, in der Detective Kohli ermordet worden ist, taucht die Geschichte allerdings in ein etwas anderes Licht. Das Übermaß an Gewalt, das der Täter angewendet hat, lässt darauf schließen, dass er kein Profi-Killer gewesen ist.«


  »Stimmt. Aber ganz schließe ich einen Auftragsmord nicht aus. Falls Ricker etwas mit dem Fall zu tun hat, hat er möglicherweise spezielle Anweisung gegeben, besonders brutal und rücksichtslos zu sein. Ich habe mir bisher noch kein Bild von Kohli als Polizist gemacht. Ich weiß nicht, ob er vielleicht dumm oder dreist gewesen ist, um einem von Rickers Schlägern den Rücken zuzuwenden, als der im Club erschienen ist. Ich habe Peabody gebeten, sich seine Personalakte und die von ihm bearbeiteten Fälle anzusehen. Ich muss wissen, wem er nahe gestanden hat, wie seine Informanten hießen und inwieweit er in die Ermittlungen und das Verfahren gegen Ricker einbezogen gewesen ist.«


  »Dies wäre nicht das erste Mal, dass Ricker unter Verdacht steht, einen Mord in Auftrag gegeben zu haben. Aber für gewöhnlich geht er dabei deutlich diskreter vor.«


  »Dieser Mord scheint ein persönlicher Racheakt gewesen zu sein, Commander. Ob es dabei um den Polizisten oder um den Privatmann Kohli ging, kann ich noch nicht sagen. Aber es war sehr persönlich. Übrigens ist Roarke der Eigentümer des Lokals, in dem die Tat begangen worden ist«, fügte sie betont beiläufig hinzu.


  »Das habe ich bereits gehört.« Er wandte sich ihr wieder zu und sah ihr, während er an seinen Schreibtisch trat, prüfend ins Gesicht. »Nehmen Sie den Fall deswegen ebenfalls persönlich, Lieutenant?«


  »Es wird leichter für mich sein, Informationen über die Angestellten und die Gäste des Purgatoriums zu erhalten. Die Geschäftsführerin des Clubs ist bereits freiwillig auf dem Revier erschienen, um mir alles zu sagen, was sie weiß. Die Tatsache, dass Kohli ihr seinen Beruf als Polizist bei seiner Einstellung verschwiegen hat, weckt in mir die Frage, ob er dort eventuell auf eigene Faust gegen irgendwen ermittelt hat. Er hat sich vorsätzlich als etwas anderes ausgegeben und ist sogar so weit gegangen, sich einen falschen Arbeitgeber zu besorgen, der Auskunft über ihn gegeben hat. Es gibt kein Anzeichen dafür, dass er für seine Abteilung undercover tätig gewesen ist, weshalb er also höchstens inoffiziell im Purgatorium ermittelt haben kann.«


  »Mir ist weder von offiziellen noch von anderen Ermittlungen bekannt, aufgrund derer der Undercover-Einsatz von Detective Kohli im Purgatorium erforderlich gewesen wäre. Aber ich werde mich noch mal mit Captain Roth darüber unterhalten.« Bevor Eve ihm widersprechen konnte, hob er abwehrend die Hand. »Es wird die Sache leichter machen, wenn diese Anfrage von mir kommt statt von Ihnen, Dallas. Und ich halte es für ratsam, wenn wir darauf achten, dass alles möglichst reibungslos verläuft.«


  »Sehr wohl, Sir.« Trotzdem stieß ihr Whitneys Einmischung in ihre Arbeit sauer auf. »Ich hätte gern die richterliche Genehmigung, mir Kohlis Finanzen anzusehen. Sämtliche seiner Konten laufen auf ihn und seine Frau, und es wäre mir lieber, wenn ich darauf verzichten könnte, Mrs Kohli mit meinem Ansinnen zu belästigen.«


  »Oder sie vielleicht zu warnen, falls es dort etwas zu finden gibt«, führte Whitney ihre Überlegungen zu Ende und stützte sich mit beiden Händen auf der Schreibtischplatte ab. »Glauben Sie, dass er Bestechungsgeld genommen hat?«


  »Ich würde gerne sichergehen, dass es nicht so war.«


  »Tun Sie das«, wies er sie an. »Und zwar diskret. Ich besorge Ihnen die Genehmigung und hoffe, Sie besorgen mir im Gegenzug den Kerl, der einen unserer Leute auf dem Gewissen hat.«


  Eve brachte den Rest des Tages damit zu, sich Kohlis Personalakte und seine Fälle anzusehen.


  Was war er für ein Mann gewesen, was für ein Polizist?


  Die Akte zeigte einen durchschnittlichen Polizisten, auf den zwar Verlass, der aber gleichzeitig nie besonders engagiert gewesen war. Er hatte kaum je eine Schicht versäumt, ebenso selten aber eine Überstunde zu verzeichnen.


  Er hatte nie im Dienst mit maximaler Kraft auf jemanden geschossen und deshalb nie die vorgeschriebene psychologische Begutachtung über sich ergehen lassen müssen, hatte jedoch erfolgreich an vielen Fällen mitgewirkt und effiziente, sorgfältig geschriebene, gründliche Berichte über seine Einsätze verfasst.


  Er war ein Mann gewesen, ging es Eve durch den Kopf, der sich an die Regeln hielt, der seine Arbeit machte, abends heimging und dort den Job schlicht vergaß.


  Wie war ihm das gelungen?, überlegte sie. Wie zum Teufel stellte man es an, dass einem das gelang?


  Seine Militärakte war ähnlich. Auch bei der Armee hatte er weder Probleme noch übermäßigen Erfolg gehabt. Mit zweiundzwanzig war er eingetreten und hatte sechs Jahre gedient.


  Es fehlte keinem ›t‹ ein Strich und keinem ›i‹ ein Punkt. Alles war genau belegt. Ein völlig normales Leben. Beinahe auffallend normal.


  Statt Nester Vines vom Purgatorium erreichte sie nur seine erschöpft wirkende Frau, die sie darüber informierte, dass Nester am Vorabend bereits vor Schichtende mit Bauchschmerzen heimgekommen war. Sie selbst kam gerade aus dem Krankenhaus, wo man ihrem Mann um drei Uhr in der Früh den Blinddarm herausgeschnitten hatte.


  Wodurch der Mann das denkbar beste Alibi bekam. Das Einzige, was Mrs Vine ihr raten konnte, war, eine Stripperin mit Namen Nancie anzurufen, die, als Kohli Vine gedrängt hatte, doch heimzufahren, noch im Club gewesen war.


  Trotzdem kontaktierte Eve nach dem Gespräch das Krankenhaus und ließ sich dort bestätigen, dass Nester Vine tatsächlich in der Nacht der Blinddarm entfernt worden war.


  Vergiss Nester, dachte sie und trug statt seines Namens den der Stripperin in der Liste derer, mit denen sie noch sprechen müsste, ein.


  Weder Lieutenant Mills noch Detective Martinez kamen, als sie ihre Nummern wählte, an den Apparat. Sie waren unterwegs und nicht erreichbar, war die Antwort, die sie von ihren Links bekam. Also sprach sie beiden kurz aufs Band, sammelte ihre Unterlagen ein und stand auf.


  Sie würde sich Kohlis Finanzen abends zu Hause ansehen.


  Auf dem Weg nach draußen fand sie Peabody über Papierarbeit gebeugt in ihrer kleinen Ecke des Großraumbüros vor.


  »Lassen Sie den Rest bis morgen liegen und gehen Sie nach Hause.«


  »Ja?« Als Peabody auf ihre Uhr sah, hellte sich ihre Miene sichtlich auf. »Da komme ich ja sogar einmal pünktlich heim. Ich habe um acht eine Verabredung mit Charles. Dann habe ich genügend Zeit, um mich so richtig schick zu machen«, meinte sie vergnügt und musterte Eve, als diese verächtlich knurrte, mit einem breiten Grinsen. »Wissen Sie, was das Problem ist, wenn man mit zwei Männern gleichzeitig jongliert?«


  »Sie nennen McNab tatsächlich einen Mann?«


  »An guten Tagen ist er ein angenehmer Kontrast zu Charles. Aber wie gesagt, wissen Sie, was das Problem ist, die beiden abwechselnd zu sehen?«


  »Nein, Peabody, also verraten Sie es mir.«


  »Dass es völlig problemlos geht.« Wiehernd schnappte sich Peabody ihre Tasche und lief los. »Bis morgen.«


  Eve schüttelte den Kopf. Für ihren Geschmack war bereits der Umgang mit nur einem Mann problematisch genug. Aber wenn sie sich beeilte, käme sie tatsächlich vielleicht einmal vor ihm heim.


  Wie zum Test versuchte sie vorübergehend ihre Fälle zu vergessen. Der Verkehr war grauenhaft genug, um sie erfolgreich abzulenken. Falls das nicht genügte, riefen ja eventuell die grellen Werbetafeln links und rechts der Straße, mit denen alles  von der neuesten Frühjahrsmode bis hin zu den heißesten Sportwagen des Jahres  angepriesen wurde, Gedanken an etwas anderes als die Arbeit in ihr wach.


  Als mit einem Mal ein bekanntes Gesicht auf einem der Bildschirme erschien, hätte sie vor lauter Überraschung beinahe einen Schwebegrill gerammt.


  Mavis Freestone wirbelte mit feuerrotem, stachelig abstehendem Haar über die Vierunddreißigste, schwenkte lüstern ihre Hüften und drehte sich, mit nichts anderem als ein paar amüsant platzierten leuchtend blauen Stoff-Dreiecken angetan, ausgelassen um sich selbst. Bei jeder Drehung wechselte ihr Haar die Farbe  von Rot zu Gold zu Neongrün.


  Typisch Mavis, dachte Eve mit einem breiten Grinsen und gluckste vor sich hin: »Meine Güte, Mavis, guck dich nur mal an. Du bist echt der Hit.«


  Ihre älteste und engste Freundin hatte es inzwischen weit gebracht. Von der kleinen Gaunerin, die einmal von ihr festgenommen worden war, zur Performance-Künstlerin in drittklassigen Clubs bis hin zum gefeierten Star.


  Wobei ihre Musik, überlegte Eve schmunzelnd, nur im weitesten Sinne des Wortes Musik zu nennen war.


  In der Absicht, Mavis anzurufen und ihr zu erzählen, was sie gerade sah, griff sie nach ihrem Autotelefon, doch im selben Moment klingelte ihr Handy und sie ging, ohne ihren Blick von dem enormen Monitor zu wenden, an den Apparat. »Dallas.«


  »He, Dallas.«


  »Webster.« Sofort spannte Eve sich an. Auch wenn sie Don Webster persönlich kannte, bekam doch niemand gerne einen Anruf von der Dienstaufsicht der Polizei. »Warum rufst du auf meinem privaten Handy an? Ihr von der Dienstaufsicht seid dazu verpflichtet, offizielle Telefone zu benutzen.«


  »Ich hatte gehofft, wir könnten uns kurz miteinander unterhalten. Hättest du ein paar Minuten Zeit?«


  »Du redest doch bereits mit mir.«


  »Nicht am Telefon.«


  »Warum?«


  »Komm schon, Dallas. Gib mir zehn Minuten.«


  »Ich bin auf dem Weg nach Hause. Ruf mich morgen noch mal an.«


  »Zehn Minuten«, wiederholte er. »Am besten treffen wir uns vor dem Park direkt gegenüber der Einfahrt zu eurem Haus.«


  »Ist dies eine Sache der Dienstaufsicht?«


  »Lass uns miteinander reden.« Durch das breite Lächeln, mit dem er sie bedachte, wurde ihr Argwohn verstärkt. »Ich bin direkt hinter dir.«


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in den Rückspiegel und merkte, dass er tatsächlich in dem Wagen direkt hinter ihrem eigenen Fahrzeug saß. Wortlos brach sie die Übertragung ab.


  Statt vor dem Tor zur Einfahrt ihres Hauses anzuhalten, fuhr sie aus Prinzip anderthalb Blöcke weiter  und achtete darauf, dass nur sie dort eine freie Lücke fand.


  Sie war nicht weiter überrascht, als Webster schlicht in der zweiten Reihe parkte, die bösen Blicke eines eleganten Paars und ihrer drei nicht weniger gestylten Afghanen einfach ignorierte, zum Zeichen, dass er im Dienst war, das Blaulicht auf das Dach seines Fahrzeugs stellte, ausstieg und an ihren Wagen trat.


  Wie so häufig setzte er auch jetzt sein breites Lächeln als praktische Waffe ein und blitzte sie mit seinen blauen Augen freundlich an. Sein Gesicht war schmal und kantig. Es wirkte, wenn er älter wäre, sicher wie das eines Gelehrten. Seine leicht gewellten, dunkelbraunen Haare hatten einen vorteilhaften Schnitt.


  »Du hast es weit gebracht, Dallas. Eine schicke Gegend!«


  »Ja, wir feiern jeden Monat ein ausgelassenes Straßenfest und spielen dabei total verrückt. Was willst du, Webster?«


  »Wie geht's?«, fragte er lässig und schlenderte in Richtung der gepflegten Grünfläche und der Bäume, deren Blattwerk, da der Frühling gerade erst anfing, noch zart und frisch aussah.


  Schnaubend stopfte sie die Hände in die Hosentaschen und passte ihre Schritte an sein Tempo an. »Gut. Und selbst?«


  »Ich kann mich nicht beschweren. Schöner Abend. Der Frühling in New York ist immer wieder wunderbar.«


  »Und was machen die Yankees? So, damit haben wir meiner Meinung nach genug Smalltalk geführt. Was willst du?«


  »Du warst noch nie sonderlich gesprächig.« Er erinnerte sich sehr gut an die einzige Gelegenheit, bei der sie gemeinsam im Bett gelandet waren. Auch dort hatte sie kaum ein überflüssiges Wort gesagt. »Warum suchen wir uns nicht erst mal eine Bank? Wie gesagt, es ist ein wirklich schöner Abend.«


  »Ich will mich aber nicht setzen. Ich will genauso wenig ein Hot Dog, und ich will mich nicht mit dir über das Wetter unterhalten. Ich will nur nach Hause. Wenn du also nichts Interessantes zu vermelden hast, fahre ich jetzt wieder.«


  Sie machte kehrt, marschierte los und hörte ihn in ihrem Rücken sagen: »Du ermittelst in dem Mord an Kohli.«


  »Stimmt.« In ihrem Inneren begannen die Alarmglocken zu schrillen, und sie wandte sich ihm wieder zu. »Was hat die Dienstaufsicht damit zu tun?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass sie was damit zu tun hat, außer dass sie die normalen Routinefragen stellt, nachdem ein Kollege umgekommen ist.«


  »Aber es entspricht ganz sicher nicht eurer Routine, dass du dich heimlich außerhalb der Dienstzeit mit der Ermittlungsleiterin triffst.«


  »Wir kennen uns schon eine halbe Ewigkeit.« Er hob eine Hand. »Himmel, bereits seit der Akademie. Ich dachte, es wäre einfach netter, mich privat mit dir zu unterhalten, als den offiziellen Weg zu gehen.«


  Sie trat so dicht an ihn heran, dass sie ihm beinahe auf die Zehenspitzen trat. »Beleidige mich nicht, Webster. Was hat die Dienstaufsicht mit meinen Ermittlungen zu tun?«


  »Hör zu, ich habe den vorläufigen Bericht gelesen. Die Sache ist wirklich hart, und zwar nicht nur für die Leute aus seiner Abteilung und für seine Familie, sondern auch für uns.«


  Langsam ging ihr ein Licht auf. »Hast du Kohli gekannt?«


  »Nicht persönlich.« Webster verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln, das eine gewisse Verbitterung verriet. »Den wenigsten Detectives ist an einem Kontakt zur Dienstaufsicht gelegen. Seltsam, dass wir zwar alle gegen korrupte Bullen sind, dass zugleich aber niemand etwas mit denen zu tun haben möchte, die diesen Schweinen auf den Fersen sind.«


  »Willst du damit sagen, dass Kohli korrupt gewesen ist?«


  »Das sage ich bestimmt nicht. Selbst wenn es interne Ermittlungen gegeben hätte, dürfte ich nicht darüber reden.«


  »Schwachsinn, Webster. Das ist totaler Schwachsinn. Ich habe einen toten Polizisten. Und ich muss wissen, ob er in irgendwas verwickelt war.«


  »Ich bin nicht befugt, mit dir über die Arbeit der Dienstaufsicht zu sprechen. Allerdings kam mir zu Ohren, dass du Einsicht in seine Finanzen nehmen willst.«


  Um nicht vollends die Beherrschung zu verlieren, holte sie tief Luft. »Ich bin nicht befugt, mit dir über meine Ermittlungen zu sprechen. Aber weshalb interessiert ihr Ratten euch überhaupt dafür, womit ich mich im Rahmen meiner Ermittlungen befasse?«


  »Jetzt wirst du beleidigend.« Trotzdem verlor er nicht die Fassung, sondern zuckte lediglich mit den Schultern und fuhr mit ruhiger Stimme fort. »Ich dachte, ich sollte dich  inoffiziell und als Freund  darüber informieren, dass es für uns alle besser wäre, wenn du die Ermittlungen zu diesem Fall möglichst schnell und lautlos zu einem Abschluss bringst.«


  »Stand Kohli auf der Gehaltsliste von Ricker?«


  Webster zuckte leicht zusammen, seine Stimme jedoch blieb auch weiter völlig ruhig. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Die Überprüfung von Kohlis Finanzen wird dich nicht weiterbringen, Dallas. Alles, was du damit erreichen wirst, ist, dass du seine Familie zerstörst. Der Mann war nicht im Dienst, als er ermordet worden ist.«


  »Er war Polizist, und er ist totgeprügelt worden. Einer Frau wurde der Mann und zwei Kindern der Vater geraubt. Und das soll nicht so wichtig sein  nur weil es passiert ist, als er gerade nicht im Dienst war?«


  »Nein.« Er besaß den Anstand, sie unbehaglich anzusehen, als er ihr erklärte: »Ich wollte dir damit nur deutlich machen, dass du dich bei deinen Ermittlungen verrennst.«


  »Sag mir ja nicht, wie ich meine Arbeit machen soll. Wage nicht, mir zu sagen, wie ich in einem Mordfall ermitteln soll. Du hast diesen Job gegen einen Platz hinter dem Schreibtisch eingetauscht. Ich nicht.«


  »Dallas.« Kurz bevor sie wieder in ihren Wagen einsteigen konnte, holte er sie ein, packte ihren Arm und machte sich, als sie zu ihm herumfuhr, auf neuerliche Beschimpfungen gefasst.


  Stattdessen blickte sie ihn starr an. »Lass mich los. Und zwar auf der Stelle.«


  Er zog seine Hand zurück und schob sie in die Tasche. »Ich wollte dir nur sagen, dass der Dienstaufsicht daran gelegen ist, dass der Fall möglichst ohne Aufhebens abgeschlossen wird.«


  »Weshalb bildest du dir ein, dass mich das nur ansatzweise interessiert? Wenn du mir etwas im Zusammenhang mit den Ermittlungen im Mord an Detective Taj Kohli mitzuteilen hast, dann mach das offiziell. Fahr mir nicht noch einmal hinterher, Webster. Nie wieder!«


  Sie schwang sich hinter das Lenkrad, wartete auf eine Lücke im Verkehr, wendete ihr Fahrzeug und fuhr, ohne sich noch einmal umzusehen, davon.


  Webster sah ihr hinterher, als sie durch das breite Tor ihres Grundstücks bog und in der Welt verschwand, in der sie seit einem guten Jahr zu Hause war. Er atmete dreimal tief durch und trat, als das nicht reichte, kraftvoll gegen den Hinterreifen seines Wagens.


  Er hasste, was er getan hatte. Noch mehr jedoch hasste er das Wissen, dass er niemals wirklich über sie hinweggekommen war.
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  Kochend vor Wut schoss sie in Richtung des beeindruckenden Steingebäudes, das Roarkes und jetzt auch ihr Zuhause war.


  So viel dazu, dachte sie, dass man seine Arbeit, wenn man abends heimkam, draußen ließ. Was zum Teufel sollte man denn tun, wenn sie einem unaufgefordert folgte? Webster führte irgendwas im Schilde, und das bedeutete, dass es irgendwelche Untersuchungen der Dienstaufsicht gab.


  Jetzt musste sie sich erst einmal beruhigen und den Ärger darüber verdrängen, dass er ihr derart aufgelauert hatte. Wichtiger als ihr Zorn über sein Verhalten wäre es herauszufinden, was er ihr tatsächlich hatte sagen wollen. Und vor allem, was er verschwiegen hatte.


  Sie ließ den Wagen einfach in der Auffahrt stehen, weil ihr das gefiel und weil es Roarkes Butler, dem nervtötenden Summerset, ein Dorn im Auge war, schnappte sich die Tasche mit den Akten und hatte die Treppe zur Haustür bereits halb erklommen, als sie stehen blieb.


  Sie tat einen langen, reinigenden Atemzug, drehte sich auf dem Absatz um und ließ sich auf die Stufe plumpsen.


  Es war an der Zeit, etwas Neues zu probieren, überlegte sie. Zeit, sich hinzusetzen und den milden Frühlingsabend zu genießen, das zarte Grün der Büsche sowie die Pracht der frisch erblühten Bäume, die man am Rand der ausgedehnten, schon jetzt leuchtend grünen Rasenfläche in den Himmel ragen sah. Sie lebte jetzt seit über einem Jahr in diesem Haus und nahm sich kaum jemals die Zeit, um tatsächlich wahrzunehmen, welche Schönheit sie hier umgab. Zeit, um das zu schätzen, was von Roarke geschaffen worden war.


  Das Haus selbst mit seinen ausgedehnten Terrassen, Türmen und meterlangen Glasfassaden bot Zeugnis von Geschmack, Reichtum, Eleganz und Komfort. Es gab unzählige Räume, angefüllt mit Kunst, echten Antiquitäten sowie jeder Annehmlichkeit, die für Geld zu haben war.


  Das Grundstück aber, dachte sie, zeigte eine andere Seite Roarkes. Es zeigte einen Mann, der Raum nicht nur brauchte, sondern verlangte und beherrschte. Einen Mann, der zugleich zu schätzen wusste, welche Reize eine schlichte Blume, die im Sonnenschein erblühte und nach Ablauf ihrer Zeit verwelkte, in sich barg.


  Er hatte das Anwesen mit Blumen, Büschen und Bäumen, die sie teilweise beide überleben würden, bepflanzen lassen. Und alles durch eine hohe Steinmauer, schmiedeeiserne Tore und einem ausgeklügelten Sicherheitssystem vor der Außenwelt versteckt.


  Trotzdem war die Außenwelt weiter da und strich wie ein hungriger, ruheloser Straßenköter um dieses Paradies herum.


  Dieser Gegensatz war Sinnbild der zwiespältigen Persönlichkeit nicht nur ihres Mannes, sondern, wie sie annahm, auch ihrer selbst.


  Er war in den Gossen Dublins aufgewachsen und hatte getan, was er tun musste, um zu überleben. Sie hatte ihre Kindheit frühzeitig verloren, und die bruchstückhaften Erinnerungen, die Bilder dessen, was damals gewesen war und was sie hatte tun müssen, um dem Elend zu entrinnen, peinigten sie auch heute noch als erwachsene Frau.


  Sein Schutzschild gegen die Vergangenheit war Geld, Macht und Kontrolle. Ihrer war ihr Job. Es gab kaum etwas, was sie beide nicht täten, um dafür zu sorgen, dass dieser Schutzschild hielt. Irgendwie jedoch, irgendwie waren sie zusammen … regelrecht normal. Sie lebten beispielsweise als Ehepaar in ihrem eigenen Heim.


  Deshalb konnte sie jetzt auf den Stufen dieses Zuhauses sitzen, obgleich der Schmutz des Tages noch auf ihrem Herzen lag, zusehen, wie die Blumenköpfe in der leichten Brise nickten  und darauf warten, dass er auftauchte.


  Sie verfolgte, wie die lange, schwarze Limousine lautlos den Weg heraufgeglitten kam, wie Roarke dem Fond entstieg, ein paar Worte mit dem Fahrer wechselte und, als der Wagen wieder anfuhr, auf sie zugeschlendert kam. Wie so häufig blickte er sie dabei auf die ihm eigene Art und Weise an. So, wie sie kein anderer Mensch je angesehen hatte. Als gäbe es nichts und niemanden für ihn als sie.


  Egal, wie oft er sie bereits auf diese Weise angesehen hatte, brachte er ihren Herzschlag dadurch zuverlässig aus dem Takt.


  Er nahm neben ihr Platz, stellte seinen Aktenkoffer auf der Stufe ab und lehnte sich zurück.


  »Hi«, sagte sie.


  »Hi. Was für ein wunderbarer Abend.«


  »Ja. Die Blumen sehen schön aus.«


  »Das stimmt. Im Frühjahr erwacht eben alles zu neuem Leben. Ein Klischee, aber wie die meisten Klischees tatsächlich wahr.« Er strich mit einer Hand über ihr Haar. »Was machst du hier?«


  »Nichts.«


  »Das ist völlig untypisch für dich, meine geliebte Eve.«


  »Es ist ein Experiment.« Sie legte ihre verkratzten Stiefel übereinander und erklärte: »Ich versuche, ob ich meine Arbeit draußen lassen kann.«


  »Und, hast du damit Erfolg?«


  »Nicht wirklich.« Mit zurückgelegtem Kopf schloss sie ihre Augen. »Auf der Fahrt nach Hause hat es noch ziemlich gut geklappt. Ich habe unterwegs die Werbung für Mavis' neue DVD gesehen.«


  »Ah, ja. Spektakulär.«


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Sie kam heute erst heraus. Ich hatte gehofft, du würdest sie auf der Fahrt nach Hause sehen, und dachte, das wäre eine nette Überraschung.«


  »Das war es tatsächlich.« Die Erinnerung daran zauberte ein Lächeln auf ihr schmales Gesicht. »Um ein Haar hätte ich einen Schwebekarren umgefahren. Und eigentlich wollte ich Mavis auf der Stelle anrufen, um ihr zu gratulieren, nur, dass mir ein anderes Gespräch dazwischenkam.«


  »Dann hat sich also wieder die Arbeit aufgedrängt.«


  »Mehr oder weniger. Der Anruf kam von Webster.« Stirnrunzelnd blickte sie nun über den Rasen und nahm, vertieft in ihre eigenen Gedanken, Roarkes plötzliche leichte Anspannung überhaupt nicht wahr. »Don Webster von der Dienstaufsicht.«


  »Ja, ich erinnere mich an ihn. Was hat er gewollt?«


  »Das ist mir nicht ganz klar. Er hat mich auf meinem privaten Handy angerufen und um ein privates Treffen gebeten.«


  »Ach ja?«, murmelte Roarke mit täuschend ruhiger Stimme.


  »Er hat sich richtig Mühe gemacht, ist mir von der Wache bis fast hierher gefolgt. Ich habe mich einen Block von hier entfernt mit ihm getroffen und nach anfänglichem kurzem Smalltalk fing er plötzlich von der Sache Kohli an.« Bereits der Gedanke rief erneut brodelnden Zorn in ihr wach. »Er hat mir erzählt, der Dienstaufsicht wäre sehr daran gelegen, dass der Fall ohne großes Aufhebens abgeschlossen wird, und dass ihnen der Gedanke, dass ich Kohlis Finanzen prüfe, keineswegs gefällt. Warum, hat er mir nicht verraten. Er behauptet allen Ernstes, er riete mir aus alter Freundschaft inoffiziell von allzu gründlichen Nachforschungen ab.«


  »Kaufst du ihm das ab?«


  »Nein, aber ich habe keine Ahnung, was der wahre Grund für seine Warnung war. Und es gefällt mir ganz und gar nicht, wenn die Dienstaufsicht ihre Nase in meine Ermittlungen steckt.«


  »Der Mann ist einfach persönlich an dir interessiert.«


  »Webster?« Sie hob überrascht den Kopf. »O nein, ganz sicher nicht. Wir haben vor Jahren mal ganz kurz was miteinander gehabt. Eine einmalige Sache, weiter nichts.«


  Vielleicht für dich, dachte Roarke, ging jedoch nicht weiter auf das Thema ein.


  »Tja, aber wie dem auch sei, ich habe auf jeden Fall keine Ahnung, ob es ihm wirklich um Kohli oder eher um die Ricker-Connection ging.«


  »Max Ricker?«


  »Ja.« Mit einem Mal war sie hellwach. »Du kennst ihn? Das hätte ich mir denken sollen.«


  »Wir sind uns schon begegnet. Was soll das für eine Connection sein?«


  »Kohli war bei der Truppe, die Ricker vor zirka einem halben Jahr hochgenommen hat. Er war eine kleine Nummer, und Ricker ist am Schluss entwischt. Aber es hat ihn eine Menge Zeit und Geld gekostet, weshalb er möglicherweise mit den damals beteiligten Polizisten noch ein Hühnchen zu rupfen hat.«


  »Was ich heute im Purgatorium gesehen habe, sah mir nicht nach Ricker aus.«


  »Ich glaube kaum, dass er sich selbst die Finger schmutzig machen würde.«


  »Das wäre natürlich möglich.« Roarke schwieg einen Moment. »Du willst wissen, ob ich je Geschäfte mit ihm gemacht habe.«


  »Danach habe ich dich nicht gefragt.«


  »O doch, das hast du.« Er hob ihre Hand an seinen Mund, küsste sie und stand auf. »Lass uns ein bisschen spazieren gehen.«


  »Ich habe mir noch Arbeit mitgebracht.« Trotzdem ließ sie sich lächelnd von ihm auf die Füße ziehen. »So viel zu meinem Experiment. Aber ich fange am besten sofort an.«


  »Du wirst dich besser konzentrieren können, wenn diese Sache zwischen uns geklärt ist.« Er hielt weiter ihre Hand umfasst und schlenderte gemächlich auf die Rasenfläche zu.


  Die Brise hatte ein paar der Blütenblätter von den Bäumen heruntergeweht, und sie lagen wie pinkfarbene und weiße Schneeflocken auf dem leuchtenden Grün. Die Rabatten links und rechts des Rasens waren mit unzähligen blauen und schimmernd weißen Blumen, deren Namen Eve nicht mal ahnte, übersät. Das abnehmende Licht machte die Konturen weich, und ein zarter, süßer Duft hing in der milden Luft.


  Er bückte sich, brach eine Tulpe ab, deren Blüte aussah wie eine Skulptur aus weißem Wachs, und drückte sie ihr in die Hand.


  »Bereits seit ein paar Jahren habe ich Max Ricker nicht mehr gesehen und auch nichts mehr mit ihm zu tun gehabt. Aber es gab mal eine Zeit, in der habe ich Geschäfte mit dem Mann gemacht.«


  Sie hielt die Tulpe in der Hand und hörte hinter der hohen Mauer die gedämpften Geräusche der Stadt. »Was für Geschäfte?«


  Er blieb stehen, legte eine Hand unter ihr Kinn, hob ihren Kopf, bis sie ihm in die Augen sah, und begegnete ihrem sorgenvollen Blick. »Ich kann dir versichern, dass selbst ein Mann mit meinem … sagen wir, eklektischem Geschmack … nicht unbedingt Gefallen an allen Arten von Aktivitäten hat. Auftragsmorde zum Beispiel haben nie zu meinem Repertoire gehört. Ich habe nie für ihn getötet, Eve. Auch nie für jemand anderen außer für mich selbst.«


  Sie nickte. »Lass uns nicht darüber sprechen, nicht jetzt.«


  »Also gut.«


  Doch sie waren schon zu weit im Thema, als dass es sich jetzt noch verdrängen ließ. Sie gingen weiter, und Eve fragte: »Wie steht es aber mit Rauschgift?«


  »Es gab mal eine Zeit zu Anfang meiner Karriere, da konnte ich nicht … nein«, verbesserte er sich, da er wusste, dass es unerlässlich war, dass er die Wahrheit sprach, »da war ich bei der Auswahl der Produkte, mit denen ich gehandelt habe, nicht besonders wählerisch. Ja, ich habe ab und zu mit Drogen gehandelt, und in einige dieser Geschäfte waren auch Max Ricker und seine Leute involviert. Das letzte Mal haben wir … Himmel … vor über zehn Jahren Geschäfte miteinander gemacht. Mir gefielen seine Geschäftsmethoden nicht, und ich hatte einen Punkt erreicht, an dem ich es mir leisten konnte, nicht mehr mit Leuten zu verhandeln, die mir unsympathisch waren.«


  »Okay.«


  »Eve.« Er schaute sie ernst an. »Als ich dich getroffen habe, waren die meisten meiner Geschäfte längst legal. Ich hatte diese Wahl bereits vor langer Zeit getroffen, weil ich sie richtig fand. Und nachdem ich dich getroffen hatte, habe ich auch noch die letzten fragwürdigen Unternehmen entweder abgestoßen oder umorganisiert. Das habe ich getan, weil ich wusste, dass du das richtig finden würdest.«


  »Du brauchst mir nichts zu sagen, was ich bereits weiß.«


  »Ich glaube, doch. Es gibt kaum etwas, was ich nicht für dich täte. Aber ich kann und will weder meine Vergangenheit ändern noch das, was mich an diesen Punkt in meinem Leben gebracht hat.«


  Sie betrachtete die perfekte, reine Tulpe und dann wieder ihn. Er war, bei Gott, kein Chorknabe, doch für sie war er perfekt. »Ich würde gar nicht wollen, dass du irgendetwas änderst.« Sie umfasste seine Schultern und sah ihn lächelnd an. »So, wie wir beide sind, ist es okay.«


  Später, nach einem gemeinsamen Essen, in dessen Verlauf sie sorgfältig darauf geachtet hatten, weder auf seine noch ihre Geschäfte zu sprechen zu kommen, zog sie sich in ihr Arbeitszimmer zurück und begann mit der Überprüfung der Finanzen von Taj und Patsy Kohli.


  Sie ging sie aus verschiedenen Perspektiven an, trank dabei drei Tassen Kaffee, zog bestimmte Schlüsse, stand auf und klopfte an die Tür, die ihr und Roarkes Büro verband.


  Er saß hinter seinem Schreibtisch, sprach mit irgendjemandem in Tokio und hob zum Zeichen, dass sie warten sollte, eine Hand.


  »Es tut mir Leid, aber dieser Entwurf entspricht nicht dem, was ich derzeit brauche, Fumi-san.«


  »Der Entwurf ist natürlich nur vorläufig und durchaus verhandelbar«, erklärte eine Stimme, die zwar kühl, jedoch nicht kühler war als Roarkes durchaus höflicher Blick.


  »Dann sollten wir noch mal darüber sprechen, wenn die genauen Zahlen feststehen.«


  »Es wäre mir eine Ehre, die Angelegenheit mit Ihnen persönlich besprechen zu können, Roarke-san. Meine Partner sind der Ansicht, dass es besser wäre, derart brisante Verhandlungen nicht am Telefon zu führen. Besonders im Frühling ist Tokio wunderbar. Vielleicht besuchen Sie ja in der nahen Zukunft, natürlich auf unsere Kosten, einmal meine Stadt.«


  »Tut mir Leid, aber so verführerisch diese Idee auch ist, lässt mein Terminplan eine solche Reise momentan nicht zu. Allerdings würde ich Sie und Ihre Partner gerne in New York empfangen. Falls Ihnen das möglich ist, sprechen Sie doch bitte mit meiner Assistentin. Sie wird Ihnen gerne bei der Vorbereitung Ihrer Reise behilflich sein.«


  Es gab keine kurze Pause. »Danke für die großzügige Einladung, Roarke-san. Ich werde mit meinen Partnern sprechen und mich so bald wie möglich bei Ihrer Assistentin melden.«


  »Ich freue mich darauf, Sie hier zu sehen. Domo, Fumi-san.«


  »Was kaufst du denn jetzt wieder?«, fragte Eve nach Ende des Gesprächs.


  »Das bleibt abzuwarten. Aber wie würde es dir gefallen, eine japanische Baseball-Mannschaft zu besitzen?«


  »Baseball finde ich gut«, meinte Eve nach kurzem Überlegen.


  »Gut. Was kann ich für dich tun, Lieutenant?«


  »Falls du zu beschäftigt damit bist, irgendwelche Sportmannschaften zu erwerben, kann mein Anliegen ruhig noch etwas warten.«


  »Ich kaufe nichts, solange die Verhandlungen nicht abgeschlossen sind.« Seine Augen blitzten auf. »Und zwar auf meinem eigenen Terrain.«


  »Okay, als Erstes hätte ich eine Frage. Wenn ich mich weigern würde, mit dir über meine Arbeit zu sprechen, was würdest du dann tun?«


  »Ich würde dich dazu zwingen.« Er stand grinsend auf, als sie vergnügt auflachte. »Aber ich nehme an, das können wir uns sparen, denn bisher hast du mir freiwillig davon erzählt. Warum fragst du?«


  »Lass es mich anders formulieren, denn der Gedanke, dass du mich gewaltsam zwingen könntest, macht mir enorme Angst. Können zwei Menschen miteinander verheiratet sein, unter einem Dach leben und eine solide Ehe führen, ohne dass der eine die geringste Ahnung von der Arbeit des jeweils anderen hat?«


  Als er die Brauen hochzog, prustete sie kurz. »Auf dich trifft das nicht zu. Niemand würde je verstehen, was du alles geschäftlich treibst. Außerdem weiß ich, dass du alles kaufst, was du kriegen kannst, fast alles herstellst, was es zu kaufen gibt, und gerade jetzt überlegst du, ob du dir eine japanische Baseballmannschaft zulegen sollst. Siehst du?«


  »Mein Gott, mein Leben liegt vor dir wie ein offenes Buch.« Er kam feixend hinter dem Schreibtisch hervor. »Aber um auf deine Frage zurückzukommen, ja, ich glaube, es ist möglich, dass zwei Menschen zusammenleben und keinen blassen Schimmer von der Arbeit oder von den aushäusigen Interessen des jeweils anderen haben. Was wäre zum Beispiel, wenn ich gerne angeln würde?«


  »Angeln?«


  »Nehmen wir an, Angeln wäre eine Leidenschaft von mir und ich führe regelmäßig zu einem wilden Wochenende mit stundenlangem Fliegenfischen nach Montana. Wärst du nach meiner Rückkehr jedes Mal auf einen ausgedehnten Bericht über meine tollen Tage erpicht?«


  »Angeln?«, wiederholte sie entsetzt und brachte ihn damit zum Lachen.


  »Ich nehme an, du hast verstanden, was ich damit ausdrücken wollte. Also, ich beantworte die Frage mit einem klaren Ja. Weshalb wolltest du das wissen?«


  »Hat mich halt interessiert. Tja, und bevor du in Versuchung gerätst, mich zu verhauen  woraufhin ich gezwungen wäre, dich aufs Kreuz zu legen , beziehe ich dich lieber in meine Arbeit ein. Wie wäre es also, wenn du dir mal was ansiehst?«


  »Meinetwegen. Aber aufs Kreuz legen könntest du mich nicht.«


  »Das habe ich sogar schon mal getan.«


  »Damals hast du geschummelt«, antwortete er und ging an ihr vorbei in ihr Büro.


  Sie hatte die Zahlen auf dem Wandbildschirm gelassen, und so nahm Roarke auf der Kante ihres Schreibtischs Platz, legte den Kopf ein wenig schräg und prüfte sie rasch.


  Zahlen waren, wie sie beide wussten, für ihn wie die Luft zum Atmen. Er sog sie einfach in sich ein.


  »Das ist die normale Haushaltsplanung einer typischen Mittelklasse-Familie«, stellte er nach zwei Minuten fest. »Vernünftige Miete, stets rechtzeitig bezahlt. Raten- und Unterhaltszahlungen für das Auto, wobei die Werkstattkosten leicht überhöht sind. Sie sollten sich umsehen, ob es da nicht was Günstigeres gibt. Steuern, Kleider, Lebensmittel, Unterhaltung  alles eher bescheiden. Sie gehen nur sehr selten aus. Regelmäßig alle zwei Monate wird eine Kleinigkeit gespart. Man kann der Familie nicht vorwerfen, dass sie über ihre Verhältnisse lebt.«


  »Nein, das kann man nicht. Interessant sind jedoch die Kosten für das angebliche Auto. Kohli hatte einen Dienstwagen, und weder er noch seine Frau hatten privat in den letzten Jahren ein Fahrzeug.«


  »Ach ja?« Er runzelte die Stirn und wandte sich erneut dem Bildschirm zu. »Dann hat er also jeden Monat etwas auf die Seite geschafft, auch wenn der Betrag nicht besonders hoch gewesen ist.«


  »Trotzdem hat sich das im Verlauf der Zeit bestimmt geläppert«, murmelte Eve. »Und jetzt guck dir das hier einmal an. Ein Investment-Konto. College-Geld für die Kinder, Sparbücher, Rentenfonds.« Sie rief die neuen Zahlen auf dem Bildschirm auf, und Roarke entfuhr ein leises »Ah«.


  »Jemand hat für die Zukunft vorgesorgt. Eine halbe Million in den letzten fünf Monaten, für die es satte Zinsen gegeben hat. Auch wenn ich ihm geraten hätte, das Geld besser zu verteilen und mehr davon in langfristige Fonds zu investieren, wenn es tatsächlich für den Collegebesuch seiner Kinder geplant war.«


  »Ein Polizist kriegt niemals so viel Geld zusammen, indem er jeden Monat ein paar Pennies auf die Seite legt. So reich wird er nur durch Korruption.«


  Stirnrunzelnd setzte sie sich. »Er hat Geld genommen. Die Frage ist, von wem und was er dafür geleistet hat. Die Einzahlungen und die Konten waren nicht mal wirklich gut versteckt, sondern gerade so, dass bei einer normalen Überprüfung nichts aufgefallen wäre. Ziemlich dreist.«


  Sie stand wieder auf und stapfte hin und her. »Ja, das war wirklich ziemlich dreist. Ich glaube nicht, dass er dumm gewesen ist. Wahrscheinlich war er sich völlig sicher, dass sich niemand weiter für ihn interessiert.«


  »Wenn er nicht ermordet worden wäre, hätte sich tatsächlich niemand seine Finanzen angesehen«, stellte ihr Gatte fest. »Sein Lebensstil hätte niemanden argwöhnisch werden lassen. Er hat nie über seine Verhältnisse gelebt.«


  »Ja, und er hat immer unauffällig seinen Job gemacht, nicht mehr und nicht weniger. Abends ist er heimgefahren zu seiner hübschen Frau und seinen hübschen Kindern, und am nächsten Morgen ist er wieder aufgestanden und aufs Revier zurückgekehrt. Er hat sich nie hervorgetan. Er war die Art von Polizist, auf die niemand besonders achtet, die aber jeder mag. Ein netter, ruhiger Typ. Aber die Dienstaufsicht hat sich für ihn interessiert.«


  Vor dem Bildschirm blieb sie stehen. »Sie haben sich für ihn interessiert, denn sie haben gewusst, dass er korrupt gewesen ist. Doch sie wollten nicht, dass es herauskommt. Meines Wissens nach hat keiner bei der Dienstaufsicht auch nur das allerkleinste Herz, weshalb die Sorge um das Wohl der Witwe wohl kaum der Grund für ihre Rücksichtnahme ist. Wer deckt hier also wen?«


  »Vielleicht wollen sie nur ihr Revier verteidigen. Wenn sie gegen ihn ermittelt haben, wollen sie die Sache selbst zum Abschluss bringen, statt zu warten, bis das jemand anderes für sie tut.«


  »Ja, das wäre durchaus möglich. Zutrauen würde ich es ihnen.« Doch so ganz passte ihr diese These nicht. »Egal, ob er korrupt gewesen ist  er ist ein toter Polizist. Und die Zuständigkeit für ihn liegt eindeutig bei mir.« Sie nickte Richtung Monitor. »Ich werde mit Max Ricker sprechen. Eventuell bringt mich das weiter.«


  »Lieutenant.« Roarke trat hinter sie und massierte ihre Schultern. »Ich habe vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten, deinen Intellekt und deine Instinkte. Aber Ricker ist gefährlich, und er hat eine Vorliebe für Dinge, die wirklich abscheulich sind. Vor allem in Bezug auf Frauen. Du wirst ihn aus verschiedenen Gründen reizen, nicht zuletzt wegen deiner Verbindung zu mir.«


  »Ach, tatsächlich?«, murmelte sie und drehte sich zu ihm herum.


  »Wir sind nicht unbedingt als Freunde voneinander geschieden.«


  »Das hilft mir vielleicht sogar weiter. Dann lässt er sich möglicherweise eher auf ein Treffen mit mir ein.«


  »Lass mich an deiner Stelle zu ihm gehen.«


  »Nein.«


  »Denk doch mal nach. Ich komme viel schneller und direkter an den Kerl heran.«


  »Nein. Er ist ein Teil deiner Vergangenheit, und du kannst diese Vergangenheit nicht ändern. Aber er gehört auf keinen Fall mehr zu dem Leben, das du heute führen willst und führst.«


  »Dafür ist er plötzlich Teil des Lebens meiner Frau.«


  »Das stimmt. Lass uns versuchen, diese Sache, wenn auch nicht auf völlig getrennten Wegen, so doch parallel zueinander anzugehen. Wenn er in diesen Mord verwickelt ist, wirst du es wahrscheinlich eher wissen als ich, weil du nicht die Finger von dieser Geschichte lassen wirst. Aber was immer für ein Polizist Kohli gewesen ist, trete ich jetzt für ihn ein. Ich werde deshalb ein Treffen arrangieren, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


  »Lass mich ihn erst ein bisschen unter die Lupe nehmen, dann hast du, wenn du zu ihm gehst, mehr gegen ihn in der Hand.« Und er hätte mehr Zeit, um zu tun, was nötig war, damit sie nie in Rickers Nähe käme, dachte er.


  »Tu das.« Doch achtete sie streng darauf, ihm nicht deutlich zu machen, dass sie mit seinem Vorgehen einverstanden war. »Und jetzt erzähl mir, was du eh bereits über ihn weißt. Damit ich mir eine Vorstellung von diesem Typen machen kann.«


  Rourke trat vor die kleine Bar und schenkte sich einen Brandy ein. »Er ist aalglatt, gebildet und kann durchaus charmant sein, wenn es ihm gerade passt. Er ist eitel und genießt die Gesellschaft schöner Frauen. Wenn sie ihm gefallen, kann er sehr großzügig sein. Wenn nicht …«


  Roarke wandte sich Eve wieder zu und schwenkte nachdenklich sein Glas. »Er kann sehr brutal sein. Auch gegenüber seinen Geschäftspartnern und den Menschen, die in seinen Diensten stehen. Ich habe einmal miterlebt, wie er einem seiner Angestellten wegen eines angeschlagenen Weinglases die Kehle durchgeschnitten hat.«


  »Es ist wirklich schwierig, heutzutage gute Leute zu bekommen.«


  »Nicht wahr? Seine Haupteinkommensquelle ist die Herstellung und Verbreitung illegaler Drogen. Genauso verdient er mit Waffen, Auftragsmorden und Sex eine hübsche Stange Geld. Er hat mehrere hochrangige Beamte in der Tasche, was ihn vor Strafverfolgung schützt. Innerhalb von einer Stunde, nachdem du dich mit ihm in Verbindung setzt, wird er alles über dich herausgefunden haben, was es über dich zu wissen gibt. Er wird Dinge von dir wissen, Eve, von denen es dir lieber wäre, dass sie niemand weiß.«


  Ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen, doch sie nickte und erklärte: »Damit komme ich zurecht. Hat er eine Familie?«


  »Er hatte einen Bruder. Gerüchten zufolge hat er sich seiner im Rahmen irgendeines Streits entledigt. Die Leiche wurde jedoch nie entdeckt. Außerdem hat er einen Sohn, der ungefähr in meinem Alter, vielleicht etwas jünger ist. Alex. Ich bin ihm nie begegnet, weil er sich, während ich mit Ricker im Geschäft war, überwiegend in Deutschland aufgehalten hat. Es heißt, dass er von seinem Vater an der kurzen Leine und von allem fern gehalten wird.«


  »Schwächen?«


  »Eitelkeit, Arroganz und Gier. Bisher hat er allen diesen Lasten frönen können, ohne dass ihm das zum Nachteil gereicht hätte. Aber seit zirka einem Jahr gibt es Gerüchte, leise, sehr vorsichtige Gerüchte, denen zufolge er geistig nicht mehr ganz auf der Höhe ist, weshalb einige seiner Geschäfte nicht besonders laufen. Das ist eins der Dinge, denen ich auf den Grund gehen will.«


  »Falls er etwas mit Kohlis Tod zu tun hat, kommt er nicht ungestraft davon. Und selbst wenn er, wie du es ausdrückst, geistig nicht mehr ganz auf der Höhe ist, kommt er für den Mord an einem Polizisten garantiert in den Knast. Glaubst du, dass er sich bereit erklären wird, sich mit mir zu treffen, wenn ich ihn darum bitte?«


  »Ganz bestimmt, denn er ist ein furchtbar neugieriger Mensch. Und wenn du dich mit ihm anlegst, vergisst er das nie. Er ist eiskalt und vor allem unendlich geduldig. Selbst wenn er zehn Jahre auf die Chance warten muss, sich an dir zu rächen, wird er das ganz sicher tun.«


  »Dann muss ich dafür sorgen, dass er dazu keine Gelegenheit erhält.«


  Das würde nicht genügen, dachte Roarke und trank den Rest seines Brandys aus. Legte sie sich mit Ricker an, dann müsste Ricker sterben.


  Auch er konnte eiskalt sein. Und auch er besaß, wenn nötig, unendliche Geduld.


  Diese Nacht kuschelte sie sich an ihn. Das tat sie, wenn sie keine schlimmen Träume quälten, selten. Wenn sie schlief, schlief sie tief und schutzlos. Vermutlich wusste sie, dass er es momentan brauchte, sie im Dunkeln eng an seinem Leib zu spüren, weil die Vertrautheit dieser Nähe eher als alle Worte sagte, wie wichtig er ihr war.


  Sie suchte seinen Mund und schob, während ihre Hände über seinen Rücken strichen, ihre Zunge tief in seinen Mund.


  Eng verschlungen rollten sie miteinander herum, spürten das warme Fleisch des jeweils anderen, während ihrer beider Atem von Berührung zu Berührung schneller ging.


  Ihr Geschmack  der Geschmack ihrer Lippen, ihres Halses und ihrer Brüste  erfüllte ihn sofort mit wohliger Wärme und rief gleichzeitig brennende Sehnsucht nach mehr in ihm wach. Er spürte ihren Herzschlag unter seiner Hand und unter seinem Mund und sog ihr leises Stöhnen begierig in sich auf.


  Zum Zeichen, dass sie sich ihm mit Haut und Haaren ergab, reckte sie sich ihm entgegen. Öffnete sich ihm fordernd und zugleich bittend, und er schob sich in den heißen, nassen, einladenden Spalt.


  Jetzt war er es, dem ein Stöhnen aus der Kehle drang, als sie ihn fest umschlang. Wie zwei Schatten in der Dunkelheit hoben und senkten sich ihre Leiber in einem weichen Rhythmus, der die Schrecken der Nacht vertrieb.


  Er schob seine Hände unter ihre Hüften, zog sie mit sich in die Höhe  und stieß schneller in sie.


  Sie umschloss ihn noch fester und passte sich keuchend seinem Tempo an. Als sie spürte, dass sich die Erfüllung näherte, rief sie mit gutturaler Stimme: »Roarke!«


  Er hob den Kopf, sah in das Leuchten ihrer Augen, stöhnte: »Eve«, und gemeinsam erlangten sie mit einem letzten wilden Stoß den Höhepunkt.


  Später lag er neben ihr und lauschte noch lange ihrem ruhigen Atem. Er kannte verschiedene gute Gründe, aus denen ein Mann eines Mordes fähig war. Keiner aber war so richtig und so wichtig wie der Wunsch, für die Sicherheit eines anderen zu sorgen, dem man in Liebe verbunden war.


  4


  Lieutenant Alan Mills erwischte Eve auf ihrem Handy, als sie gerade ihre zweite Tasse Kaffee trank. Ihr erster Gedanke war, dass der Mann aussah, als ob er ebenfalls eine mächtige Dosis Koffein vertragen könnte.


  Seine Augen waren gerötet und verquollen, und er hatte ein bleiches, ja beinahe gräuliches Gesicht.


  »Dallas. Hier spricht Mills. Sie haben versucht, mich zu erreichen.«


  »Stimmt. Ich leite die Ermittlungen im Mordfall Kohli.«


  »Verdammt«, schnaubte Mills und atmete tief durch. »Ich würde diesen Hurensohn selber gern erwischen, der ihn erledigt hat. Was haben Sie bisher herausgefunden?«


  »Dies und das.« Sie würde ihre Erkenntnisse nicht mit jemandem teilen, der aussah, als hätte er bis vor wenigen Minuten, angeregt durch irgendwelche chemischen Substanzen, mit deren Einnahme die Polizei gewiss nicht einverstanden war, im Bett herumgetollt. »Sie und Detective Martinez haben während des letzten Jahres mit Kohli in einer Sonderermittlungsgruppe zusammengearbeitet. Es ging dabei um Max Ricker.«


  »Ja, ja.« Mills fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht und das Kratzen seiner Bartstoppeln drang durch den Hörer an ihr Ohr. »Mit ihm und ungefähr einem Dutzend weiterer Kollegen, und trotzdem ist uns dieser aalglatte Hurensohn entwischt. Glauben Sie, dass Ricker etwas mit dem Fall zu tun hat?«


  »Ich gehe allen Spuren nach. Ich versuche mir ein Bild von Kohli zu machen, denn dann kriege ich eventuell auch ein Bild von seinem Mörder. Falls Sie heute Morgen etwas Zeit haben, könnten Sie und Martinez mich am Tatort treffen. Ich bin für jede Hilfe dankbar.«


  »Ich habe gehört, der Fall wäre an unsere Abteilung übertragen worden.«


  »Da haben Sie falsch gehört.«


  Diese Information schien ihm nicht besonders zu gefallen. »Kohli war einer von uns.«


  »Und jetzt fällt er in meinen Zuständigkeitsbereich. Ich bitte Sie um Ihre Kooperation. Werden Sie sie mir geben?«


  »Ich will mir den Tatort sowieso ansehen. Wann?«


  »Am besten gleich. Ich bin in zwanzig Minuten dort.«


  »Ich sage Martinez Bescheid. Wahrscheinlich macht sie gerade Siesta. Bei diesen Taco-Fressern weiß man nie.«


  Damit beendete er das Gespräch, und Eve starrte nachdenklich auf ihr Handy, bevor sie es zurück in ihre Hosentasche schob. »Himmel, Mills. Mir hat niemand gesagt, dass du ein solches Arschloch bis. Wer hätte das gedacht.«


  »Dieses Arschloch wird dir beweisen wollen, dass nicht du der Kerl bist, sondern er«, bemerkte Roarke, der seine Lektüre der morgendlichen Börsenberichte unterbrochen hatte, um ihr bei dem Gespräch mit dem Kollegen zuzusehen.


  »Ja, das glaube ich auch.«


  Sie schnappte sich ihr Waffenhalfter und legte es so an wie eine andere teuren Schmuck, dachte Roarke, stand auf und strich mit dem Finger über das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Aber es wird nicht lange dauern, bis er merkt, dass er im Irrtum ist. Niemand ist mehr Kerl als du.«


  Sie prüfte ihre Waffe und steckte sie entschieden ein. »Ist das als Kompliment oder als Beleidigung gemeint?«


  »Es war lediglich eine Feststellung. Ich würde mir ebenfalls gern noch mal den Tatort ansehen  schließlich wartet die Versicherung auf meinen Bericht.«


  Die Versicherung, haha, dachte Eve und sagte: »Heute nicht, Kumpel. Aber ich werde dafür sorgen, dass du morgen hin kannst.«


  »Als Eigentümer habe ich das Recht, mich dort umzusehen, um festzustellen, wie groß der Schaden ist.«


  »Als Ermittlungsleiterin habe ich das Recht, einen Tatort so lange zu sperren, bis ich der Überzeugung bin, dass sämtliche Beweismittel gesichert worden sind.«


  »Die Spurensuche wurde bereits gestern abgeschlossen, und außerdem habt ihr den Tatort gefilmt. Weshalb es mir als Eigentümer ab sofort gestattet ist, in Begleitung einer Vertreterin der Polizei und eines Versicherungsagenten das Haus zu betreten, damit dieser die Reparatur- und Renovierungskosten schätzen kann.« Er nahm eine Diskette vom Kaffeetisch und drückte sie ihr in die Hand. »Hier ist das Schreiben meines Anwalts in der Sache.«


  »Na, wer hängt denn jetzt den großen Macker raus?«, murmelte sie und brachte ihn dadurch zum Grinsen. »Es kann doch sein, dass ich heute Morgen keine Zeit für dich habe.«


  Er trat vor seinen Schrank und wählte aus den unzähligen Kleidungsstücken eine Jacke aus. Sie würde wohl nie kapieren, wie er bei so vielen Klamotten wusste, was man wozu trug.


  »Ach, die nimmst du dir eventuell. Auf jeden Fall begleite ich dich. Ich habe schon dafür gesorgt, dass man mich am Purgatorium abholt, wenn ich dort fertig bin.«


  »Du hast das alles gestern schon geplant.«


  »Hmmm.« Jetzt griff er in ihrem Schrank nach der grauen Weste, die zu ihrer Hose passte, und hängte sie ihr um. Falls sie überhaupt auf die Idee gekommen wäre, nach dem Stück zu suchen, hätte sie dafür wahrscheinlich den halben Vormittag gebraucht. »Es ist heute Morgen ziemlich kühl«, erklärte er und sah sie lächelnd an.


  »Du hältst dich wohl für unglaublich clever.«


  »Allerdings.« Er neigte seinen Kopf, küsste sie zärtlich auf den Mund und knöpfte ihre Weste, nachdem sie die Arme durchgeschoben hatte, zu. »Und, können wir los?«


  »Du sprichst kein Wort mit meinen Kollegen«, warnte Eve, als sie sich dem Purgatorium näherten.


  »Was in aller Welt sollte ich denn mit denen reden?« Während sie den Wagen parkte, ging er weiter die über Nacht auf seinem Handcomputer eingegangenen E-Mails durch.


  »Du gehst nirgendwo hin, wenn nicht ich, Peabody oder irgendein anderer Beamter in deiner Nähe ist«, fuhr sie warnend fort. »Und du nimmst nichts  ich meine, wirklich nichts  vom Tatort mit.«


  »Hättest du Interesse an einem kleinen Sommerhäuschen in Alaska?« Als er ihre zusammengekniffenen Augen sah, gab er sich die Antwort selbst. »Nein, ich sehe, dass du kein Interesse hast. Ich glaube, ich auch nicht. Ah, da sind wir ja.« Er steckte den Computer ein. »Und wir sind offenbar sogar die Ersten.«


  »Mach ja keine Faxen, wenn wir da drinnen sind.«


  »Glücklicherweise habe ich meine rote Pappnase im Büro gelassen.« Er stieg fröhlich aus. »Soll ich dir aufschließen?«, fragte er und zeigte auf das Polizeisiegel, mit dem die Eingangstür des Clubs verschlossen war.


  »Also bitte.« Auch wenn es sie große Mühe kostete, sich nicht von ihm herausfordern zu lassen, trat sie vor die Tür und zog das Siegel ab. »Wenn du dich nicht an die Abmachungen hältst, rufe ich ein paar große, kräftige Beamte und lasse dich entfernen.«


  »Aber, Liebling, es ist so viel erregender für mich, wenn die Polizeigewalt von dir ausgeht.«


  »Wie gesagt, halt dich an die Abmachung«, wiederholte sie und öffnete die Tür.


  Durch die getönten Fenster drang schummriges Licht, und noch immer hing der unangenehme Geruch von verschüttetem Alkohol, Blut und den von der Spurensicherung benutzten Chemikalien in der Luft.


  »Strahler an«, sagte sie mit lauter Stimme, und die Lampen, die noch funktionierten, tauchten das Bild der Zerstörung, das sich ihnen wie am Vortag bot, in ein kaltes, weißes Licht.


  »Sieht heute nicht besser aus als gestern, oder?« Roarke schaute grimmig zur Theke.


  »Mach die Tür zu«, bat sie ruhig, atmete tief durch und tat, was sie am besten konnte. Sie versetzte sich in den Mörder hinein.


  »Er taucht erst auf, nachdem der Club bereits geschlossen hat. Er ist schon vorher hier gewesen. Er kennt die Örtlichkeit und weiß, was es für Sicherheitssysteme gibt. Womöglich hat er hier gearbeitet. Falls ja, und falls er letzte Nacht Dienst hatte, ist er zusammen mit anderen gegangen. Es gibt niemanden, der weiß, dass er noch mit Kohli allein gewesen ist.«


  Sie lief durch die Trümmer zur Bar.


  »Er setzt sich an die Theke und bestellt sich einen Drink. In freundlichem, völlig normalem Ton. Sie haben etwas zu besprechen, das niemand sonst hören soll.«


  »Warum hat er Kohli nicht gebeten  oder wenn nötig, gezwungen , die Überwachungskameras auszuschalten?«, fragte Roarke.


  »Die Kameras waren ihm völlig egal. Er hat sich selbst darum gekümmert. Als er fertig war. Schließlich war er angeblich nur auf einen kurzen Drink mit einem Freund vorbeigekommen, auf ein nettes Gespräch. Nichts, was Kohli hätte argwöhnisch werden lassen. Kohli holt sich selbst ein Bier, bleibt hinter der Theke stehen. Er fühlt sich wohl. Isst ein paar Nüsse. Der Typ ist ihm bekannt: Wahrscheinlich haben sie früher schon ab und zu gemeinsam was getrunken.«


  Sie hob den Kopf, spähte auf die Kameras und meinte: »Kohli macht sich ebenso wenig Gedanken darüber, dass er mit seinem Gast aufgenommen wird. Entweder haben sie also über nichts gesprochen, das ihn in Schwierigkeiten bringen könnte, oder er hatte die Geräte selbst vor Auftauchen des anderen Typen ausgestellt. Die ganze Zeit sitzt der Kerl nun hier an der Theke und überlegt, wie er die Sache angehen soll. Dann spaziert er gemütlich hinter die Bar und nimmt sich selbst etwas zu trinken.«


  Sie trat hinter den Tresen und sah alles genau vor sich. Kohli, groß, muskulös, lebendig, in seiner aus einem schwarzen Hemd und einer schwarzen Hose bestehenden Arbeitsuniform. Er nippt an einem Bier, wirft sich ein paar Nüsse in den Mund.


  »Das Blut rauscht in seinem Kopf, und sein Herz schlägt bis zum Hals, aber er lässt sich nicht anmerken, wie aufgeregt er ist. Vielleicht macht er einen Scherz oder bittet Kohli, ihm irgendwas zu geben. Einfach, damit er ihm für eine Sekunde den Rücken zuwendet. Lange genug, damit er sich den Knüppel schnappen und ihm damit eins über den Schädel geben kann.«


  Eine Sekunde, länger hatte er dafür sicher nicht gebraucht. Eine Sekunde hatte ihm genügt, um die Hand um den Metallschläger zu legen, ihn unter der Bar hervorzureißen und auf Kohli einzudreschen, überlegte sie.


  »Die Wucht des ersten Schlages lässt seine Arme bis hinauf zu seinen Schultern schmerzen. Blut spritzt, und Kohli kracht mit dem Gesicht gegen den Spiegel. Flaschen zerbersten, es klingt wie eine Explosion.


  Eine Explosion«, wiederholte sie und sah Roarke aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie hallt in seinem Kopf. Bringt sein Blut in Wallung, löst einen Adrenalinschub bei ihm aus. Jetzt hat er den ersten Schritt gemacht, jetzt gibt es kein Zurück mehr. Er schwingt den Schläger noch einmal und trifft Kohli diesmal seitlich. Es tut ihm gut, Kohlis Gesicht zu sehen, den Schmerz und das Entsetzen, bevor er zusammenbricht. Der dritte Schlag lässt Kohli Schädel platzen wie ein Ei. Blut und Hirnmasse spritzen heraus. Aber es ist immer noch nicht genug.«


  Sie hob beide Hände, legte sie um einen imaginären Schläger und holte kraftvoll aus. »Er will ihn völlig auslöschen. Er schlägt wieder und wieder zu, und das Krachen der Knochen klingt in seinen Ohren wie Musik. Schwillt ständig lauter an, versetzt ihn in einen regelrechten Rausch. Er schmeckt Blut. Er beginnt vor Anstrengung zu keuchen. Als er endlich innehält, als er wieder anfängt zu denken, zieht er Kohlis Dienstausweis aus seiner Tasche und taucht ihn in das Blut. Ich bin mir ganz sicher, dass das Blut auf seinem Ausweis etwas zu bedeuten hat. Dann rollt er die Leiche herum und legt sie so, dass sie direkt auf dem Ausweis liegt.«


  Sie hielt einen Moment lang inne. »Er ist blutbedeckt. Seine Hände, seine Kleider, seine Schuhe. Aber hier im Club ist kaum etwas davon zu sehen. Er hat sich umgezogen und gesäubert. Die Spurensicherung hat Spuren von Kohlis Blut, Haut und Hirnmasse im Abfluss der Spüle hinter der Bar entdeckt.«


  Sie drehte sich um, blickte auf die mit Puder bestäubte Schüssel hinter dem Tresen und fuhr fort: »Er hat sich hier, die Leiche im Rücken, sauber gemacht. Kalt. Eiskalt. Dann ist er herumgelaufen und hat alles kurz und klein geschlagen, was ihm in den Weg gekommen ist. Hat eine regelrechte Orgie oder vielleicht auch ein Freudenfest daraus gemacht. Trotzdem geht er weiter planvoll vor. Er wirft den Schläger zu Kohli hinter die Bar. Wie um uns zu sagen, hier hat alles angefangen, so habe ich es gemacht. Dann nimmt er die Disketten aus den Kameras und geht.«


  »Weißt du, was man braucht, um sich solche Dinge derart lebhaft vorzustellen, Lieutenant? Mut. Ein erstaunliches Maß an Mut.«


  »Ich tue nur, was getan werden muss.«


  »Nein.« Roarke nahm ihre kalte Hand. »Du tust wesentlich mehr.«


  Sie entzog ihm ihre Hand, denn es war ihr peinlich, dass sie derart fror. »Bisher ist das alles bloße Theorie.«


  »Aber eine wirklich gute. Du hast dafür gesorgt, dass ich es bildlich vor mir gesehen habe. Das Blut auf seinem Ausweis. Wenn du Recht hast und es etwas zu bedeuten hat, wurde er wahrscheinlich umgebracht, weil er Polizist war.«


  »Ja. Darauf läuft es möglicherweise hinaus.«


  Als plötzlich die Tür geöffnet wurde, drehte sie den Kopf.


  Obwohl er größer und vor allem deutlich fetter war, als sie aufgrund des Bildes auf dem Bildschirm ihres Handys angenommen hatte, erkannte sie Lieutenant Mills sofort.


  Scheint die bei uns angebotenen Sportprogramme nicht zu nutzen, dachte sie, und gibt den Zuschuss, den wir für Gesundheitsmaßnahmen erhalten, offensichtlich lieber für etwas anderes aus.


  Die Frau neben ihm war klein und schlank und wirkte ihm Gegensatz zu ihm drahtig und durchtrainiert. Ihre Haut hatte den olivefarbenen Teint, der Eve stets an sonnig-heiße Länder denken ließ. Ihr schimmernd schwarzes Haar trug sie in einem langen, glatten Pferdeschwanz, und in ihren fast genauso dunklen Augen blitzte eine wache Intelligenz.


  Im Vergleich zu ihr nahm sich Mills wie ein überfütterter, ungepflegter Straßenköter aus.


  »Wir hatten schon gehört, dass es schlimm gewesen ist.« Martinez' Stimme hatte einen nüchternen und zugleich etwas exotischen Klang. »Aber so schlimm habe ich es mir nicht vorgestellt.« Sie schaute erst Roarke und dann Eve an und meinte: »Sie müssen Lieutenant Dallas sein.«


  »Stimmt.« Eve trat auf die beiden zu. »Danke, dass Sie gekommen sind. Die Zivilperson hier ist der Eigentümer des Lokals.«


  Mills grüßte sie mit einem knappen Nicken und stapfte zur Bar. Er hatte die Behäbigkeit eines Bären, der zu viel gefressen hatte, dachte Eve. »Und hier hat es ihn erwischt? Beschissene Art zu sterben.«


  »Die meisten Arten sind beschissen.« Martinez blickte Richtung Tür und trommelte dabei für Eves Geschmack etwas zu schnell mit ihren Fingern auf dem Griff ihres Stunners herum.


  »Meine Assistentin«, meinte Eve, als Peabody eintrat. »Officer Peabody, Detective Martinez und Lieutenant Mills.« Unauffällig tippte sie mit einem Finger auf den Aufschlag ihrer Jacke und ging Martinez zum Tresen hinterher.


  Peabody, die das Signal erkannte, klemmte sich ihren Rekorder an und schaltete ihn unauffällig ein.


  »Wie lange haben Sie Kohli gekannt?«, fragte Eve.


  »Ich? Seit ein paar Jahren. Ich habe von Brooklyn auf das Hundertachtundzwanzigste gewechselt.« Sie starrte auf das Durcheinander, das der Mörder verursacht hatte. »Der Lieutenant kannte ihn schon länger.«


  »Ja, seit er bei uns angefangen hat. War immer blank geputzt und hat sich genau an die Vorschriften gehalten. War eine Zeit beim Militär und hat das Verhalten von dort mitgebracht. Hat sich allerdings auch nicht gerade umgebracht bei uns.«


  »Also bitte, Mills«, murmelte Martinez erbost. »Wir stehen hier in seinem gottverdammten Blut.«


  »He, ich sage nur, wie es gewesen ist. Der Typ hat seine Schicht erledigt und sich dann sofort verdrückt. Wäre nie eine Minute länger geblieben ohne direkte Anweisung der Chefin. Aber, wenn er da war, hat er seine Arbeit ordentlich ausgeführt.«


  »Weshalb wurde er für die Sonderkommission Ricker ausgewählt?«


  »Martinez wollte ihn dabeihaben.« Mills schüttelte angesichts des Scherbenhaufens hinter der Theke verständnislos den Kopf. »Er wäre der Letzte gewesen, von dem ich angenommen hätte, dass es ihn mal auf diese Art erwischt. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass er seine fünfundzwanzig Jahre bei uns absitzt und dann als Rentner Vogelhäuser baut oder sonst so einen Scheiß.«


  »Ich hatte darum gebeten, dass man ihn uns zuteilt«, bestätigte Martinez und wandte sich in einer Art von ihrem Kollegen ab, die Eve verriet, dass er ihr alles andere als sympathisch war. »Lieutenant Mills hat die Ermittlungen geleitet, und ich war seine Stellvertreterin. Kohli hatte einen Blick fürs Detail. Ihm blieb nie etwas verborgen. Wenn er jemanden bewachen musste, hat man von ihm einen Bericht bekommen, in dem alles, was er während der vier Stunden irgendwo gesehen hat, genauestens aufgelistet war, bis hin zu dem Müll, der irgendwo im Rinnstein lag. Er hatte gute Augen.«


  Stirnrunzelnd betrachtete sie das auf dem Boden getrocknete Blut. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ricker den Auftrag zu diesem Mord gegeben hat. Kohli hat im Hintergrund gearbeitet, er hat überwiegend die Laufarbeit gemacht. Er war bei der Festnahme dabei, aber er hat nichts anderes getan als die Kamera zu halten, mit der alles aufgenommen worden ist. Ich habe Ricker festgenommen, nur hat es leider nicht allzu viel genützt.«


  »Kohli war also derjenige, der für die Details zuständig gewesen ist«, wiederholte Eve. »Eventuell sind ein paar dieser Details bis zu Ricker vorgedrungen und haben ihm dabei geholfen, sich dem Verfahren zu entziehen?«


  Es folgte eine lange Pause. Martinez sah zu Mills, und dann wandten sie sich beide gleichzeitig an Eve. »Das, was Sie da sagen, gefällt mir ganz und gar nicht, Dallas.«


  Mills' Stimme klang drohend wie rostiges Metall in einer verschwitzten Hand. Aus dem Augenwinkel nahm Eve wahr, dass Roarke und  verdammt noch mal  auch Peabody sie schützend umgaben. Wie, um die beiden abzuschütteln, machte sie einen Schritt nach vorn. »Was ich da sage, ist eine ganz normale Denkübung.«


  »Möglich, wenn man sie auf irgendein Arschloch oder irgendeinen zwielichten Typen, der ins Gras gebissen hat, bezieht. In Bezug auf einen Polizisten jedoch ganz sicher nicht. Kohli war genauso Polizist wie Sie und ich. Wie kommen Sie also dazu zu behaupten, dass er korrupt gewesen ist?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass er das war.«


  »Den Teufel haben Sie getan.« Mills piekste sie mit einem Finger an. »Wenn Sie in dieser Richtung weitermachen wollen, Dallas, kriegen Sie von mir garantiert keine Hilfe. Das ist der Grund, dass die Ermittlungen in unser Haus gehören und nicht in die Hände irgendeiner blöden Tussi vom Hauptrevier.«


  »Aber die Ermittlungen liegen nun mal in den Händen einer blöden Tussi vom Hauptrevier, Mills. Damit müssen sie wohl leben.« Eve hatte den Eindruck, als unterdrücke Martinez ein Grinsen, als sie diese lässige Antwort vernahm. »Die Frage musste gestellt werden, und ich habe sie gestellt. Nur habe ich noch keine Antwort.«


  »Fahren Sie zur Hölle. Das ist die einzige Antwort, die es von mir darauf gibt.«


  »Mills«, murmelte Martinez. »Immer mit der Ruhe.«


  »Verdammt.« Mit geballten Fäusten und hochrotem Gesicht fuhr er zu ihr herum. »Ihr gottverdammten Weiber habt sowieso nichts bei der Polizei verloren. Wenn du dich auf die Seite von Whitneys Lieblingsfotze schlägst, Martinez, wirst du schon sehen, was du davon hast. Kein Polizist verrät jemals einen anderen, egal, was auch immer er gewesen ist, ohne dass er es mit mir zu tun bekommt.«


  Mit einem letzten mörderischen Blick auf Eve marschierte er hinaus.


  Martinez räusperte sich und kratzte sich am Kopf. »Der Lieutenant hat ein Problem mit Frauen und mit Minderheiten.«


  »Ach ja?«


  »Ach ja. Sie sollten es also nicht persönlich nehmen. Hören Sie, für den Fall Ricker bin ich zuständig gewesen, und Kohli war eindeutig sauber. Das war einer der Gründe, weshalb ich ihn für einen Teil der Laufarbeiten wollte. Mir hat Ihre Frage auch nicht unbedingt gefallen, aber ich schätze, sie war nötig, weil nie etwas völlig ausgeschlossen werden kann. Kohli war vielleicht nicht gerade übereifrig, aber er hatte Ehrfurcht vor seinem Job als Polizist. Es hat ihm gefallen, für Recht und Ordnung einzutreten, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er korrupt gewesen ist, Lieutenant. Es passt einfach nicht.«


  Es kam immer darauf an, wie man die Puzzleteile legte, überlegte Eve. »Was hat Mills damit gemeint, egal, was auch immer er gewesen ist?«


  »In Bezug auf Kohli?« Martinez' Augen blitzten entweder belustigt oder aber wütend auf. »Er hat damit gemeint, dass Kohli schwarz war. Mills ist der festen Überzeugung, dass ein anständiger Bulle männlich, weiß und hetero sein muss. Von seiner Persönlichkeit her ist Mills ein echtes Arschloch.«


  Eve wartete, bis Martinez ebenfalls gegangen war, und wollte dann von ihrer Assistentin wissen: »Haben Sie alles aufgenommen, Peabody?«


  »Ja, Madam.«


  »Dann schalten Sie den Rekorder jetzt ab. Machen Sie eine Kopie für meine Akte und halten das Original unter Verschluss. Dann führen Sie Roarke etwas herum, damit er seinen Schadensbericht erstellen kann. Du hast fünfzehn Minuten Zeit«, wandte sie sich an ihren Mann. »Dann bist du von hier verschwunden, und die Kneipe bleibt versiegelt, bis ich etwas anderes sage.«


  »Sie ist ganz besonders reizvoll, wenn sie wütend ist, nicht wahr?«, wollte Roarke von Peabody wissen, und diese nickte zustimmend.


  »Das finde ich auch.«


  »Vierzehn Minuten«, warnte Eve. »Die Zeit läuft.«


  »Warum fangen wir nicht oben an?« Roarke bot Peabody seinen Arm. »Und arbeiten uns dann von dort nach unten durch?«


  Als die beiden verschwunden waren, zog Eve ihr Handy aus der Tasche und rief bei Feeney in der Abteilung für elektronische Ermittlungen an. »Du musst mir einen Gefallen tun«, erklärte sie, sobald sie sein müdes Gesicht auf dem kleinen Bildschirm sah.


  »Wenn es mit dem Polizistenmord zu tun hat, ist es kein Gefallen. Jeder von meinen Leuten wird dir so viel Zeit zur Verfügung stellen, wie du brauchst. Falls sich dieser Hurensohn tatsächlich einbildet, er käme damit durch, dass er einen von uns derart brutal aus dem Verkehr zieht, wird er früher oder später schmerzlich lernen, dass das ein Irrtum ist.«


  Eve wartete, bis Feeney mit seiner Litanei am Ende war, ehe sie ihn fragte: »Kannst du die Leitung bitte abhörsicher machen?«


  Feeney runzelte die Stirn, drückte jedoch einen Knopf, setzte sich sein Headset auf und fragte: »Also, worum geht's?«


  »Es wird dir sicher nicht gefallen. Das will ich dir vorher sagen, damit du mir nicht nachher irgendwelche Vorhaltungen machst. Du musst zwei Kollegen für mich überprüfen. Einen gewissen Lieutenant Alan Mills und einen Detective Julianna Martinez, beide bei der Drogenfahndung des hundertachtundzwanzigsten Reviers.«


  »Das gefällt mir wirklich nicht.«


  »Bitte geh dabei möglichst unauffällig vor. Ich möchte nicht, dass irgendjemand frühzeitig etwas davon wittert.«


  Sein bereits trauriges Gesicht wurde tatsächlich noch trauriger, als er ihr erklärte: »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Tut mir Leid, dass ich dich darum bitte. Ich würde es auch selber machen, nur  du bist einfach schneller und unauffälliger.« Sie spähte zur obersten Etage, wo sie Roarke und Peabody am Geländer stehen sah. »Mir gefällt es ebenso wenig, aber ich muss diese Tür öffnen, ehe ich sie wieder schließen kann.«


  Obwohl er alleine im Büro war, senkte Feeney seine Stimme auf ein Flüstern, als er meinte: »Suchst du nur allgemeine Informationen, Dallas, oder nach irgendwelchem Dreck?«


  »Das weiß ich selbst noch nicht sicher, aber es gibt zu viele Querverbindungen, als dass ich sie ignorieren kann. Tu mir den Gefallen, Feeney, und lass es mich wissen, wenn du damit fertig bist. Dann können wir uns treffen, und ich bringe dich auf den neuesten Stand.«


  »Ich kenne Mills. Er ist ein Arschloch.«


  »Ja, ich hatte bereits das Vergnügen, mich mit ihm zu unterhalten.«


  »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Dreck am Stecken hat.«


  »Genau das ist das Problem, nicht wahr? Wir wollen den Dreck nie sehen, selbst wenn es welchen gibt.«


  Damit schob sie ihr Handy zurück in ihre Tasche, hob einen der umgestürzten Barhocker vom Boden auf, stellte ihn ordentlich an den Tresen und nahm müde Platz. Sie begann nun, in ihrem Notizbuch Namen aufzulisten, wobei sie Kohlis Namen in die Mitte setzte und durch Pfeile mit den Namen Ricker, Mills und Martinez verband. Sie fügte Roth hinzu, zog eine Linie zwischen ihnen allen und trug in einer Ecke die Worte Webster und Dienstaufsicht ein.


  Diese verband sie durch einen Pfeil mit Kohli und überlegte, ob es vielleicht noch weitere Verbindungen zwischen diesem Polizisten und irgendwelchen anderen, ihr bisher unbekannten Leuten gab.


  Schließlich schrieb sie, weil es unerlässlich war, auch den Namen Roarke auf das Papier, verband ihn mit Kohli und mit Ricker, und hoffte voller Inbrunst, dass es mehr nicht gab.


  Der Tod zeichnete ein Bild, erzählte eine Geschichte, und zwar sowohl aus dem Blickwinkel des Opfers als auch aus der Sicht des Täters. Der Tatort, die Leiche, die Methode, der Zeitpunkt und der Ort, was zurückgelassen wurde, was mitgenommen worden war. All dies war von Bedeutung, all dies gehörte zu der Geschichte.


  Drogen, dachte sie und kritzelte weiter auf das Blatt. Blut auf dem Dienstausweis. Overkill. Stripperinnen. Die fehlenden Disketten aus den Überwachungskameras. Sünde. Sex? Geld. Dreißig Münzen.


  Stirnrunzelnd blickte sie auf ihre Notizen, als Roarke nach seiner Runde durch den Club wieder neben sie trat. »Weshalb die Münzen?«, fragte sie sich laut. »Weil er für Geld gestorben ist? Nicht, damit es aussah wie ein Raub? Vielleicht ein weiteres Symbol? Blutgeld. Weshalb ausgerechnet dreißig?«


  »Dreißig Silberlinge«, antwortete Roarke und meinte, als sie ihn verwundert ansah: »Ich gehe davon aus, Lieutenant, dass ihr an den staatlichen Schulen, auf denen du gewesen bist, kein Bibelstudium betrieben habt. Judas wurde mit dreißig Silberlingen dafür entlohnt, dass er Jesus verraten hat.«


  »Dreißig Silberlinge.« Nickend stand sie auf. »Also gehen wir davon aus, dass Kohli der Judas gewesen ist. Wer aber war dann Jesus?« Sie schaute sich ein letztes Mal am Tatort um und erklärte ihrem Mann: »Deine Zeit ist um. Am besten rufst du jetzt deinen Chauffeur.«


  »Sicher wartet er bereits.« Roarke öffnete die Tür und hielt sie ihr höflich auf. Als sie an ihm vorbeigehen wollte, packte er sie rasch, zog sie an seine Brust und presste seine Lippen warm auf ihren Mund. »Danke für deine Kooperation, Lieutenant.«


  »Oh, Mann, er kann wirklich küssen«, stellte Peabody, als Roarke zu seiner wartenden Limousine schlenderte, mit schwärmerischem Augenaufschlag fest. »Man braucht ihn bloß dabei zu beobachten, um zu wissen, dass er ein hervorragender Küsser ist.«


  »Hören Sie bloß auf, sich vorzustellen, er hätte Sie geküsst.«


  »Geht nicht.« Peabody rieb ihre Lippen aneinander, als Eve die Tür des Clubs hinter sich schloss. »Und ich bin mir jetzt schon sicher, dass mich dieser Gedanke bis in die tiefe, dunkle Nacht verfolgt.«


  »Sie haben doch inzwischen eigene Männer, oder etwa nicht?«


  »Das ist nicht dasselbe.« Seufzend folgte Peabody der Chefin zum Wagen. »Wo fahren wir hin?«


  »Zu einem der Menschen, der sein Geld auf der Bühne des Purgatorium verdient.«


  »Sagen Sie mir, dass es ein Stripper ist, und mein Tag ist vollends gerettet.«


  »Ich muss Sie leider enttäuschen, es ist eine, wenn auch sicher durchaus attraktive, Frau.«


  Nancie lebte in einem hübschen Gebäude aus der Vorkriegszeit an der Lexington Avenue. In mehreren der oberen Etagen hingen Blumenkästen vor den Fenstern, aus denen sich ein regelrechtes Blütenmeer ergoss, und ein frohgesichtiger uniformierter Türsteher bedachte Eve mit einem breiten Grinsen, als sie mit gezücktem Ausweis vor ihn trat.


  »Ich hoffe, es gibt nicht irgendwelche Schwierigkeiten, Lieutenant, Ma'am. Falls ich irgendetwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich einfach wissen.«


  »Danke, ich glaube, wir kommen allein zurecht.«


  »Ich wette, er macht jede Menge Trinkgeld«, meinte Peabody, als sie hinter ihrer Vorgesetzten die kleine, würdevolle Empfangshalle betrat. »Tolles Lächeln, straffer Hintern. Was kann man sonst von einem Türsteher verlangen?«


  Sie lugte auf die diskreten Namensschilder, bewunderte die Fahrstuhltür aus blank poliertem Messing und die attraktiven Blumenarrangements. »Ich hätte nie gedacht, dass sich eine Stripteasetänzerin eine Wohnung in einem solchen Gebäude leisten kann. So etwas schreibt man eher Leuten, die irgendwo hinter dem Schreibtisch sitzen, oder aufstrebenden Jungmanagern zu. Ich frage mich, was sie pro Jahr verdient.«


  »Ziehen Sie in Erwägung, den Beruf zu wechseln?«, zog Eve sie auf.


  »Ja, sicher«, schnaubte Peabody, während sie durch die sich öffnende Tür des Fahrstuhls trat. »Die Kerle würden nicht gerade Schlange stehen, um mich nackt zu sehen. Obwohl McNab -«


  »Nicht. Das halte ich nicht aus.« Sie hatten den sechsten Stock erreicht, und Eve stieg hastig aus und strebte zur Eingangstür von Appartement C.


  Zu ihrer Erleichterung wurde ihnen umgehend geöffnet, und so blieb ihr ein weiterer Einblick in Peabodys Intimleben erspart.


  »Nancie Gaynor?«


  »Ja.«


  »Lieutenant Dallas, von der New Yorker Polizei. Dürfen wir kurz reinkommen und uns mit Ihnen unterhalten?«


  »Oh, ja sicher. Es geht bestimmt um Taj.«


  Nancie passte mit ihrem properen, attraktiven Äußeren genau zu ihrer aufgeräumten Wohnung. Sie war jung, zirka Mitte zwanzig, und mit ihrem dichten, goldfarbenen Schopf, dem pinkfarben bemalten Schmollmund und den großen grünen Augen wirklich hübsch. Der hautenge, butterblumengelbe Einteiler, in dem sie steckte, brachte ihre Rundungen zwar durchaus vorteilhaft zur Geltung, gleichzeitig jedoch wirkte sie darin unschuldig und süß.


  Sie ging barfuß ins Wohnzimmer hinüber und ließ dabei einen Hauch von Veilchenparfüm hinter sich zurück.


  »Das Ganze macht mich krank«, fing sie mit heller Stimme an. »Einfach krank. Rue hat uns gestern alle angerufen und es uns gesagt.« Ihre großen Augen füllten sich mit Tränen und sahen wie überschwemmte grüne Felder aus. »Ich kann einfach nicht glauben, dass so etwas im Purgatorium passiert sein soll.«


  Hilflos wies sie auf ein breites, geschwungenes, mit pinkfarbenem Samt bezogenes Sofa, auf dem ein regelrechter Berg leuchtend bunter Kissen lag. »Ich nehme an, wir nehmen besser Platz. Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, vielleicht etwas zu trinken?«


  »Nein, machen Sie sich keine Mühe. Haben Sie etwas dagegen, wenn diese Unterhaltung von uns aufgezeichnet wird, Miss Gaynor?«


  »Oh, oh, Donnerwetter.« Nancie biss sich auf die hübsche Unterlippe und faltete die Hände vor ihrer wahrhaft spektakulären Brust. »Ich schätze nicht. Ist es denn normal, dass so was aufgezeichnet wird?«


  »Wenn Sie es erlauben.« Eine Stripperin, die Donnerwetter sagte, war alles, was Eve denken konnte. Und dabei hatte sie gedacht, sie würde von nichts mehr überrascht.


  »Okay, meinetwegen. Schließlich würde ich Ihnen gerne helfen, falls ich kann. Aber wir können uns doch setzen, oder? Ich schätze, ich bin etwas nervös. Ich hatte noch nie mit einer Mordsache zu tun. Ich bin einmal vernommen worden, direkt, nachdem ich aus Utumwa hierher gezogen bin, weil meine Mitbewohnerin lizensierte Gesellschafterin war und ihre Lizenz nicht rechtzeitig erneuert hatte. Aber ich bin mir sicher, das war nur ein Versehen. Auf jeden Fall habe ich damals mit dem für die Erteilung der Lizenzen zuständigen Beamten gesprochen und so. Aber das war etwas völlig anderes als jetzt.«


  Eve blinzelte verwirrt. »Utumwa?«


  »Iowa. Ich bin vor vier Jahren aus Iowa hierher. Ich hatte die Hoffnung, eventuell als Tänzerin am Broadway anfangen zu können.« Sie verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Ich schätze, täglich kommen unzählige Mädchen nach New York, die solche Dinge erhoffen. Ich bin eine ziemlich gute Tänzerin, aber das sind viele andere Mädchen auch, und das Leben hier ist ziemlich teuer, also habe ich in einem Club gejobbt. Es war kein besonders netter Club«, vertraute sie Eve an und klapperte mit ihren Wimpern. »Ich war ziemlich entmutigt und hatte Angst und dachte, vielleicht sollte ich zurück nach Iowa und Joe heiraten. Aber wissen Sie, er ist nicht besonders helle, und dann kam Rue, hat mich gesehen und mir einen Job in diesem besseren Club verschafft. Dort war es nett, die Bezahlung war viel besser, und die Gäste haben einen nicht begrapscht. Dann hat Rue ein paar von uns bei ihrem Wechsel mit ins Purgatorium genommen. Ein wirklich eleganter Laden. Ich will, dass Sie das wissen. Dort wird kein Schmu gemacht wie sonst so oft in dem Metier.«


  »Kein Schmu«, wiederholte Eve, denn inzwischen war sie von dem Sturzbach an Informationen, der sich über sie ergoss, regelrecht betäubt. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir all das erzählen.«


  »Oh, ich möchte Ihnen helfen.« Nancie beugte sich leicht vor und sah sie eifrig an. »Rue meinte, falls eine von uns irgendwas wüsste, sollte sie sich mit Ihnen in Verbindung setzen, mit Lieutenant Eve Dallas. Und wir sollten alle Ihre Fragen beantworten und alles tun, um Ihnen bei Ihren Ermittlungen zu helfen, nicht nur, weil es richtig ist, sondern auch, weil Sie mit Roarke verheiratet sind. Schließlich ist er der Eigentümer unseres Clubs.«


  »Das habe ich schon mal irgendwo gehört.«


  »Oh, Himmel, ich würde Ihnen Ihre Fragen auch beantworten, wenn Sie nicht mit Roarke verheiratet wären. Ich meine, schließlich ist es meine Pflicht als Bürgerin, und außerdem war Taj ein echt netter Kerl. Wissen Sie, er hat uns respektiert. Selbst in einem eleganten Club wie dem Purgatorium gibt es manchmal Typen, die es nicht lassen können, uns zum Beispiel heimlich beim Umziehen zu beobachten. Aber an Taj konnte man splitternackt vorbeilaufen, und er hat nie auch nur geguckt. Ich meine, natürlich hat er einen gesehen, weil man schließlich da war, aber er hat nie wirklich geguckt. Er hatte Frau und Kinder und war ein echter Familienmensch.«


  Wie schaltete man diese Frau nur aus?, überlegte Eve.


  »Miss Gaynor -«


  »Oh, Sie können Nancie zu mir sagen.«


  »Also gut, Nancie, Sie haben letzte Nacht gearbeitet. War auch eine Tänzerin namens Mitzie dort?«


  »Aber sicher. Wir haben fast regelmäßig dieselbe Schicht, nur, dass sie gestern etwas früher heimgefahren ist. Wissen Sie, sie hatte einen Durchhänger, weil dieses Arschloch  verzeihen Sie meine Ausdrucksweise  von Freund sie wegen irgendeiner Stewardess sitzen gelassen hat. Sie hat heulend in der Garderobe rumgesessen, weil, tja, er war die große Liebe ihres Lebens und sie dachte, sie würden heiraten und ein Haus in Queens kaufen und so. Oder vielleicht in Brooklyn, das weiß ich nicht mehr so genau, und dann -«


  »Miss Gaynor.«


  »Ich schätze, das ist nicht so wichtig, oder?«, fragte Nancie. »Tja, auf jeden Fall hat Rue sie heimgefahren.


  Rue ist wirklich nett. Sie kümmert sich um uns. Sie hat früher einmal selbst als Tänzerin begonnen. Ich sollte Mitzie schnell anrufen und fragen, ob es ihr inzwischen besser geht.«


  »Ich bin sicher, darüber würde sie sich freuen.« Selbst wenn die Unmenge der Plapperei nicht unbedingt geordnet war, wurde durch sie doch Rue Mac-Leans Alibi bestätigt, dachte Eve. »Erzählen Sie mir doch mal, wann Sie Taj zum letzten Mal gesehen haben«, bat sie.


  »Okay.« Nancie lehnte sich wieder zurück, rutschte mit ihrem hübschen Hinterteil auf dem Kissenberg herum und faltete wie ein braves Schulmädchen die Hände ordentlich im Schoß. »Ich hatte gestern Nacht zwei Soloauftritte, zwei zusammen mit den anderen und drei Privataufführungen, hatte also ziemlich viel zu tun. In meiner ersten Pause habe ich Taj ein Hühnchensandwich essen sehen. Ich habe gesagt: ›He, Taj, das sieht zum Anbeißen aus‹, Sie wissen schon, das war als Scherz gemeint, denn schließlich ist ein Sandwich dazu da, dass man hineinbeißt, oder etwa nicht?«


  »Ha«, brachte Eve mühsam heraus.


  »Also hat er gelacht und gesagt, das stimmt, und dass seine Frau das Brot für ihn gemacht hat. Ich habe mir eine Kirsch-Schorle geholt und gesagt, wir sähen uns sicher später noch einmal, denn ich musste mich umziehen.«


  »Haben Sie sonst noch über irgendwas geredet?«


  »Nein, nur über sein Brot. Dann bin ich zurück in die Garderobe, und dort war der Teufel los. Eins der Mädchen, Dottie, konnte ihre rote Perücke nicht finden, und wie ich Ihnen schon erzählt habe, saß Mitzie heulend -«


  »Ja, über Mitzie wissen wir Bescheid.«


  »Äh, ja. Eins der anderen Mädchen, ich glaube, Charmaine, hat zu Mitzie gesagt, sie solle froh sein, dass sie diesen Typen endlich los ist, worauf Mitzies Heulen noch schlimmer geworden ist, weshalb Wilhimena, die früher mal ein Mann war, sich dann aber zu einer Geschlechtsumwandlung entschlossen hat, gesagt hat, dass sie endlich die Klappe halten soll. Ich meine, Charmaine, nicht Mitzie. Und alle rannten wild herum, weil als Nächstes ein Gruppentanz dran war. Also sind wir auf die Bühne, und danach, nach dem gemeinsamen Auftritt, habe ich einen Privatauftritt gehabt. Ich habe Taj hinter der Bar gesehen und ihm gewinkt.«


  Gleich würden ihre Ohren anfangen zu klingeln, davon war Eve überzeugt. »Hat er sich mit jemand Besonderem unterhalten?«


  »Wenn, dann ist mir das nicht aufgefallen. Er hat, wenn er hinter der Theke stand, nur sehr wenig gesprochen, aber auf seine ruhige Art dafür gesorgt, dass jeder sofort sein Getränk bekam. Ich habe also diesen Privattanz für diesen Geschäftsmann aus Toledo aufgeführt. Er meinte, es wäre sein Geburtstag, aber manchmal sagen sie so etwas nur, weil sie hoffen, dass man dann ein bisschen weiter geht, aber Rue will nicht, dass eine von uns Tänzerinnen wo was macht, wenn sie keine Lizenz dafür besitzt. Er hat mir trotzdem einen Hunderter als Trinkgeld gegeben, und dann hatte ich eine Nummer auf dem Spinner, das heißt, auf der Bühne, die sich dreht. Ich kann mich nicht erinnern, ob ich Taj während der Arbeitszeit noch mal gesehen habe, denn es war ziemlich voll. Aber gegen Ende, als es leerer wurde, habe ich, weil ich total aufgedreht war, noch eine Kirsch-Schorle bei ihm bestellt und mich kurz zu ihm an die Bar gesetzt.«


  Sie holte Luft und Eve öffnete den Mund, doch die Tänzerin war schneller und fuhr unbekümmert fort: »Oh, und Viney war krank. Hm, Nester Vine. Wir Mädchen nennen ihn Viney, Weinrebe, weil er so lang und dünn ist. Ist es nicht witzig, dass manche Leute von ihrem Aussehen her genau zu ihren Namen passen? Tja, er war also total bleich, hat fürchterlich geschwitzt und ist pausenlos zwischen der Tür und der Toilette hin- und hergerannt, bis Taj zu ihm gesagt hat, dass er nach Hause fahren und sich in die Falle werfen soll. Ich selber war ein bisschen traurig, weil ich gehört hatte, dass sich Joey zu Hause mit Barbie Thomas verlobt hat.«


  »In Utumwa.«


  »Genau. Sie hatte es von jeher auf ihn abgesehen.« Nancie runzelte die Stirn, schob den Gedanken jedoch glücklicherweise beiseite und fuhr eifrig fort. »Tja, Taj war süß. Er meinte, dass ich mir deshalb keine grauen Haare wachsen lassen soll. Schließlich wäre ich ein hübsches, junges Mädchen und fände, wenn es an der Zeit ist, schon den rechten Mann. Er meinte, wenn man den richtigen Menschen träfe, würde man es wissen und dächte nicht mal darüber nach. Auch ich würde es einfach wissen, wenn mir der Richtige begegnet. Es war deutlich, dass er dabei an seine Frau gedacht hat, denn jedes Mal, wenn er von ihr gesprochen hat, bekam er diesen schwärmerischen Blick. Seine Worte haben mir tatsächlich geholfen, weshalb ich noch ein bisschen sitzen geblieben bin. Viney hätte mit ihm zusammen abschließen sollen, aber er war krank. Hatte ich das schon erwähnt?«


  »Ja«, antwortete Eve, der inzwischen etwas schwindlig war. »Das haben Sie.«


  »Okay, wie gesagt, er war also krank. Eigentlich soll nie einer von uns allein den Laden zusperren, aber manchmal kommt es halt vor. Taj meinte, es wäre schon spät, und ich sollte nach Hause fahren. Er wollte mir ein Taxi rufen, und als ich gemeint habe, ich könnte auch die U-Bahn nehmen, hat er mir das nicht erlaubt, weil es auf den Straßen nachts gefährlich werden kann. Also habe ich ein Taxi bestellt, und er hat an der Tür gewartet, bis ich eingestiegen war. Das war typisch Taj«, erklärte sie, und ihre Augen wurden wieder feucht. »Er war einfach ein netter Mensch.«


  »Hat er Ihnen erzählt, dass ihn noch jemand besuchen würde oder so?«


  »Ich glaube nicht …« Sie presste die Lippen aufeinander und dachte gründlich nach. »Das heißt, vielleicht. Möglich wäre es schon. Als ich ein bisschen geheult habe wegen Joey und weil mir meine Freunde fehlen, hat er etwas in der Art gesagt, dass Freunde immer Freunde bleiben, egal, wo sie sind. Ich nehme an, das hat er gesagt, weil er sich darauf gefreut hat, später noch einen Freund zu sehen. Aber zu dem Zeitpunkt habe ich es nicht verstanden. Tja …« Sie betupfte mit den Fingerspitzen ihre feuchten Augen und seufzte leise. »Ein Freund hat Taj bestimmt nicht derart zugerichtet. So was würde ein Freund niemals tun.«


  Das kommt auf den Freund an, dachte Eve und brach die Unterhaltung ab.
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  Entweder brächte sie die folgenden drei Tage damit zu, weiter sämtliche Angestellte sowie Gäste des Purgatoriums zu befragen, oder sie konzentrierte sich auf Ricker, überlegte Eve.


  Die Entscheidung fiel nicht schwer. Da jedoch beide Bereiche abzudecken waren, marschierte sie ins Großraumbüro hinüber und musterte die verschiedenen Detectives nacheinander prüfend. Einige von ihnen telefonierten, andere schrieben Berichte oder arbeiteten irgendwelche Akten durch. Ein Team nahm gerade die Aussage einer Zivilperson entgegen, die weniger unglücklich als vielmehr aufgeregt erschien. Der Geruch von kaltem Kaffee und altem Desinfektionsmittel hing in der Luft.


  Sie kannte alle diese Polizistinnen und Polizisten. Einige von ihnen waren besser in ihrem Job als andere, aber sie alle machten ihre Arbeit gründlich und von Herzen. Da autoritäres Auftreten nie ihr Stil gewesen war, dachte sie, dass sie auch jetzt sicher bekäme, was sie wollte, ohne dass sie sich auf ihre übergeordnete Position berief.


  Sie wartete, bis die Zivilperson mit leuchtenden Augen und durch und durch zufrieden verschwunden war, ehe sie die Kollegen bat: »Okay, hört mir bitte kurz zu.«


  Ein Dutzend Leute wandte sich ihr zu, wobei sie eine Veränderung der Gesichtsausdrücke wahrnahm. Jeder von ihnen wusste, welchen Fall sie gerade hatte. Sie würden ihr bestimmt helfen, ohne dass sie sie dazu zwang.


  »Ich habe über sechshundert potentielle Zeugen im Fall Kohli, die entweder von der Liste gestrichen oder aber vernommen werden müssen. Dabei könnte ich eure Hilfe brauchen. Diejenigen, die nicht sehr wichtigen anderen Fällen nachgehen oder sonst wie zu beschäftigt sind, könnten eventuell in den nächsten Tagen ein paar Überstunden machen und mir und Peabody bei dieser Sache helfen.«


  Baxter war der Erste, der sich von seinem Platz erhob. Manchmal ging er ihr gehörig auf die Nerven, dachte Eve, aber, Himmel, er war ein durch und durch zuverlässiger Polizist.


  »Ich habe Zeit. Wir alle haben Zeit.« Er bedachte die Kollegen mit einem herausfordernden Blick.


  »Gut.« Eve schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Dann beginne ich mal mit dem, was wir bisher herausgefunden haben …«


  Hier musste sie Vorsicht walten lassen. »Detective Kohli wurde erschlagen, während er in einem hochklassigen Striplokal namens Purgatorium seinem Nebenjob als Theker nachgegangen ist. Der Club war bereits geschlossen, und es hat den Anschein, als hätte Kohli den Angreifer gekannt. Ich suche jemanden, den er gut genug gekannt hat, dass er ihm problemlos den Rücken zuwenden konnte, obgleich er mit ihm allein gewesen ist.«


  Jemanden, dachte sie, den er während seiner Schicht von seinem Privathandy aus angerufen hat oder von dem er auf dem Handy angerufen worden ist. Das war sicher der Grund, weshalb das Gerät verschwunden war.


  »Wie es aussieht, ist Kohli vor seinem Tod weder an einer großen Sache dran gewesen noch hat er Informationen im Zusammenhang mit irgendeinem großen Fall gesucht. Trotzdem ist es möglich, dass sein Mörder ein Spitzel oder ein externer Informant gewesen ist. Raub kann als Motiv so gut wie ausgeschlossen werden. Hier ging es um eine persönliche Rechnung, die jemand mit ihm beglichen hat«, fügte sie grimmig hinzu. »Dies war ein persönlicher Angriff auf ihn als Polizist. Auf dem hundertachtundzwanzigsten Revier denken sie, dass der Fall in ihre Hand gehört. Ich aber sage, er bleibt hier.«


  »Allerdings.« Ein weiblicher Detective mit Namen Carmichael hob stirnrunzelnd die Kaffeetasse an den Mund.


  »Die Medien haben sich bisher nicht besonders für die Sache interessiert«, fuhr Eve mit ruhiger Stimme fort. »Für sie ist die Geschichte nicht weiter interessant. Ein Theker ist keine Garantie für hohe Einschaltquoten, und die Tatsache, dass er gleichzeitig Polizist war, wird bis jetzt weitestgehend ignoriert. Er ist ihnen zurzeit egal.«


  Sie machte eine kurze Pause und blickte ihre Zuhörer nacheinander an. »Aber uns ist er ganz gewiss nicht egal. Jeder von euch, der einen Beitrag zu den Ermittlungen leisten möchte, kann zu Peabody gehen und ihr mitteilen, wie viele Zeugen er übernehmen will. Sie teilt euch dann den einzelnen Personen zu. Von sämtlichen Aussagen und Berichten geht bitte umgehend eine Kopie an mich.«


  »He, Dallas, kann ich die Stripperinnen übernehmen?«, wollte Baxter von ihr wissen. »Natürlich nur die, bei denen es sich lohnt.«


  »Selbstverständlich, Baxter. Schließlich wissen wir alle, dass du andernfalls nur dann mal eine Frau nackt zu sehen bekommst, wenn du dafür bezahlst.« Diese Antwort wurde mit lautem Johlen seitens der Kollegen und Kolleginnen quittiert. »Ich werde den Großteil des Tages unterwegs sein. Falls jemand etwas in Erfahrung bringt, was ich wissen müsste, ruft er mich bitte an.«


  Sie machte sich auf den Weg zurück in ihr Büro, und Peabody lief ihr hastig hinterher. »Sie nehmen mich nicht mit?«


  »Ich brauche Sie hier. Sie müssen die Zeugenbefragung koordinieren.«


  »Ja, aber -«


  »Peabody, bis vor einem Jahr war ich fast ausschließlich alleine unterwegs.« Als sie sich in ihren Schreibtischsessel warf, bemerkte sie Peabodys verletzten Blick und hätte nun beinahe mit den Augen gerollt, als sie ihr erklärte: »Das heißt nicht, dass Sie Ihre Arbeit nicht hervorragend machen. Reißen Sie sich zusammen. Ich brauche Sie jetzt hier. Sie müssen die Zeugenbefragung leiten und sämtliche Daten überprüfen. So was können Sie eindeutig besser als ich.«


  Das munterte ihre Assistentin etwas auf. »Ja, das stimmt. Aber ich könnte ja nachkommen, wenn ich hier fertig bin.«


  »Falls ich Sie brauche, gebe ich Ihnen Bescheid. Warum fangen Sie nicht mit der Verteilung der Zeugen an, solange die anderen noch bereit sind, sich diese zusätzliche Arbeit aufhalsen zu lassen?« Zum Zeichen, dass alles gesagt war, wandte sich Eve ihrem Computer zu. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  »Zu Befehl, Madam.«


  Eve wartete, bis Peabody gegangen war, stand auf, schloss hinter ihr die Tür und rief, als sie wieder hinter ihrem Schreibtisch saß, sämtliche bekannten Daten über Max Ricker auf ihrem Computer auf.


  Besser, sie wüsste so gut wie möglich über ihn Bescheid.


  Sie hatte sein Bild schon mal gesehen, nun jedoch betrachtete sie es sich gründlicher.


  Er hatte ein kantiges, straffes Gesicht und einen harten Mund, den auch der silbrigweiße Schnurrbart nicht weicher werden ließ. Seine Augen waren silberfarben, und er hatte einen undurchdringlichen, unergründlichen Blick.


  Die von Roarke erwähnte Eitelkeit fand ihren Ausdruck in einer dichten Mähne dunklen, an den Spitzen silbrig gefärbten Haars, in dem Diamantstecker an seinem rechten Ohr und in der milchig weißen, perfekten faltenlosen Haut, die den Eindruck machte, als hätte ein besonders begnadeter Chirurg sie wie gebleichte Seide über den markanten Wangenknochen gestrafft.


  Max Edward Ricker. Größe: einen Meter zweiundachtzig, Gewicht: einundneunzig Kilo.Hautfarbe: weiß.


  Geboren am 3. Februar 2000 in Philadelphia, Pennsylvania. Eltern: Leon und Michelle Ricker, verstorben. Ein Bruder, ebenfalls verstorben.


  Abschluss in Wirtschaftswissenschaften an der Universität von Pennsylvania.


  Er ist weder verheiratet, noch lebt er in einer eingetragenen Partnerschaft. Ein Sohn, Alex, geboren am 26. Juni 2028. Mutter: Ellen Mary Morandi, verstorben.


  Wohnhaft unter anderem in Hartford, Connecticut; Sarasota, Florida; Florenz, Italien; London, England; Long Neck Estates in der Kolonie Yost; sowie im Nile River Hotel auf Vegas II.


  Von Beruf Unternehmer mit Anteilen an …


  Eve lehnte sich zurück, schloss die Augen und hörte sich die Auflistung der Ricker'schen Unternehmensbeteiligungen an. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie einen anderen Mann unter die Lupe genommen hatte, der ebenfalls an diversen großen Unternehmungen beteiligt, der obendrein Eigentümer einer ganzen Reihe von Firmen und Organisationen gewesen und der ihr, genau wie Ricker, durch und durch gefährlich vorgekommen war.


  Jene Überprüfung hatte ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt.


  Sie wollte hoffen, dass durch diese Überprüfung Rickers Leben diesmal aus dem Gleichgewicht geriet.


  »Computer, ich brauche das Strafregister von Max Ricker, einschließlich einer Auflistung sämtlicher Verhaftungen und sämtlicher Anklagen, die jemals gegen ihn erhoben worden sind.«


  Suche …


  Als die Daten auf den Bildschirm kamen, setzte sie sich mit hochgezogenen Brauen wieder auf. Im Verlauf der Jahre hatte es eine Reihe von Anklagen gegeben, angefangen mit einem Kleindiebstahl im Jahr 2016, über Waffenbesitz, Drogenhandel, Betrug, Bestechung bis hin zu einer zweifachen Anstiftung zum Mord. Wegen keines dieser Dinge war er je verurteilt worden, zuverlässig hatte er sich seiner Strafe entziehen können, doch die Liste der von ihm begangenen Verbrechen war vielfältig und ellenlang.


  »Du bist nicht so clever wie Roarke, nicht wahr?«, murmelte sie. »Im Gegensatz zu dir hat er dafür gesorgt, dass man ihn nie erwischt. Eventuell ist das allerdings nur ein Zeichen deiner Arroganz. Es ist dir völlig egal, wenn man dich erwischt.« Abermals studierte sie das selbstgefällige Gesicht. »Weil es dir einfach Spaß macht, wenn man zwar von deinen Taten weiß, dich dafür aber nicht zur Rechenschaft ziehen kann. Das ist eine Schwäche, Ricker. Eine große Schwäche. Computer, ich brauche eine Kopie all dieser Daten auf Diskette.«


  Dann wandte sie sich an ihr Link. Es war an der Zeit herauszufinden, in welcher seiner Luxus-Bleiben Ricker zurzeit anzutreffen war.


  Glücklicherweise war Ricker gerade auf seinem Hartford'schen Wohnsitz. Es war arrogant von ihm, dass er bereit war, sie sofort dort zu empfangen  ohne dass er sie zuvor wenigstens ein paar Scheingefechte mit seinen unzähligen Anwälten austragen ließ.


  Sie kam pünktlich in Hartford an und wurde am Tor des Anwesens von drei Wachmännern mit scharf geschnittenen Gesichtern in Empfang genommen, die sie der Form halber einer strengen Ausweiskontrolle unterzogen und sie dann anwiesen, ihr Fahrzeug gleich hinter dem Tor zu parken und in einen kleinen, eleganten Wagen umzusteigen, dessen Chauffeurin eine gleichermaßen kleine, elegante Droidin war.


  Eve wurde den gewundenen, baumbestandenen Weg hinauf zu einem dreistöckigen, mit einer breiten Glasfront versehenen Holzhaus gefahren, das auf einer Felsenklippe direkt über dem ruhelos schäumenden Meer errichtet worden war.


  Vor dem Eingang stand ein mit roten Fischen besetzter Brunnen, dessen leuchtend blaues Wasser aus einem Steinkrug floss, den eine Steinfigur in einem fließenden Gewand in ihren Händen hielt. Auf der Ostseite des Hauses kniete ein Gärtner vor einem gepflegten Blumenbeet.


  Er trug eine schlabberige graue Hose, ein genauso schlabberiges graues Hemd, einen breitkrempigen Hut und hatte ein doppelläufiges Lasergewehr neben sich ins Gras gelegt.


  Die Droidin, die sie an der Tür empfing, war ein üppig gebautes Dienstmädchenmodell mit einer gestärkten, schwarzen Uniform. Ihr Lächeln war einladend und ihre Stimme warm.


  »Guten Tag, Lieutenant Dallas. Mr Ricker erwartet Sie bereits. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Fahrt. Wenn Sie mir bitte folgen würden?«


  Auf dem Weg durchs Haus sah Eve sich unauffällig um. Überall stellte Ricker seinen Reichtum aufdringlich zur Schau. Das Haus hatte nicht die Klasse wie das von Roarke, das zwar teuer eingerichtet, gleichzeitig jedoch mit all dem blank polierten Holz und den gedämpften Farben durch und durch gemütlich war. Ricker hatte eine Vorliebe für das Moderne und das Grelle, weshalb er sich mit Farben, die in den Augen schmerzten, zu viel Nippes und zu wenig Geschmack umgab.


  Alles wirkte scharfkantig und kalt und beinahe jeder Gegenstand wies seine, wie sie inzwischen annahm, Lieblingsfarbe Silber auf.


  Dreißig Silberlinge, dachte sie, als sie einen blutrot gehaltenen Raum betrat, durch dessen breite Glasfront sich einem ein atemberaubender Meerblick bot. Die Wände waren mit Kunstwerken übersät, ausnahmslos modernistisch oder surreal oder wie auch immer das Zeug bezeichnet wurde, das aus nichts anderem als ein paar Farbtupfern auf Leinwand oder hässlichen, pulsierenden Schlieren auf Glas bestand.


  Wie auf einer Beerdigung erfüllte schwerer, süßer Blumenduft die Luft, das Licht war viel zu grell, und die mit schimmernden Kissen und Silberbeinen versehenen Möbel wiesen geradezu obszöne, erotische Formen auf.


  Ricker saß auf einem dieser Stühle und nippte an einem leuchtend pinkfarbenen Getränk. Als er sie erblickte, stand er lächelnd auf.


  »Ah, Eve Dallas. Endlich lernen wir uns einmal kennen. Willkommen in meinem bescheidenen Heim. Was können wir Ihnen als Erfrischung anbieten?«


  »Nichts.«


  »Tja, nun, Sie brauchen es nur zu sagen, falls Sie Ihre Meinung ändern.« Seine wohl modulierte Stimme erinnerte Eve an einen der alten Schwarz-Weiß-Filme, die Roarke so gerne sah. »Das ist dann alles, Marta.«


  »Sehr wohl, Mr Ricker.« Sie zog sich diskret zurück und schloss hinter sich die Tür.


  »Eve Dallas«, sagte er noch einmal und wies mit blitzenden Augen auf einen Stuhl. »Was für eine Freude. Darf ich Eve zu Ihnen sagen?«


  »Nein.«


  Auch wenn er herzlich lachte, wurde das Blitzen seiner Augen kalt. »Schade. Dann also Lieutenant. Wollen Sie sich nicht setzen? Ich muss zugeben, dass ich ziemlich neugierig bin auf die Person, die einen meiner alten … ich wollte sagen Schützlinge«, erklärte er, während er selber ebenfalls Platz nahm, »aber ich bin sicher, dass Roarke mit dem Begriff nicht einverstanden wäre. Also werde ich es anders formulieren. Die einen meiner ehemaligen Geschäftspartner geheiratet hat. Ich hatte gehofft, er würde Sie vielleicht heute begleiten.«


  »Er hat weder hier noch irgendwo sonst, wo Sie sind, etwas verloren.«


  »Derzeit nicht. Bitte nehmen Sie doch Platz. Machen Sie es sich bequem.«


  Bequemlichkeit war etwas, was das grauenhafte Möbelstück ihr ganz bestimmt nicht bot, trotzdem setzte sie sich.


  »Wie attraktiv Sie sind«, erklärte er mit seidig weicher Stimme, während er seinen Blick an ihr herunterkriechen ließ.


  Ein Mann, der eine Frau mit einem solchen Blick bedachte, verband damit die Hoffnung, dass sie körperliches Unbehagen spürte, dass sie sich verletzlich fühlte, ein hilfloses Objekt wurde. In Eve jedoch rief diese Art der Musterung nichts als leichten Ärger wach.


  »Auf eine kompetente, unprätentiöse Art«, beendete Ricker seinen Satz. »Ganz und gar nicht das, was man von Roarke erwartet hätte. Er hatte stets eine Vorliebe für elegante, weiblichere Frauen.« Er trommelte nervös mit seinen silbergrau lackierten, spitz gefeilten Fingernägeln auf der Armlehne seines Stuhls.


  »Aber wie clever von ihm, dass er sich ausgerechnet für Sie entschieden hat, eine Frau mit wesentlich subtileren weiblichen Attributen und vor allem Ihrem Beruf. Es ist für ihn sicher ungeheuer praktisch, dass er eine Polizistin als Vertraute hat.«


  Damit wollte er sie eindeutig aus der Reserve locken, doch sie fragte lediglich mit schräg gelegtem Kopf: »Ach, tatsächlich? Und weshalb sollte das für ihn praktisch sein?«


  »Angesichts seiner Interessen.« Abermals nippte Ricker an seinem widerlichen Drink. »Seiner Geschäftsinteressen, meine ich.«


  »Und inwiefern betreffen diese Geschäftsinteressen Sie?«


  »Sie interessieren mich, weil es schließlich früher einmal eine Verbindung zwischen uns beiden gab.«


  Sie beugte sich ein wenig vor. »Würden Sie mir vielleicht gerne von Ihren geschäftlichen Verbindungen erzählen?«


  Er kniff die Augen zusammen und sah damit wie eine Schlange aus. »Würden Sie das Risiko eingehen, ihn damit möglicherweise ans Messer zu liefern, Lieutenant?«


  »Roarke kann auf sich aufpassen. Können Sie das auch?«


  »Haben Sie ihn gezähmt, Lieutenant? Haben Sie den Wolf kastriert und ein Schoßhündchen aus ihm gemacht?«


  Das Lachen, das sie darauf ausstieß, kam von Herzen, und sie meinte: »Das Schoßhündchen, wie Sie ihn nennen, würde Ihnen problemlos die Kehle durchbeißen, ohne dass es dabei außer Atem kommt. Das wissen Sie genau. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie sich derart vor ihm fürchten. Wirklich interessant.«


  »Sie irren sich.« Gleichzeitig jedoch hatte er den Griff um sein Glas sichtbar verstärkt.


  Sie sah, dass er mühsam schluckte, als stieße irgendetwas ihm furchtbar sauer auf.


  »Ich glaube nicht. Aber Roarke ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin. Ich bin hier, weil ich mich mit Ihnen über Ihre Geschäfte unterhalten will.« Sie zog ihren Rekorder aus der Tasche und hielt ihn in der Hand. »Das heißt, wenn Sie damit einverstanden sind.«


  Unter seinem dichten, silbrig hellen Schnurrbart bildete sein Mund einen harten, dünnen Strich. »Natürlich.«


  Trotzdem trommelte er abermals mit einem Finger auf der Stuhllehne herum, und auf der anderen Raumseite erschien ein Hologramm. Sechs Männer in dunklen Anzügen saßen nebeneinander mit gefalteten Händen und aufmerksamen Mienen an einem langen Tisch.


  »Meine Anwälte«, erklärte er.


  Eve stellte den Rekorder zwischen sich und Ricker auf einen kleinen silberfarbenen Tisch, nannte Datum, Ort, ihrer beider Namen und klärte ihn vorschriftsmäßig über seine Rechte auf.


  »Sie sind wirklich gründlich. Das weiß Roarke bestimmt zu schätzen. Ich übrigens ebenso.«


  »Haben Sie alles verstanden, Mr Ricker?«


  »Allerdings.«


  »Und Sie machen von Ihrem Recht, Ihren Anwalt  oder besser Ihre sechs Anwälte  an dem inoffiziellen Gespräch teilnehmen zu lassen, Gebrauch. Sie sind vor sechs Monaten festgenommen worden, und zwar wegen …« Sie hob eine Hand, zog, obwohl sie das alles auswendig hätte herunterleiern können, ein Notizbuch aus der Tasche und las die diversen Anklagepunkte nacheinander ab: »… der Herstellung, des Besitzes und des Verkaufs verbotener Substanzen, darunter Halluzinogenen und bekanntermaßen Sucht erzeugender Mittel, wegen des Transports verbotener Substanzen über die Landesgrenzen hinweg, wegen des Besitzes verbotener Waffen, des Betreibens einer Chemiefabrik ohne entsprechende Genehmigung, des …«


  »Lieutenant, um uns beiden wertvolle Zeit zu sparen, lassen Sie mich Ihnen versichern, dass mir all die zur Zeit meiner unglücklichen Verhaftung letzten Herbst gegen mich erhobenen Vorwürfe bekannt sind. Wie Sie sicher wissen, hat man die meisten dieser lächerlichen Anklagen fallen lassen müssen, und in den Punkten, deretwegen ich tatsächlich vor Gericht gestanden habe, wurden ausnahmslos Freisprüche erzielt.«


  »Mir ist bewusst, dass es zwischen Ihren Anwälten und dem New Yorker Staatsanwalt einen Deal gegeben hat, bei dem einige der unwesentlicheren Anklagepunkte fallen gelassen worden sind. Wofür die Staatsanwaltschaft im Gegenzug von Ihren Vertretern die Namen von vier Waffen- und Drogenhändlern sowie andere Informationen bekommen hat. Mr Ricker, Sie sind Ihren Geschäftspartnern gegenüber offenbar nicht sonderlich loyal.«


  »Ganz im Gegenteil, ich bin ihnen gegenüber sogar in höchstem Maß loyal. Ich habe keine Geschäftspartner, die mit Waffen und/oder illegalen Drogen handeln, Lieutenant. Ich bin Geschäftsmann, und ich spende jedes Jahr beachtliche Summen für wohltätige Zwecke und politische Parteien.«


  »Das ist mir bekannt. Beispielsweise haben Sie sich einer Organisation namens Cassandra gegenüber als außerordentlich großzügig erwiesen.«


  »Das ist richtig.« Als einer seiner Anwälte etwas sagen wollte, hob er abwehrend die Hand. »Und ich war zutiefst erschüttert, als ich in Erfahrung brachte, dass sich dahinter eine terroristische Vereinigung verbarg. Sie haben der Welt einen großen Dienst erwiesen, Lieutenant, als Sie diese Organisation enttarnt und ausgehoben haben. Bis die Geschichte in den Medien kam, war ich der Überzeugung, Cassandra ginge es um die Sicherheit und die Wahrung der Rechte der Menschen in Amerika. Gut, durch Einsetzen paramilitärischer Mittel. Aber das ist durchaus legal.«


  »Wirklich bedauerlich, dass Sie sich nicht etwas gründlicher mit Cassandra beschäftigt haben. Ich hätte angenommen, dass man sich, bevor man über zehn Millionen schwer verdienter Dollar in eine Gruppe investiert, erst mal mit ihr befasst.«


  »Das war ein Fehler, den ich zutiefst bedauere. Der Angestellte, der für die Spenden zuständig war, wurde umgehend eliminiert.«


  »Verstehe. Aber um auf Ihre Festnahme zurückzukommen: Sie wurden wegen mehrerer Dinge, die nicht in den Deal mit der Staatsanwaltschaft eingeschlossen waren, vor Gericht gestellt. Allerdings gingen Beweismittel verloren und bestimmte Daten der Operation, die zur Durchsuchung des Ihnen gehörenden Lagerhauses und zu Ihrer Verhaftung geführt hatten, wurden unwiederbringlich zerstört.«


  »Ist das die offizielle Version?« Er warf so schwungvoll seinen Kopf zurück, dass die Silberspitzen seiner Haare wippten. »Die Beweise waren dünn und unvollständig, beziehungsweise auf eine geradezu lächerlich amateurhafte Weise von der Polizei gefälscht, nur, um ein Lagerhaus stürmen zu können, das zwar in meinem Besitz ist, aber von einem unabhängigen Subunternehmer verwaltet wird.«


  Seine Augen begannen erneut zu blitzen, seine Stimme wurde lauter, und seine todbringenden Fingernägel trommelten noch schneller auf der Lehne seines Stuhls.


  »Die ganze Sache war nichts anderes als ein Akt der Willkür, und meine Anwälte erwägen deshalb ernsthaft eine Klage gegen die New Yorker Polizei.«


  »In welcher Beziehung standen Sie zu Detective Taj Kohli?«


  »Kohli?« Auch wenn er weiterlächelte, wurde das Glitzern seiner Augen merklich härter, als er erwiderte: »Ich fürchte, dieser Name sagt mir nichts. Ich habe natürlich viele Bekannte bei der Polizei. Schließlich habe ich die Männer und die Frauen, die uns schützen sollen, immer schon nach Kräften bei ihrer Arbeit unterstützt. Aber der Name Kohli … das heißt, warten Sie eine Sekunde.«


  Er hob einen Finger an seine Lippen und fing  zur Hölle mit dem Kerl  tatsächlich leise an zu kichern, ehe er erklärte: »Kohli, ja natürlich. Ich habe von der Tragödie gehört. Er wurde vor kurzem umgebracht, nicht wahr?«


  »Kohli war bei der Sonderermittlungsgruppe, die Ihr New Yorker Lagerhaus gestürmt und Sie Waren im Wert von mehreren Millionen Dollar gekostet hat.«


  »Mr Ricker konnte niemals eine direkte Verbindung zu dem Lagerhaus, den dort befindlichen Labors und der Verteilerstelle in New York nachgewiesen werden, die von der Polizei entdeckt und geschlossen worden ist. Wir erheben deshalb Einwände gegen die Behauptung, dass es eine solche Verbindung gab«, ertönte die Stimme eines Anwalts, doch weder Eve noch Ricker wandten den Kopf.


  »Es ist wirklich ein Unglück, dass Detective Kohli ermordet worden ist, Lieutenant. Aber werde ich jetzt jedes Mal verhört, wenn ein Polizist ein tragisches Ende nimmt? Falls ja, nehme ich an, dass das als erneuter Willkürakt gegen mich gewertet werden kann.«


  »Nein, das kann es nicht, denn schließlich haben Sie diesem Gespräch ohne Vorbehalte zugestimmt.« Jetzt verzog sie ihren Mund zu einem Lächeln. »Ich bin sicher, dass das Ihre Flotte von Anwälten genauso sieht. Kohli ist für die Details zuständig gewesen, Mr Ricker.


  Er hatte dafür einen ausgeprägten Sinn. Als Geschäftsmann und als Mann von Welt stimmen Sie sicher mit mir darin überein, dass die Wahrheit häufig in Details zu finden ist  und die Wahrheit kommt, egal, wie tief sie vergraben ist, früher oder später unweigerlich ans Licht. Dazu bedarf es nur einer Person, die an der richtigen Stelle gräbt. Ich selber bin ein großer Fan der Wahrheit, und es gefällt mir ganz und gar nicht, wenn einer meiner Kollegen ermordet wird. Deshalb sind die Suche nach der Wahrheit und die Suche nach dem Menschen, der Kohli auf dem Gewissen hat, für mich so etwas wie eine persönliche Mission.«


  »Sie werden es geradezu als Beleidigung empfunden haben, dass Ihr Kollege auf so brutale Art und Weise und zusätzlich in einem Etablissement, das Ihrem Mann gehört, ermordet worden ist.« Vor freudiger Erregung bekam seine Stimme einen etwas schrillen Klang. »Unangenehm, nicht wahr? Und zwar für Sie beide. Ist das der Grund, weshalb Sie, statt Ihren Gatten zu verhören, mich mit versteckten Anschuldigungen belästigen?«


  »Ich habe weder gesagt, dass der Mord brutal war noch dass er in einem Etablissement, das Roarke gehört, stattgefunden hat. Woher wissen Sie diese Dinge also, Mr Ricker?«


  Zum ersten Mal seit ihrem Erscheinen hatte sie ihn eindeutig aus dem Konzept gebracht. Seine Kinnlade klappte herunter, und sein Blick wurde total leer.


  Alle sechs Anwälte fingen auf einmal an zu reden, doch auch wenn der allgemeine Lärm nichts weiter zu bedeuten hatte, gab er Ricker doch genügend Zeit, um sich eine Erwiderung zurechtzulegen, sodass er ihr erklärte: »Es ist für meine Geschäfte von Bedeutung, möglichst über alles informiert zu sein. Deshalb wurde ich davon in Kenntnis gesetzt, dass es in einem der Lokale, die Ihrem Mann gehören, einen Zwischenfall gegeben hat.«


  »Von wem?«


  »Ich glaube, von einem meiner Partner.« Er winkte lässig ab, ballte jedoch, bevor er seine Hand wieder auf die Armlehne des Stuhles sinken ließ, unbewusst die Faust. »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Ist es gegen das Gesetz, so etwas zu wissen? Ich sammle Informationen. Das ist für mich eine Art Hobby. Informationen über Menschen, die mich interessieren. Wie zum Beispiel über Sie. Wissen Sie, ich weiß zum Beispiel, dass Sie im Alter von acht Jahren in elendigem Zustand auf der Straße aufgefunden worden und danach in diversen Heimen aufgewachsen sind.«


  Seine Augen fingen an zu leuchten. Hungrig, dachte Eve. Wie die Augen eines Mannes, der sich darauf freute, dass er gleich eine besonders feine Mahlzeit vorgesetzt bekam.


  »Sie wurden vergewaltigt, und zwar höchst brutal, nicht wahr? Muss schwer sein mit einem solchen Trauma zu leben, sich damit zu arrangieren, dass einem die Unschuld derart gnadenlos geraubt worden ist. Sie haben nicht mal Ihren eigenen Namen, sondern den, den Ihnen irgendein überstrapazierter Sozialarbeiter gegeben hat. Eve  eine ziemlich sentimentale Wahl  zur Erinnerung an die erste Frau überhaupt. Und Dallas  wirklich praktisch , denn das war die Stadt, in der man Sie mit geschundenem Körper und vor Entsetzen stumm in einer schmutzigen Gosse aufgelesen hat.«


  Damit hatte er sein Ziel erreicht. Hatte die Erinnerung an ihre grauenhafte Kindheit in ihr wachgerufen, hatte sie mit heißer Übelkeit und gleichzeitiger Eiseskälte angefüllt. Doch sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, während sie ihm die Antwort gab: »Jeder von uns muss sich mit seinem Schicksal arrangieren. Und genau wie Sie sammele ich ebenfalls Informationen. Meistens über Leute, deren Lebenswandel meinem Gefühl für Moral und Anstand entgegensteht. Graben Sie alle Informationen über mich aus, die Sie ausgraben wollen, Ricker. Das wird Ihnen dabei helfen, sich ein gutes, klares Bild von dem Menschen zu machen, der es von nun an auf Sie abgesehen hat. Ich bin für Kohli zuständig, und ich finde heraus, wer ihn aus welchem Grund auf dem Gewissen hat. Darauf können Sie sich verlassen. Damit erachte ich unsere Unterhaltung als beendet.« Sie stellte den Rekorder aus und steckte ihn ein.


  Noch während seine Anwälte anfingen laut zu protestieren, schaltete Ricker das beeindruckende Hologramm mit einem Knopfdruck wieder aus. Wenn möglich, wirkte er noch bleicher als bei ihrer Ankunft, dachte Eve. »Seien Sie vorsichtig, Lieutenant. Diejenigen, die mich bedrohen, nehmen für gewöhnlich ein unangenehmes Ende.«


  »Sehen Sie sich noch einmal meine Daten an, Ricker, dann werden Sie erkennen, dass mich das nicht schreckt.«


  Gleichzeitig mit ihr stand er auf, und als er auf sie zutrat, hegte sie die Hoffnung, dass er vielleicht für einen Augenblick die Kontrolle über sich verlor. Ein kurzer Augenblick würde bereits genügen, dachte sie.


  »Glauben Sie etwa allen Ernstes, Sie könnten es mit mir aufnehmen? Sie bilden sich ein, dass Ihnen Ihr Dienstausweis Macht über mich verleiht?« Dicht vor ihrem Gesicht schnipste er mit den Fingern. »Aber ein Wink von mir genügt, damit Sie in der Versenkung verschwinden und man Sie umgehend vergisst.«


  »Versuchen Sie's. Und gucken Sie, was dabei rauskommt.«


  Einer seiner Wangenmuskeln zuckte, doch er trat einen Schritt zurück. »Womöglich glauben Sie, dass Ihre Beziehung zu Roarke Sie schützt. Aber er ist schwach geworden, weich und sentimental. Ich hatte einmal Großes mit ihm vor. Jetzt haben sich meine Pläne geändert.«


  »Wie gesagt, Sie sollten sich meine Daten noch mal genauer ansehen, Ricker. Dann werden Sie erkennen, dass ich es noch nie gebraucht habe, dass irgendjemand mich beschützt. Aber eines kann ich Ihnen sagen: Es wird Roarke ein Vergnügen sein zu hören, was für Angst Sie vor ihm haben. Wir beide werden uns ausschütten vor Lachen, wenn er von unserem Gespräch erfährt.«


  Als sie sich zum Gehen wandte, packte er sie am Arm. »Oh, bitte tun Sie das«, murmelte sie und bedachte ihn, da sie es kaum erwarten konnte, ihn aufs Kreuz zu legen, mit einem herausfordernden Blick.


  Er vergrub die Fingernägel kurz tief in ihrem Fleisch, ließ dann jedoch umgehend von ihr ab. Ob dies ein Zeichen seiner Selbstbeherrschung war?


  Nein, um seine Selbstbeherrschung war es eindeutig nicht gut bestellt.


  »Ich bringe Sie noch raus.«


  »Ich finde schon allein den Weg nach draußen. Sie machen sich besser umgehend an die Arbeit und schauen, dass Sie Ihre Spuren sorgfältig verwischen. Ich werde nämlich jeden noch so kleinen Stein umdrehen, unter dem Sie sich verstecken. Und zwar mit dem größten Vergnügen«, versicherte sie ihm.


  Damit schlenderte sie lässig in den Flur hinaus, wo, wie nicht anders zu erwarten, bereits lächelnd die Empfangsdroidin stand. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt in unserem Haus, Lieutenant Dallas. Warten Sie, ich geleite Sie noch an die Tür.«


  Während sie davonging, hörte Eve das laute Klirren von Glas.


  Nein, dachte sie mit einem Lächeln, er war tatsächlich alles andere als beherrscht.


  Sie wurde zu ihrem Wagen zurückgebracht, und als sie durch das Tor fuhr, blickten ihr die Wachmänner reglos hinterher.


  Zehn Minuten später merkte sie, dass jemand sie verfolgte. Er versuchte nicht mal, unauffällig dabei vorzugehen.


  Ohne den Versuch zu unternehmen, das Verfolgerfahrzeug abzuhängen, fuhr sie gleichmäßig leicht schneller als erlaubt und wurde zwanzig Meilen weiter von einem zweiten Wagen überholt. Sie saß in der Falle, doch sie dachte fröhlich, also los, und trat das Gaspedal bis auf den Boden durch.


  Sie wechselte die Fahrspur, fuhr im Zickzack durch den dichten Verkehr, machte es den Verfolgern aber gleichzeitig nicht allzu schwer. Während sie darüber nachsann, wo die beste Möglichkeit für einen Stopp bestand, tätigte sie fast lässig einen Anruf über ihr Link.


  Wie sie hoffte, panisch bog sie direkt hinter der New Yorker Grenze von der Schnellstraße auf eine ruhige Seitenstraße ab. »Ich habe doch gewusst, dass ich mich auf euch verlassen kann«, murmelte sie vergnügt, als sie die beiden anderen Wagen näher kommen sah. »Ihr seid doch einfach blöd.«


  Wieder gab sie Gas, schoss die Straße hinunter, machte dann urplötzlich kehrt und fuhr den beiden Fahrzeugen entgegen. Eines schwenkte nach rechts, das andere nach links, und da sie viel zu schnell gewesen waren, brachten die Fahrer die Gefährte, während Eve die Sirenen ihres eigenen Gefährts hörbar aufheulen ließ, erst abseits der Straße zum Stehen.


  Sie sprang mit gezückter Waffe aus dem Wagen.


  »Polizei! Aussteigen! Alle raus und die Hände schön hoch über den Köpfen, wo ich sie sehen kann.« Der Beifahrer des zweiten Wagens schob die Hand in seine Tasche, worauf sie gezielt auf einen Scheinwerfer des Fahrzeugs schoss.


  Noch während das Glas explodierte, mischte sich in das Heulen ihres Blaulichts das Heulen anderer Sirenen ein.


  »Schwingt endlich eure Hintern aus den Wagen.« Mit ihrer freien Hand zog sie ihren Dienstausweis aus ihrer Tasche und hielt ihn in die Luft. »Polizei New York. Ihr seid verhaftet.«


  Einer der Fahrer stieg mit einem kessen Grinsen aus, hob jedoch, als er zwei Streifenwagen kommen sah, wie von Eve befohlen, die Hände hoch über den Kopf. »Und warum?«


  »Warum fangen wir nicht einfach damit an, dass ihr zu schnell gefahren seid?« Sie winkte kurz mit einem Daumen. »Hände auf das Dach. Du kennst die Position.«


  Die Kollegen schwärmten wie die Bienen in Richtung beider Wagen aus. »Sollen wir ihnen Handschellen anlegen, Lieutenant?«


  »Ja, ich glaube, sie haben sich der Verhaftung widersetzt. Und seht euch das mal an.« Sie hörte auf, den ersten Fahrer abzutasten, und zog eine Waffe unter seinem Arm hervor. »Heimliches Tragen einer Waffe. Mann, und dabei ist ein solches Ding auch offen sichtbar nicht erlaubt. Wow, jetzt steckst du wirklich in der Scheiße.«


  Eine rasche Durchsuchung brachte neben sechs weiteren verbotenen Waffen hundertachtzig Gramm Exotica, sechzig Gramm Zeus, Einbruchswerkzeug und drei kurze Stahlrohre  praktisch, falls man jemanden ordentlich verdreschen wollte  an den Tag.


  »Schafft diese Luschen aufs Revier«, bat sie die anderen Beamten. »Buchtet sie wegen des heimlichen Tragens verbotener Waffen, Drogenbesitzes, des Transports verbotener Waffen in einem Fahrzeug und der Überquerung der Staatsgrenze mit diesen Sachen ein. Sie stehen in dem Verdacht, illegale Handelsware mit sich geführt zu haben.«


  Grinsend wischte sie sich die Hände ab. »Oh, und vergesst auch nicht, dass sie zu schnell gefahren sind. Mr Ricker wird sehr unzufrieden mit euch sein. Äußerst unzufrieden. Macht euch also besser auf einiges gefasst.«


  Sie glitt wieder hinter das Lenkrad ihres Wagens, ließ ihre Schultern kreisen und rieb sich geistesabwesend die Stelle ihres Oberarms, auf der sich von Rickers Fingern eine Reihe blauer Flecke zu bilden begann.


  Du hast dich einfach zu sehr von mir reizen lassen, Ricker, dachte sie beinahe fröhlich. Man sollte nie Befehle geben, wenn man emotional aus dem Gleichgewicht geraten ist.


  Tja, die erste Runde geht an mich.
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  Ian McNab hegte die Hoffnung, dass er nicht weiter auffiel, als er durch das Büro marschierte, dessen gesamte Belegschaft von Eve mit der Befragung der Zeugen im Fall Kohli beauftragt worden war. Auch wenn er sich die größte Mühe gab, sich unsichtbar zu machen, war das nicht leicht für einen Mann, dem ein langer, dicker Zopf bis auf den Hintern seiner grell orangefarbenen Fliegerhose hing.


  Zumindest hatte er einen guten Vorwand dafür, dass er hier war. Ein paar der Detectives hatten sich mit der Bitte um eine Überprüfung einiger der Zeugen an die Abteilung für elektronische Ermittlungen gewandt.


  Deshalb war er offiziell angefordert  und diese Version würde er vehement verteidigen.


  Natürlich gab es für sein Erscheinen noch einen ganz privaten Grund. Der saß über irgendwelchen Berichten an einem kleinen Schreibtisch in der hintersten Ecke des Büros.


  Sie sah einfach reizend aus, wenn sie so eifrig war. Okay, er war total in sie verschossen. Was ihn nicht gerade glücklich machte, denn eigentlich hatte er die Absicht gehabt, in seinem Leben mit so vielen Frauen wie möglich aus- und anschließend ins Bett zu gehen. Er liebte die Frauen halt.


  Bis Peabody mit ihren grauenhaften Polizistenschuhen und ihrer frisch gestärkten Uniform in sein Leben getreten war.


  Sie war nicht wirklich kooperativ. Oh, inzwischen hatte er sie bekommen  im Bett, auf dem Küchenboden, in einem Fahrstuhl, einem leeren Konferenz-raum  und an allen anderen Orten, die ihm von seiner lebhaften Fantasie eingegeben worden waren. Aber sie war nicht in ihn verliebt.


  Auch wenn er täglich Anstoß daran nahm, musste er sich eingestehen, dass er seinerseits geradezu hoffnungslos in Officer Delia Peabody verschossen war.


  Er quetschte sich in ihre winzige Ecke, hievte seinen straffen Hintern auf die Kante ihres Schreibtischs und betrachtete sie grinsend. »He, She-Body. Wie geht's?«


  »Was machst du hier?« Sie hob noch nicht einmal den Kopf. »Bist du mal wieder aus deiner Abteilung ausgebüchst?«


  »Anders als euch hier sperren sie uns in der Abteilung für elektronische Ermittlungen nicht ein. Wie ist es möglich, dass du in diesem Mini-Käfig auch nur einen halbwegs klaren Gedanken fassen kannst?«


  »Es geht. Hau ab, McNab. Ich habe alle Hände voll zu tun.«


  »Im Fall Kohli? Das ist alles, worüber die Kollegen reden. Armer Tropf.«


  Da echtes Mitleid in seiner Stimme mitschwang, schaute sie ihn endlich an. Und merkte, dass in seinen kühlen grünen Augen nicht nur Trauer um den Toten lag, sondern vor allem heißer Zorn. »Ja. Und wir werden dieses Ungeheuer erwischen, das ihn so zugerichtet hat. Dallas geht verschiedenen Spuren nach.«


  »Das kann niemand anderes so gut wie sie. Ein paar der Typen hier haben uns gebeten, ein paar Namen durchzugehen. Alle bei uns von Feeney bis hin zur kleinsten Nummer sind an der Sache dran.«


  Sie schnaubte. »Und was machst du dann hier?«


  »Ich wurde ausgewählt zu fragen, ob es irgendwelche Neuigkeiten gibt. Peabody, wir sind genau wie ihr hinter diesem Typen her. Gib mir also bitte etwas, was ich den anderen sagen kann.«


  »Es gibt wirklich nichts, was ich dir erzählen könnte. Außer einer Sache, aber die bleibt unter uns«, erklärte sie, senkte ihre Stimme auf ein Flüstern und sah sich vorsichtig um. »Ich weiß nicht, was Dallas vorhat. Aber sie ist vorhin alleine losgefahren und hat mir nicht einmal gesagt, wohin sie wollte. Dann, vor ein paar Minuten, habe ich einen Anruf von ihr gekriegt. Sie hat vier Typen hochgenommen, die sie wegen verschiedener Vergehen, darunter dem versteckten Tragen verbotener Waffen, einlochen lassen will, und möchte, dass ich die Namen überprüfe. Natürlich schnell. Sie ist bereits auf dem Weg zurück hierher.«


  »Und was hast du herausgefunden?«


  »Alle vier waren bereits wegen schwerer Körperverletzungsdelikte in verschiedenen Gefängnissen zu Gast. So, wie es aussieht, handelt es sich bei den Kerlen um irgendwelche Schläger. Aber das ist noch nicht alles.«


  Ihre Stimme wurde derart leise, dass sich McNab, um sie zu hören, etwas nach vorne beugen musste, worauf ihm der Duft ihres Shampoos in die Nase stieg. »Es gibt eine Verbindung zwischen diesen Typen und Max Ricker.«


  McNab öffnete den Mund, schluckte sein überraschtes ›Oh!‹, als Peabody ihn giftig ansah, jedoch artig herunter und fragte ebenfalls im Flüsterton: »Glaubst du, dass Ricker hinter dem Mord an Kohli steckt?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber ich weiß, dass Kohli zu der Gruppe gehört hat, die Ricker letzten Herbst festgenommen hat. Ich habe nämlich die Akte und den Bericht der Gerichtsverhandlung für Dallas rausgesucht und sie mir selbst kurz angesehen. Kohli hat im Grunde nur den Laufburschen für die Kollegen und Kolleginnen gespielt und nicht mal gegen Ricker ausgesagt. Außerdem wurde das Verfahren bereits drei Tage nach seiner Eröffnung wieder eingestellt. Aber jetzt hat Dallas vier von seinen Schlägern einkassiert.«


  »Das ist super.«


  »Das von den Typen, die sie festgenommen hat, kannst du ruhig erzählen, aber verlier bloß kein Wort darüber, dass sie mit diesem Ricker in Verbindung stehen.«


  »Für mein Schweigen hätte ich gern eine Belohnung. Wie wäre es damit, dass du heute Abend zu mir kommst?«


  »Ich weiß nicht, wie Dallas' Pläne aussehen.«


  Er grinste sie unbekümmert an und aus Gründen, die sie lieber nicht genauer untersuchte, fiel es ihr zunehmend schwerer, diesem Blick zu widerstehen. »Aber ich gehe davon aus, dass es eventuell möglich ist.«


  »Und wenn du da bist, könnten wir …« Er beugte sich noch dichter an ihr Ohr, um ihr einen Vorschlag zu unterbreiten, der sie bis Schichtende beschäftigen würde, schoss dann jedoch erschrocken hoch. »Himmel, der Commander.«


  »Immer mit der Ruhe.« Trotzdem nahm auch Peabody unweigerlich eine straffe Haltung an.


  Dies war nicht das erste Mal, dass Whitney persönlich in ihrem Büro erschien, häufig tat er das allerdings nicht.


  »Oh, Mann, er kommt direkt auf uns zu.«


  Am liebsten hätte sie geprüft, ob ihre Jacke richtig saß.


  »Detective.« Direkt vor ihrem Tisch blieb Whitney stehen und musterte McNab aus seinen dunklen Augen. »Hat man Sie aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen hierher versetzt?«


  »Nein, Sir, Commander. Wir arbeiten im Fall Kohli mit dem Morddezernat zusammen. Wir sind zuversichtlich, dass die Kooperation zwischen den Abteilungen dazu führen wird, dass der Fall möglichst schnell abgeschlossen werden kann.«


  Er war wirklich gut, dachte Peabody und schwankte zwischen Ärger und Bewunderung, weil er sich so mühelos aus der Affäre zog.


  »Dann sollten Sie jetzt besser in Ihre Abteilung zurückkehren und mit Ihren eigenen Recherchen fortfahren, Detective, statt den Officer von seiner Arbeit abzuhalten.«


  Tja, so gut war er anscheinend doch nicht, dachte sie halbwegs vergnügt.


  McNab hätte beinahe salutiert, machte sich jedoch stattdessen blitzartig aus dem Staub.


  »Officer, haben Sie die Informationen über die vier Männer, die von Ihrem Lieutenant hierher überstellt worden sind?«


  Sie waren schon auf dem Revier? Himmel, dachte Peabody, sagte jedoch: »Selbstverständlich, Sir.«


  »Drucken Sie sie mir bitte aus.«


  Peabody tat wie ihr geheißen und erklärte: »Entsprechend meinen Anweisungen habe ich bereits Kopien der Daten sowohl an Lieutenant Dallas' Handy als auch in ihren Computer in ihrem Büro geschickt.«


  Brummend ließ er sich den Ausdruck geben, fing sofort an zu lesen und meinte, als Eve hereinkam, im Befehlston: »Lieutenant, wir gehen in Ihr Büro.«


  Peabody zuckte zusammen. Seine Stimme klang hart wie Granit.


  Tapfer stand sie auf, konnte jedoch nicht behaupten, dass sie sonderlich enttäuscht war, als Eve ihr das Signal gab, dass sie mit ihrer Arbeit weitermachen sollte, ehe sie in Richtung ihrer Bürotür weiterging.


  Dallas und auch Whitney konnten beide furchtbar stur sein, dachte Peabody, als sie den beiden hinterhersah, und war sich nicht sicher, welcher dieser beiden willensstarken Menschen in diesem Fall die Oberhand behielt.


  »Sir.« Eve hielt Whitney die Tür auf und zog sie, nachdem sie selber eingetreten war, hinter sich ins Schloss.


  »Erklären Sie mir, Lieutenant, weshalb Sie den Staat New York und somit Ihren Zuständigkeitsbereich verlassen haben, um Max Ricker zu befragen, ohne dass auch nur irgendjemand vorher darüber informiert war, geschweige denn Ihnen die Erlaubnis zu einem solchen Vorgehen erteilt hat.«


  »Commander, als Leiterin der Ermittlungen in einem Mordfall bin ich nicht verpflichtet, mir irgendeine Erlaubnis einzuholen, wenn ich im Zusammenhang mit eben diesen Ermittlungen Gespräche führen will. Und es ist mir auch erlaubt, über die Grenzen meines Zuständigkeitsbereichs hinauszugehen, wenn ich dieses für den Fall wichtige Gespräch nur außerhalb von diesen Grenzen führen kann.«


  »Auch wenn Sie dabei eine Zivilperson in einem anderen Bundesstaat belästigen?«


  Sie ignorierte den in ihr aufwallenden Zorn. »Belästigen, Sir?«


  »Ich habe einen Anruf von Rickers Anwalt bekommen. Er hatte bereits den Polizeichef informiert und droht, Sie, diese Abteilung und die Stadt New York auf Entschädigungszahlungen zu verklagen, weil sein Mandant von Ihnen belästigt wurde und weil vier seiner Angestellten von Ihnen angegriffen und im Anschluss sogar noch festgenommen worden sind.«


  »Ach, tatsächlich? Dann geht ihm offenbar bereits der Arsch auf Grundeis«, murmelte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass mein Besuch ihn derart trifft. Commander«, wandte sie sich wieder an ihren Vorgesetzten, »ich habe Ricker kontaktiert, um ein Gespräch gebeten, und er hat es mir gewährt.«


  Sie zog eine versiegelte Diskette aus der Schublade ihres Schreibtischs, eine zweite aus der Tasche und hielt beide Whitney hin. »Ich habe von hier aus bei ihm angerufen. Das Telefonat ist genau wie das Gespräch bei ihm zu Hause ordnungsgemäß von mir aufgezeichnet worden. Während des Gesprächs in seinem Haus in Hartford waren sechs Anwälte zugeschaltet, und er wurde, bevor wir angefangen haben, uns zu unterhalten, vorschriftsmäßig von mir über seine Rechte aufgeklärt.


  Er wusste, dass ich das Gespräch mitgeschnitten habe. Bei allem Respekt, Sir, es besteht nicht die geringste Chance, dass seiner Beschwerde wegen Belästigung stattgegeben wird.«


  »Gut. Das hatte ich mir schon gedacht.« Er nahm die beiden Disketten entgegen, fügte jedoch warnend hinzu: »Trotzdem ist es gefährlich, Ricker diesen Polizistenmord anhängen zu wollen. Ich kann also nur hoffen, dass es einen guten Grund gibt für Ihre Vermutung, dass er in den Fall verwickelt ist.«


  »Es ist mein Job, allen möglichen Spuren nachzugehen. Und Ricker ist nun einmal eine Spur, die nicht einfach außer Acht gelassen werden kann.«


  »Gehört es auch zu Ihrem Job, sich auf einer öffentlichen Straße eine Verfolgungsjagd mit vier Männern zu liefern, diese und unschuldige Dritte durch Ihre Raserei in Lebensgefahr zu bringen und sie derart von der Straße abzudrängen, dass an ihren beiden Fahrzeugen schwerer Sachschaden entstanden ist?«


  Sie war zu gut ausgebildet, um verächtlich zu schnauben, dachte jedoch kurz darüber nach. »Während meiner Rückfahrt von Connecticut nach New York wurde ich von zwei Zivilfahrzeugen, in denen jeweils zwei Männer saßen, verfolgt. Während ich versuchte, ihnen zu entkommen, blieben sie mir weiter auf den Fersen und fuhren dabei deutlich schneller als erlaubt. Aus Sorge um die mögliche Gefahr für andere Zivilpersonen bin ich von der viel befahrenen Schnellstraße auf eine ruhige Seitenstraße abgebogen, in der deutlich weniger Verkehr war. Daraufhin haben die beiden Fahrzeuge, die mich verfolgten, das Tempo noch gesteigert und eine regelrechte Treibjagd auf mich gemacht. Dabei haben sie die Staatsgrenze überquert. Da ich nicht wusste, was sie von mir wollten, habe ich Verstärkung angefordert. Und um nicht mit hoher Geschwindigkeit in eine dichter besiedelte Gegend hineinzurasen, habe ich das Blaulicht eingeschaltet und eine Kehrtwende gemacht, wodurch die Fahrzeuge, die mich verfolgten, unglücklicherweise von der Straße abgekommen sind.«


  »Lieutenant -«


  »Sir, ich würde gerne meinen Bericht über diesen Vorfall beenden.« Auch wenn sie vor lauter Zorn nur noch mit Mühe Luft bekam, klang ihre Stimme weiter kühl.


  »Fahren Sie fort, Lieutenant. Beenden Sie Ihren Bericht.«


  »Ich habe mich als Polizeibeamtin ausgewiesen und ihnen befohlen auszusteigen. Daraufhin hat einer der Männer eine verdächtige Bewegung in Richtung der Innentasche seines Jacketts gemacht, in dem sich, wie sich später herausstellte, tatsächlich eine Schusswaffe befand. Ich habe einen Warnschuss abgegeben, der einen der Scheinwerfer des Wagens traf. Währenddessen kamen zwei Streifenwagen als Verstärkung, und die Beamten nahmen die vier verdächtigen Personen fest. Während der anschließenden Durchsuchung beider Fahrzeuge, die unter den gegebenen Umständen durchaus gestattet war, wurden verbotene Schusswaffen, kleine Mengen zweier verbotener Substanzen, verdächtiges Werkzeug und zwei schwere Stahlrohre sichergestellt. Darauf habe ich die uniformierten Beamten gebeten, die Männer hierher auf das Revier zu bringen, wegen verschiedener Vergehen in Untersuchungshaft zu nehmen, und habe meine Assistentin kontaktiert, damit diese die vier Männer routinemäßig überprüft. Dann habe ich mich selbst in der Absicht, meinen Bericht zu schreiben und die vier Männer zu vernehmen, auf den Weg zurück in mein Büro gemacht.«


  Nach wie vor klang ihre Stimme kühl und völlig ruhig. Sie unterdrückte sowohl ihren Zorn als auch ihr Triumphgefühl, als sie zwei weitere Disketten aus ihrer Tasche zog. »Das alles wurde aufgenommen. Während der Verfolgung habe ich vom Wagen aus gefilmt, und anschließend habe ich mir den Rekorder an den Jackenkragen geklemmt. Ich bin der festen Überzeugung, dass ich so weit wie möglich nach Vorschrift vorgegangen bin.«


  Whitney nahm die Disketten entgegen und gestattete sich, während er sie in die Tasche seiner eigenen Jacke schob, ein winziges Lächeln. »Gute Arbeit. Verdammt, das war wirklich gute Arbeit«, meinte er und nickte wohlwollend.


  Sie sollte Erleichterung verspüren, doch ihr »Danke, Sir« klang etwas bissig, weshalb er sich erkundigte: »Sind Sie sauer, weil ich ein bisschen streng mit Ihnen ins Gericht gegangen bin?«


  »Ja, Sir. Das bin ich.«


  »Das kann ich Ihnen nicht verdenken.« Er klopfte mit den Fingern auf die Tasche mit den wichtigen Disketten, trat an ihr kleines Fenster und blickte hinaus. »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie diese Sache nicht blauäugig angegangen sind, aber ganz sicher war ich mir nicht. Außerdem wird Rickers Anwalt, auch wenn Sie alles vorschriftsmäßig aufgenommen haben, Sie sicher in die Mangel nehmen wollen, und ich wollte wissen, ob man Sie in dieser Sache möglicherweise aus der Ruhe bringen kann. Aber Sie haben sich wie immer hervorragend gehalten.«


  »Mit dem Anwalt werde ich schon fertig.«


  »Da habe ich nicht den geringsten Zweifel.« Whitney atmete tief durch und überlegte angesichts der trübsinnigen Aussicht aus diesem elend schmalen Fenster, wie sie dieses enge Kämmerchen ertrug. »Warten Sie auf eine Entschuldigung, Lieutenant?«


  »Nein, nein, Sir.«


  »Gut.« Er wandte sich ihr wieder zu und fixierte sie. »Als Vorgesetzter entschuldigt man sich nämlich möglichst selten. Sie haben sich an die Vorschriften gehalten, und ich hatte auch nichts anderes erwartet. Trotzdem wischt das nicht die Tatsache vom Tisch, dass wir uns in einer etwas angespannten Situation befinden, seit Ricker von Ihnen in die Sache hineingezogen worden ist.«


  »Meiner Meinung nach ist die Lage in jedem Fall angespannt, wenn es einen toten Polizisten gibt.«


  »Werden Sie nicht vorlaut, Lieutenant«, schnauzte er sie an. »Und unterschätzen Sie nicht meine persönliche und berufliche Position in diesem Fall. Falls Ricker mit der Sache zu tun hat, will ich ihn dafür mindestens genauso drankriegen wie Sie. Ja, vermutlich sogar noch mehr«, fügte er hinzu. »Und jetzt sagen Sie mir, warum er Ihnen seine Schläger auf den Hals gehetzt hat, obwohl er doch mit dem Gespräch einverstanden war?«


  »Ich habe einen wunden Punkt bei ihm berührt.«


  »Ein bisschen genauer, Lieutenant.« Dann blickte er sich um. »Wie finden Sie überhaupt einen Sitzplatz in diesem fürchterlichen Loch?«


  Wortlos zog sie ihren Schreibtischstuhl hervor. Er starrte das wackelige Möbelstück mit großen Augen an, warf den Kopf zurück, fing schallend an zu lachen, und endlich löste sich die Spannung zwischen ihnen beiden in Wohlgefallen auf.


  »Glauben Sie etwa, mir wäre nicht bewusst, dass das als Beleidigung zu werten ist? Wenn ich mich auch nur mit einer Pobacke auf diesen jämmerlichen Sessel setze, bricht er garantiert durch. Um Himmels willen, Dallas, in Ihrer Position haben Sie Anspruch auf ein richtiges Büro  nicht auf so einen Verschlag.«


  »Mir gefällt es hier. Wenn ich ein größeres Zimmer hätte, hätte ich bestimmt mehr Stühle und eventuell sogar einen zusätzlichen Tisch. Dann kämen ständig irgendwelche Leute, um mit mir zu schwatzen oder so.«


  Whitney atmete amüsiert aus. »Kommen wir zurück auf unser eigentliches Thema. Aber vorher geben Sie mir noch eine Tasse von dem Kaffee, den Roarke Ihnen so nett besorgt.«


  Sie trat vor den AutoChef und bestellte zwei Tassen von dem heißen, starken, rabenschwarzen Gebräu. »Commander, das, was ich zu sagen habe, ist nur für Sie allein bestimmt.«


  »Geben Sie mir den Kaffee, und Sie können sagen, was Sie wollen. Himmel, was für ein verführerischer Duft.«


  Lächelnd dachte sie an das erste Mal zurück, an dem sie diesen Kaffee hatte kosten dürfen. Wunderbaren, echten Kaffee, kein Surrogat aus Sojabohnen oder irgendeiner künstlichen Substanz. Bereits zu jenem Zeitpunkt hätte ihr bewusst sein müssen, dass er der Richtige für sie war.


  Da ihr das inzwischen klar war, stellte sie den Kaffee vor dem Commander auf den Tisch und vertraute sich ihm an. »Roarke hatte früher einmal geschäftlich mit Ricker zu tun, hat diese Verbindung allerdings bereits vor über zehn Jahren gelöst. Das hat Ricker ihm bis heute nicht verziehen. Er würde Roarke gerne verletzen, wenn nicht anders möglich auf dem Umweg über mich. Während unseres Gesprächs habe ich Roarke benutzt, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und es hat funktioniert. Ein paar Mal stand er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Wenn ich weiter diese Schwachstelle bearbeite, verliert er am Ende die Nerven bestimmt.«


  »Wie groß ist sein Verlangen, Roarke zu treffen?«


  »Ziemlich groß, aber ich glaube, um blindwütig loszuschlagen, hat er zu viel Angst. Und diese Angst, die er zwar selber nicht als Angst sieht, sondern eher als Hass, wird früher oder später dazu führen, dass er Fehler macht. Es war bereits ein Fehler, diese vier Idioten loszuschicken. Er hat dabei nicht nachgedacht, sondern einfach reagiert. Eigentlich ist er zu schlau, um vier Schwachköpfe auf eine Polizistin anzusetzen, Schwachköpfe, die man problemlos mit ihm in Verbindung bringen kann. Aber er hat lange genug die Kontrolle über sich verloren, um ihnen diesen Auftrag zu erteilen. Er wollte mir wehtun, weil ich ihm gezeigt habe, dass ich ihn verachte. Weil ich zu Roarke gehöre und ihm, statt ihn zu bewundern oder mich vor ihm zu fürchten, deutlich gemacht habe, was für eine jämmerliche Nummer er in meinen Augen ist.«


  »Sie haben ihn geködert. Das war ziemlich riskant. Er hätte Ihnen etwas antun können, während Sie in seinem Haus gewesen sind.«


  »Er hätte sein eigenes Nest nicht beschmutzen wollen. Es war also ein kalkuliertes Risiko, das ich mit dem Besuch bei ihm zu Hause eingegangen bin. Wenn ich einen der vier Typen dazu bringen kann zu reden, könnten wir danach Ricker selbst vorladen und so lange unter Druck setzen, bis er sich vielleicht verrät.«


  »Diese Typen fangen nicht so einfach an zu reden.«


  »Wir bräuchten gar nicht viel. Ich will Ricker hinter Gittern sehen. Er hätte schon vor einem halben Jahr ins Kittchen wandern müssen, doch das blieb ihm leider erspart. Ich habe mir die Berichte gründlich durchgelesen. Alles hat gewirkt wie aus dem Lehrbuch, alles war genau geplant und sorgfältig durchdacht. Und dann gab es plötzlich jede Menge Fehler. Die Verwechslung von Beweismitteln, das plötzliche Verschwinden eines Hauptbelastungszeugen, obgleich dieser doch angeblich unter Bewachung stand, das falsche Abheften von Aussagen bei der Staatsanwaltschaft. Lauter kleine Schlupflöcher, die am Schluss ein großes Loch ergeben haben, durch das der Kerl entwischt ist.«


  »Das sehe ich genauso, und es gibt sicher niemanden, dem mehr daran gelegen wäre, Ricker endlich festzunageln, als mir selbst. Aber bisher ist für mich nicht wirklich zu erkennen, was für eine Verbindung es zwischen diesem Mistkerl und dem Mord an Kohli gibt.«


  »Ich gehe der Sache weiter nach«, war alles, was sie darauf sagte. Sie dachte an Webster und an die vagen Hinweise, die sie von ihm erhalten hatte. Doch sie behielte das, was sie vermutete, lieber noch etwas für sich.


  »Dallas, Sie dürfen keinen persönlichen Rachefeldzug gegen Ricker starten.«


  »Das tue ich bestimmt nicht. Lassen Sie mich der Sache einfach weiter nachgehen, Commander.«


  »Sie leiten die Ermittlungen, Sie müssen also wissen, was Sie tun. Aber seien Sie vorsichtig. Falls Ricker tatsächlich hinter dem Mord an Kohli steckt, wird er nicht davor zurückschrecken, es auch bei Ihnen zu versuchen. Nach dem, was Sie erzählt haben, hat er dazu allen Grund.«


  »Wenn ich ihm lange genug auf die Füße trete, wird er einen Fehler machen. Ich hingegen nicht.«


  Nach dem Gespräch mit Whitney ging sie in den Verhörbereich hinüber, in dem bereits diverse Anwälte der Festgenommenen warteten. Abschaum in TausendDollar-Anzügen, ging es ihr durch den Kopf. Sie kannten alle Tricks. Aber es würde schwierig für sie werden, irgendwas zu leugnen, denn schließlich hatte sie nicht nur die Verfolgungsjagd, sondern auch die Festnahme ordnungsgemäß gefilmt.


  »Filme«, erklärte während des Verhörs des vierten Gauners der Oberschleimer namens Canarde spöttisch und hob dabei eine gepflegte Hand. »Sie selber haben diese Aufnahmen gemacht. Sie können nicht beweisen, dass diese Disketten nicht gefälscht wurden, um meinen Mandanten zu belasten.«


  »Weshalb ist Ihr Mandant Stoßstange an Stoßstange von Connecticut bis nach New York hinter mir hergejagt?«


  »Es ist nicht verboten, auf einer öffentlichen Straße zu fahren, Lieutenant.«


  Eve blätterte zurück, legte ihren Finger auf eine Seite der Akte und erklärte unbeirrt: »Aber das heimliche Mitführen verbotener Waffen ist eindeutig untersagt.«


  »Mein Mandant behauptet, dass ihm diese Waffen von Ihnen untergeschoben worden sind.«


  Eve musterte den Mandanten, einen muskulösen Kerl, dessen Hände aussahen wie Schinken und dessen Gesicht höchstens seine Mutter lieben konnte  wenn sie stark kurzsichtig war. Bisher hatte er den Mund nicht aufgemacht. »Dann muss ich äußerst beschäftigt gewesen sein. Ihr Mandant, dem es offenbar die Sprache verschlagen hat, behauptet also, ich hätte rein zufällig vier selbstladende Handlaser und zwei Pistolen in der Hoffnung in meinem Einsatzwagen mitgeführt, dass ich sie irgendeinem zufällig vorbeikommenden unschuldigen Zivilisten unterjubeln kann. Eventuell deshalb, weil mir sein Aussehen nicht gefällt?«


  »Mein Mandant hat keine Ahnung, welches Motiv Sie möglicherweise hatten.«


  »Ihr Mandant ist ein Stück Unrat, das schon des Öfteren im Knast gesessen hat. Und zwar wegen tätlichen Angriffs, schwerer Körperverletzung sowie des Besitzes und Mitführens verbotener Waffen. Sie legen sich also nicht gerade für einen Unschuldsknaben ins Zeug, Canarde. Bei dem, was wir gegen ihn in der Hand haben, fährt er trotz Ihrer Bemühungen ganz sicher wieder ein, und zwar für ziemlich lange Zeit. Ich schätze, bei seinem Vorstrafenregister kommen bei der Sache im besten Fall fünfundzwanzig Jahre in einer extraterrestrischen Strafkolonie ohne Bewährung für ihn raus. In einer extraterrestrischen Strafkolonie bist du noch nie gewesen, oder, Kumpel?« Sie fixierte den Typen mit gebleckten Zähnen. »Im Vergleich zu dem, was dich dort erwartet, nehmen sich die Knäste hier wie Suiten im Palace Hotel aus.«


  »Es war klar, dass die Polizei Einschüchterungsversuche unternehmen würde«, mischte sich Canarde geschmeidig ein. »Mein Mandant hat nichts mehr zu sagen.«


  »Und das, obwohl er doch bisher eine regelrechte Plaudertasche gewesen ist. Und Sie lassen ernsthaft zu, dass Ricker Sie einfach opfert?«, wandte sie sich an den Kerl. »Oder bilden Sie sich etwa allen Ernstes ein, dass er sich auch nur für einen Cent Gedanken um Sie macht, weil Ihnen fünfundzwanzig Jahre drohen?«


  »Lieutenant Dallas«, mischte sich abermals der Anwalt ein, Eve aber fixierte weiter ihr Gegenüber und nahm den ersten Anflug von Angst in seinen Augen wahr.


  »Ich habe es nicht auf Sie abgesehen, Lewis. Wenn Sie Ihren Hals aus der Schlinge ziehen wollen, machen wir beide am besten einen Deal. Wer hat Sie heute auf mich angesetzt? Sagen Sie mir den Namen, und ich schneide Sie vom Strick.«


  »Das Gespräch ist beendet.« Hastig stand der Anwalt auf.


  »Ist es tatsächlich beendet, Lewis? Wollen Sie, dass es beendet ist? Wollen Sie, dass heute der erste Tag von fünfundzwanzig Jahren Haft für Sie beginnt? Zahlt er Ihnen genug, oder besser, kann überhaupt jemand genug dafür bezahlen, dass Sie fünfundzwanzig Jahre lang zwanzig Stunden täglich in einem Loch verbringen, in dem es statt eines Betts nur einen Strohsack gibt und in dem Ihnen beim Pinkeln in ein Stahlklo über eine Kamera, die nie ausgeschaltet ist, zugesehen wird? In den Kolonien gibt es nicht den geringsten Luxus, Lewis. Dort geht es, egal, was die Politiker behaupten, nicht um Rehabilitation, sondern schlicht und einfach um Bestrafung.«


  »Halten Sie den Mund, Mr Lewis. Ich habe dieses Verhör beendet und verlange, dass mein Mandant eine Haftprüfung bekommt.«


  »Ja, die wird er kriegen.« Sie erhob sich ebenfalls. »Sie sind ein Trottel, Lewis, falls Sie allen Ernstes glauben, dass es diesem Typen in seinem teuren Anzug wirklich um Ihre Interessen geht.«


  »Ich habe nichts zu sagen. Weder zu irgendeinem Bullen noch zu irgendeiner Fotze.« Lewis hob den Kopf und verzog verächtlich das Gesicht, sein Blick jedoch verriet zunehmende Furcht.


  »Ich schätze, damit bin ich als Gesprächspartnerin für Sie eindeutig disqualifiziert.« Eve winkte dem Beamten zu, der neben der Tür stand, und bat: »Bringen Sie dieses Stück Scheiße zurück in sein Loch. Schlafen Sie gut, Lewis. Ihnen brauche ich das sicher nicht zu wünschen, Canarde«, wandte sie sich im Hinausgehen noch einmal dem Anwalt zu. »Denn wie ich gehört habe, schlafen Haie nie.«


  Sie bog um die Ecke, ging einen kurzen Korridor hinunter und trat in ein Zimmer, in dem Whitney neben ihrer Assistentin Position bezogen hatte, um ihr bei der Vernehmung zuzusehen.


  »Die Haftprüfungstermine wurden für morgen angesetzt. Der erste ist um neun«, erklärte Whitney ihr. »Canarde und seine Mannschaft haben jeden erdenklichen Druck auf den Haftrichter ausgeübt, damit er die vier Kerle schnellstmöglich dazwischennimmt.«


  »Fein, dann bringen unsere Jungs auf jeden Fall die Nacht in einer Zelle zu. Vor dem Haftprüfungstermin möchte ich Lewis noch mal in die Mangel nehmen. Wir können seinen Termin als letzten legen, dann habe ich morgen früh noch etwas Zeit. Er ist derjenige, der schlappmachen wird.«


  »Das glaube ich auch. Sie haben noch nie ein extraterrestrisches Rehabilitationszentrum besucht, oder, Lieutenant?«


  »Nein, Sir. Aber mir wurde erzählt, dass sie entsetzlich sind.«


  »Noch schlimmer. Und auch Lewis hat das bestimmt schon irgendwo gehört. Bringen Sie also am besten seine mögliche Verlegung in ein solches Zentrum nochmals ins Gespräch. Und jetzt fahren Sie erst einmal nach Hause«, fügte er hinzu. »Und holen sich selber eine Mütze Schlaf.«


  »Ich an seiner Stelle«, meine Peabody, als sie mit ihr allein war, »hätte da drinnen sogar meine eigene Mutter an Sie verkauft. Könnte er tatsächlich fünfundzwanzig Jahre in einer solchen Kolonie aufgebrummt bekommen?«


  »O ja. Mit einem Bullen legt man sich nämlich nicht an. Das wird nicht gern gesehen. Das weiß er, und deshalb denkt er heute Nacht bestimmt noch einmal gründlich nach. Ich möchte, dass Sie um halb sieben wieder hier sind. Je früher ich noch mal mit diesem Typen rede, umso besser. Und Sie können dabeistehen und möglichst gemein und herzlos aussehen.«


  »Mit Vergnügen. Fahren Sie jetzt echt heim?«, fragte sie in dem Bewusstsein, dass ihr Lieutenant sie sehr oft nach Hause schickte und selbst noch ewig lange blieb.


  »Ja. Ich fahre wirklich heim. Nach dem Zusammensein mit diesen Typen brauche ich dringend eine heiße Dusche. Wir sehen uns dann morgen früh um sechs Uhr dreißig.«


  »Sehr wohl, Madam«, antwortete ihre Assistentin und wandte sich ebenfalls zum Gehen.


  Sie hatte seit dem Frühstück nichts gegessen und war alles andere als begeistert, als sie merkte, dass der dreiste Süßigkeitendieb, der sie seit Wochen plagte, auch ihr neuestes Versteck gefunden und geplündert hatte. Also musste sie sich mit dem Apfel begnügen, der von jemand anderem leichtsinnigerweise im Kühlschrank des Mannschaftsraums zurückgelassen worden war.


  Zumindest füllte er das Loch in ihrem Magen so weit an, dass sie, als sie nach Hause kam, größeres Interesse an einer langen, heißen Dusche hatte als an einem Mahl.


  Zu ihrer Enttäuschung tauchte Summerset, als sie die Haustür aufschloss, nicht in der Eingangshalle auf, weshalb ihr der gewohnte abendliche Schlagabtausch fehlte.


  Erst die Dusche, dachte sie und joggte die Treppe in den ersten Stock hinauf. Dann würde sie Roarke suchen. Die Dusche gäbe ihr Gelegenheit, darüber nachzudenken, was sie ihm von ihrem Tag erzählen sollte und was besser nicht.


  Ricker ließe sie, wenn ihr an der Erhaltung des ehelichen Friedens gelegen war, besser erst mal aus.


  Sofort, als sie das Schlafzimmer betrat, entdeckte sie die Blumen. Es wäre unmöglich gewesen, den Strauß nicht zu bemerken, denn er stand mitten im Raum und verströmte einen Duft, der ihr fast den Atem nahm.


  Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass der Strauß auf zwei spindeldürren, schwarz behosten Beinen stand.


  Summerset. Die Dusche konnte warten.


  »Für mich? Himmel, das wäre doch nicht nötig gewesen. Wenn Sie sich nicht langsam ein bisschen mehr bemühen, Ihre Leidenschaft für mich zu kontrollieren, setzt Roarke Sie sicher endlich an die Luft und macht mein Glück dadurch komplett.«


  »Wie gewöhnlich«, erwiderten die Blumen mit einem trockenen, leicht slawischen Akzent, »habe ich nicht den geringsten Sinn für Ihre Art von Humor. Dieses übel riechende und hoffnungslos übertriebene Arrangement wurde gerade vom Boten eines Blumenhauses gebracht.«


  »Vorsicht«, warnte Eve, als der Butler einen Schritt nach vorne machte und ihm der Kater direkt vor die Füße lief. Überrascht und, wenn auch gegen ihren Willen, voller Bewunderung verfolgte sie, wie Summerset behände einen eleganten Bogen machte, Galahads Schwanz um Haaresbreite auswich, und das riesige Bouquet weiter in Richtung des großen Tisches in der Sitzecke trug.


  Galahad sprang auf, beschnupperte argwöhnisch den Strauß und schmiegte dann den Kopf gegen Summersets linkes Bein.


  »Die Blumen sind für Sie«, erklärte Summerset und ging, da Eve ihn beobachtete, nicht auf die Avancen des dicken Katers ein. »Und ab jetzt sind sie Ihr Problem.«


  »Wer hat sie geschickt? Sie sind völlig anders als die Sträuße, die Roarke für gewöhnlich mit nach Hause bringt.«


  »Allerdings.« Wie zuvor der Kater schnupperte nun auch Summerset mit krauser Nase an den Blumen und schnaubte dann abfällig. »Vielleicht sieht ja einer Ihrer verbrecherischen Bekannten dies als geeignete Form der Bestechung.«


  »Na klar.« Sie schnappte sich die Karte, die zwischen den Blumen steckte, riss den Umschlag auf und knurrte dann so zornig, dass der Kater erschrocken zwischen Summersets Beinen in Deckung ging. »Ricker, dieser Hurensohn.«


  »Max Ricker?« Die Stimme des Butlers wurde kalt. »Weshalb sollte er Ihnen Blumen schicken?«


  »Um mich zu ködern«, erklärte sie geistesabwesend und empfand mit einem Mal einen Hauch von Angst. »Oder aber Roarke. Schaffen Sie die Blumen raus. Verbrennen Sie sie, stopfen Sie sie in den Mülleimer, egal, nur schaffen Sie sie fort. Und erzählen Sie es ja nicht Roarke.« Sie packte Summerset am Ärmel. »Erzählen Sie es ja nicht Roarke.«


  Einer ihrer Grundsätze war der, Summerset nie um irgendwas zu bitten. Als sie ihn jetzt beinahe bedrängte, etwas für sie zu tun, schrillten die Alarmglocken in seinem Innern. »Was haben Sie und Ricker miteinander zu tun?«


  »Er ist ein Verdächtiger in meinem neuesten Mordfall. Verdammt, schaffen Sie die Blumen endlich raus. Wo ist Roarke?«


  »Oben in seinem Büro. Zeigen Sie mir die Karte. Hat er Sie bedroht?«


  »Er will mich ködern«, wiederholte sie ungeduldig. »Oder besser gesagt, Roarke. Nehmen Sie den Fahrstuhl. Setzen Sie sich in Bewegung. Bringen Sie die Blumen weg.« Die Karte zerknüllte sie in ihrer Hand. »Und zwar zügig.«


  Beunruhigt nahm Summerset die Blumen wieder an sich. »Seien Sie sehr, sehr vorsichtig«, warnte er sie und manövrierte das riesige Bouquet in Richtung Lift.


  Erst nachdem die Tür hinter dem Butler ins Schloss gefallen war, strich Eve die Karte wieder glatt und las ein zweites Mal, was dort geschrieben stand.


  Ich habe die Braut noch nicht geküsst.


  M. Ricker


  »Die Chance dazu wirst du bekommen, wenn wir uns zum ersten Mal in der Hölle gegenüberstehen«, murmelte sie zornig, riss die Karte sorgfältig in kleine Stücke, warf diese in die Toilette, betätigte die Spülung und zog sich aufatmend aus. Sie ließ ihre Kleider einfach auf den Boden fallen, legte ihr Waffenhalfter auf den Tisch, trat unter die Brause, schloss die Augen und bestellte dampfend heißes Wasser und das in einem dicken Strahl.


  Das Wasser prasselte auf sie herab und vertrieb langsam die Kälte, die beim Anblick der Blumen in ihr aufgestiegen war. Sie würde den Gedanken an den Strauß verdrängen und überlegen, wie sie Lewis am nächsten Morgen dazu brächte, dass er seinen Auftraggeber an sie verriet.


  Schließlich fühlte sie sich etwas besser, schaltete die Dusche ab, wrang sich die nassen Haare aus, drehte sich um. Und schrie erschrocken auf.


  »Himmel. Meine Güte, Roarke, du weißt, dass ich es hasse, wenn du dich derart an mich anschleichst.«


  »Ja, das weiß ich.« Da er wusste, dass sie Handtücher nicht mochte, zog er die Tür der Trockenkabine für sie auf. Während die heiße Luft um ihren Körper wehte, holte er ihr einen Bademantel vom Haken an der Tür, hielt ihn jedoch, als sie herauskam, statt ihn ihr zu geben, weiter fest. »Wer hat dir diese blauen Flecken zugefügt?«


  »Häh?«


  »Du hast einen ganz blauen Arm.«


  »Ja.« Sie musterte ihren Arm, dachte an den fiesen Ricker, der sie mit brennenden Augen angefunkelt und ihr seine Finger in den Arm gegraben hatte, meinte jedoch: »Richtig. Irgendwo muss ich mich gestoßen haben.« Sie streckte ihre Hand nach dem Bademantel aus, Roarke aber zog ihn zurück. »Also bitte, ich habe keine Lust auf irgendwelche kranken Spielchen hier im Bad.«


  Normalerweise brachten solche Sätze ihn zum Lächeln, heute aber musterte er sie scharf.


  »Das sind Fingerabdrücke, Lieutenant. Wer hat dich so hart angefasst?«


  »Um Gottes willen.« Sie zwang sich, die in ihr aufsteigende Angst mit Ärger zu bekämpfen und riss ihm den Morgenmantel aus der Hand. »Ich bin Polizistin, falls du es vergessen hast. Also legen sich immer wieder mal irgendwelche widerlichen Gestalten mit mir an. Hast du schon gegessen? Ich bin halb verhungert.«


  Sie ging zurück ins Schlafzimmer, trat vor den Auto-Chef, drückte ein paar Knöpfe, und plötzlich fragte er: »Wo sind übrigens die Blumen?«


  Oh, Scheiße. »Was für Blumen?«


  »Die Blumen, Eve, die vorhin hier abgegeben worden sind.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich bin eben erst  he.«


  Er hatte sie so schnell herumgewirbelt, dass wahrscheinlich ihre Zähne klappernd aufeinander geschlagen hätten, wäre sie angesichts des heißen Zorns in seinen Augen nicht gleichzeitig vor Schreck erstarrt. »Lüg mich ja nicht an. Verdammt, lüg mich gefälligst nicht an.«


  »Also bitte.« Er hielt sie an den Oberarmen fest, doch obwohl er derart wütend war, tat er ihr nicht weh und achtete vor allem sorgfältig darauf, dass er nicht an ihre blauen Flecken kam. »Hier kommen ständig irgendwelche Blumen an. Woher zum Teufel soll ich wissen, was du wann bestellst? Und jetzt lass mich los, damit ich endlich etwas essen kann.«


  »Bei Gott, ich lasse mir von dir ja wirklich eine ganze Menge bieten. Aber dass du mich anlügst, ist eindeutig zu viel. Du hast blaue Flecke, die du, als ich dich zum letzten Mal gesehen habe, noch nicht hattest. Irgendjemand hat dich also äußerst unsanft angefasst. Und außerdem steht Summerset gerade unten in der Küche und schmeißt teure Blumen in den Müll. Wahrscheinlich in deinem Auftrag, denn kurz vorher hat er sie selbst heraufgebracht. Verdammt, das ganze Zimmer riecht noch nach dem Strauß. Wovor hast du Angst?«


  »Vor nichts.«


  »Dann eben vor wem? Wer hat dir Angst gemacht?«


  »Du.«


  Sie wusste, es war falsch, wusste, es war grausam. Und hasste sich dafür, als seine Miene plötzlich versteinerte und er mit übertriebener Vorsicht einen Schritt nach hinten trat.


  »Ich bitte um Verzeihung.«


  Sie hasste es, wenn er so steif und förmlich mit ihr sprach, hasste es noch mehr als sein Brüllen. Und als er sich abwandte, um das Zimmer zu verlassen, gab sie den Kampf auf.


  »Roarke. Verdammt, Roarke!« Sie musste ihm nachlaufen und seinen Arm ergreifen, damit er stehen blieb. »Es tut mir Leid. Hör zu, es tut mir Leid.«


  »Ich habe noch zu tun.«


  »Lass mich nicht einfach stehen. Ich halte es nicht aus, wenn du mich einfach stehen lässt.« Sie raufte sich die Haare und presste ihre Handballen gegen die schmerzende Stirn. »Ich weiß nicht, wie du das anstellst. Egal, was ich auch tue, du wirst sauer auf mich sein.«


  Angewidert stapfte sie zurück in Richtung Sitzgruppe, warf sich auf die Couch und starrte stirnrunzelnd gegen die Wand.


  »Warum versuchst du es nicht schlicht mit der Wahrheit?«


  »Ja, meinetwegen. Aber du musst mir erst etwas versprechen.«


  »Und das wäre?«


  »Oh, werd endlich wieder normal und setz dich zu mir, ja?«


  »Ich finde es momentan überraschend angenehm, unnormal zu sein.« Er hatte sie beobachtet, nachgedacht und wusste, ohne dass sie etwas sagte, mit einem Mal Bescheid. »Du warst bei Ricker«, sagte er.


  »Kannst du vielleicht hellsehen?« Dann riss sie die Augen auf, sprang auf und lief ihm zum zweiten Mal an diesem Abend hinterher. »He, he, he, du hast mir was versprochen.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  Kurz vor der Tür seines Büros holte sie ihn ein, überlegte, ob sie ihn zu Boden werfen sollte, nutzte dann jedoch lieber seine Schwäche aus und schlang ihm ihre Arme um den Hals.


  »Bitte.«


  »Er hat dir wehgetan.«


  »Roarke. Sieh mich an, Roarke.« Sie umfasste sein Gesicht. Er hatte einen mörderischen Blick, und ihr war klar, dass er problemlos tatsächlich einen Mord begehen könnte. »Ich habe ihn dazu gebracht. Ich hatte meine Gründe. Und ich habe es geschafft, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Blumen sollten ein Köder für dich sein. Er will, dass du dich mit ihm anlegst. Das ist sein größter Wunsch.«


  »Und weshalb sollte ich ihm diesen Gefallen wohl nicht tun?«


  »Weil ich dich darum bitte, es nicht zu tun. Weil es mein Job ist, ihn zur Strecke zu bringen, und weil mir das, wenn ich es richtig anstelle, höchstwahrscheinlich auch gelingt.«


  »Es gibt Augenblicke, in denen du sehr viel von mir verlangst.«


  »Ich weiß. Ich weiß, dass du ihn fertig machen könntest. Ich weiß, du fändest einen Weg, um es zu tun. Aber dieser Weg wäre nicht richtig. Er entspräche nicht mehr dem Mann, der du inzwischen bist.«


  »Ach nein?« Doch der Zorn, der erste glühend heiße Zorn, war bereits verraucht.


  »Nein, das täte er nicht. Ich war heute bei ihm, und jetzt bin ich bei dir. Du bist absolut anders. Du bist nicht wie er.«


  »Aber ich hätte durchaus so werden können.«


  »Nein, hättest du nicht.« Die Krise war vorüber. Das spürte sie und atmete erleichtert auf. »Setzen wir uns. Dann werde ich dir alles genau erzählen.«


  Er legte eine Hand unter ihr Kinn, doch auch wenn die Geste durchaus zärtlich war, hatte er noch immer einen kalten Blick. »Lüg mich ja nie wieder an.«


  »Okay.« Sie legte die Finger um sein Handgelenk und drückte wie ein besiegeltes Versprechen, dort wo sein starker Puls schlug, einmal zu. »Okay.«
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  Sie beichtete ihm alles, erzählte ihm ausführlich mit leidenschaftsloser, professioneller, kühler Stimme wie schon zuvor Whitney, was während des Tages vorgefallen war.


  Er sagte nichts, kein Wort, und dehnte dadurch die zwischen ihnen eingetretene Stille derart aus, dass sie das Gefühl hatte, als lägen ihre Nervenenden völlig bloß. Er fixierte sie reglos, und sie hatte keine Ahnung, was er dachte oder empfand. Das Blau seiner Augen war so kalt wie ein Gletscher.


  Sie wusste allzu gut, wozu er in der Lage war, wenn man ihn bedrängte. Das Herz schlug ihr vor Panik bis zum Hals. Es genügte bereits, dass er glaubte, das, was er zu tun gedachte, wäre Gerechtigkeit. Seine Gerechtigkeit.


  Schließlich stand er auf, trat täuschend lässig vor die Bar, füllte ein Glas mit Wein und hielt die Flasche hoch. »Würdest du ebenfalls gerne was trinken?«


  »Äh … sicher.«


  Mit völlig ruhiger Hand, als hätten sie sich gerade über einen kleinen Zwischenfall im Haushalt unterhalten, füllte er ein zweites Glas und kam zu ihr zurück.


  Nichts brachte sie so leicht aus dem Konzept. Selbst mit abgrundtiefen Schmerzen und dem Tod von anderen Menschen ging sie nüchtern und routinemäßig um.


  In diesem Moment jedoch war es um ihre innere Gelassenheit geschehen. Sie nahm ihr Glas entgegen und hätte es am liebsten mit einem einzigen Zug geleert.


  »So … jetzt habe ich dir alles erzählt.«


  Geschmeidig wie eine Katze nahm er auf dem Sofa Platz. Geschmeidig wie eine riesengroße, ungemein gefährliche Raubkatze, ging es ihr durch den Kopf, als er sein Glas an seine Lippen hob und ihr über den Kristallrand hinweg in die Augen sah.


  »Lieutenant«, sagte er mit einer Stimme, die von seinen Gefühlen nicht das Mindeste verriet.


  »Was?«


  »Erwartest du etwa allen Ernstes, dass ich tatenlos mit ansehe, wie du dich derart in Gefahr begibst?«


  Sie stellte ihr Glas entschieden auf den Tisch. Dies war eindeutig nicht der rechte Zeitpunkt für Wein. »Ja.«


  »Du bist alles andere als dumm. Dein Instinkt und deine Intelligenz sind zwei der Dinge, die ich am meisten an dir bewundere.«


  »Nicht, Roarke. Mach keine persönliche Angelegenheit daraus.«


  Seine Augen blitzten hart wie blauer Stahl. »Das ist es von Anfang an gewesen.«


  »O nein, das ist es nicht.« Sie käme bestimmt damit zurecht. Denn sie hatte keine andere Wahl. »Das ist es nicht, wenn du dich nicht von diesem Typen ködern lässt. Er will unbedingt, dass du es persönlich nimmst, weil er die Hoffnung hegt, dass er dir dann gegen den Karren fahren kann. Roarke, du bist ebenfalls alles andere als dumm. Ich bewundere dich ebenfalls für deinen Instinkt und deine Intelligenz.«


  Zum ersten Mal seit über einer Stunde verzog er seinen Mund zu einem, wenn auch schmalen, Lächeln. »Das ist wirklich gut gekontert.« Er nickte anerkennend.


  »Er kann mir nicht wehtun.« Sie glitt vom Sofa auf die Knie, umfasste seine Schultern und blickte ihm ins Gesicht. »Außer, wenn du ihm die Möglichkeit dazu gibst. Durch dich kann er mir wehtun. Lass das bitte nicht geschehen. Geh bitte nicht auf dieses kranke Spielchen ein.«


  »Hast du etwa die Befürchtung, ich würde nicht gewinnen?«


  Sie setzte sich auf ihre Fersen. »Ich weiß, dass du gewinnen würdest. Und genau das macht mir Angst. Der Preis, den wir beide dafür zahlen müssten, wäre eindeutig zu hoch. Geh nicht auf ihn ein, Roarke. Überlass Max Ricker weiter mir.«


  Ein paar Sekunden schaute er sie schweigend an. »Wenn er dich noch einmal anrührt, wenn er dir auch nur ein Haar krümmt, ist er ein toter Mann. Nein, sag nichts«, bat er, als sie etwas erwidern wollte. »Dir zu Gefallen halte ich mich vorläufig noch zurück. Aber falls er die von mir gezogene Grenze überschreitet, ist für mich das Abwarten vorbei. Ich werde einen Weg finden und mir die Zeit nehmen, und dann ist es vorbei.«


  »Das brauchst du nicht für mich zu tun.«


  »Meine geliebte Eve.« Jetzt strich er sanft mit einer Fingerspitze über ihr Gesicht. »Ich tue es für mich. Du kennst ihn nicht. Auch wenn du bei ihm warst und dich mit ihm beschäftigt hast, weißt du nicht wirklich, wer er ist. Ich aber weiß es genau.«


  Manchmal musste man sich mit dem zufrieden geben, was man gerade bekommen konnte, und so meinte sie: »Du hältst dich von ihm fern.«


  »Zurzeit ja. Und dabei solltest du es belassen, denn das kostet mich bereits sehr viel.«


  Als er sich erhob und sie mit einem kühlen Blick bedachte, unterdrückte sie mit Mühe einen Fluch. »Du bist immer noch sauer auf mich.«


  »Oh, ja. Das bin ich.«


  »Was willst du?« Am Ende ihrer Weisheit, rappelte sie sich hoch und wünschte sich, sie hätte nicht das beinahe übermächtige Verlangen, ihm sein attraktives Gesicht mit einem Fausthieb zu verbeulen. Etwas anderes fiel ihr leider nicht ein. »Ich habe mich entschuldigt.«


  »Dir ist es doch lediglich peinlich, dass ich dir auf die Schliche gekommen bin.«


  »Okay, meinetwegen. Du hast Recht.« Wütend trat sie gegen die Couch. »Ich habe keine Ahnung, wie man solche Dinge macht. Ich liebe dich, und das macht mich verrückt. Ist das nicht bereits schlimm genug?«


  Jetzt musste er lachen. Sie wirkte so wunderbar zerknirscht. »Himmel, Eve, du kannst manchmal wirklich anstrengend sein.«


  »Zumindest solltest du mir zugute halten, dass … verdammt«, zischte sie, als mit einem Mal ihr Handy piepste, und hätte es am liebsten einfach gegen die Wand gedonnert. Stattdessen trat sie noch mal gegen die Couch. »Dallas. Was ist?«


  Hier ist die Zentrale, Lieutenant Eve Dallas. Wir haben einen Toten auf der George-Washington-Brücke, Richtung Osten, Level zwei. Das Opfer wurde vorläufig als Lieutenant Alan Mills vom Rauschgiftdezernat des hundertachtundzwanzigsten Reviers identifiziert. Da Ihnen die Leitung der Ermittlungen übertragen wurde, begeben Sie sich bitte umgehend dorthin.


  »Oh Gott. Verdammt. Verstanden. Sagen Sie bitte auch Officer Delia Peabody Bescheid. Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  Sie plumpste schwer aufs Sofa und stützte ihren Kopf in eine Hand. »Ein zweiter Polizist. Ein zweiter toter Polizist.«


  »Ich komme mit«, erklärte Roarke und fügte, als sie ihn kopfschüttelnd ansah, in entschlossenem Ton hinzu: »Wenn nötig, fahre ich allein. Zieh dich an, dann nehme ich dich mit. Wenn wir meinen Wagen nehmen, bist du schneller dort.«


  Wie ein heller Lichterbogen spannte sich die Brücke über den dunklen Fluss. Aufgrund des dichten Luftverkehrs, der auch des Nachts kaum nachließ, nahm man das fahle Licht der Mondsichel am Nachthimmel kaum wahr.


  Das Leben ging pulsierend weiter, egal was geschehen war.


  Auf dem zweiten Brückenlevel, der für den Verkehr gesperrt war, drängten sich wie eine Meute Hunde vor Beginn der Jagd ein gutes Dutzend Einsatzwagen der New Yorker Polizei. Auf dem Weg vorbei an den Kollegen drangen Telefongespräche, leises Murmeln sowie laute Flüche an Eves Ohr.


  Wechselweise wurde ihr Gesicht in das Licht kalter blauer, frostig weißer oder blutroter Lampen eingetaucht. Stumm trat sie an das schmutzig beigefarbene Fahrzeug, das auf der Standspur stand.


  Auf dem Beifahrersitz saß Mills. Seine Augen waren geschlossen, und sein Kinn ruhte auf seiner breiten Brust. Beinahe sah es aus, als hätte er gehalten, um ein kurzes Nickerchen zu machen, nur war er, vom Kinn abwärts, voller Blut.


  Eve sprühte sich Seal-it auf die Hände und sah sich den Leichnam aus der Nähe an.


  Der Täter hatte ihn in Pose gesetzt, ging es ihr, als sie sich durch das offene Fenster beugte, durch den Kopf. In der Blutlache am Fahrzeugboden blitzten neben der Dienstmarke mehrere Silbermünzen auf.


  »Wer hat ihn gefunden?«


  »Ein guter Samariter.« Wie aufs Stichwort machte einer der uniformierten Beamten einen Schritt nach vorn.


  »Wir haben ihn zu ein paar Kollegen in einen Streifenwagen gesetzt. Er steht ziemlich unter Schock.«


  »Haben Sie trotzdem seinen Namen und eine erste Aussage aus ihm herausgekriegt?«


  »Ja, Madam.« Eilig klappte der Beamte sein Notizbuch auf. »James Stein, tausendeins, Fünfundneunzigste. Er war auf dem Weg von der Arbeit nach Hause  hatte heute Spätschicht  und sah den Wagen auf der Standspur stehen. Es war nicht viel Verkehr, hat er gesagt, und er hat jemanden im Wagen sitzen sehen. Er meinte, er hätte kein gutes Gefühl dabei gehabt. Deshalb hätte er angehalten und wäre hingegangen, um zu gucken, ob er vielleicht helfen kann. Als er den Toten sah, hat er sich sofort mit uns in Verbindung gesetzt.«


  »Wann ging sein Anruf ein?«


  »Äh, Punkt Viertel nach neun. Mein Partner und ich waren als Erste hier, und wir kamen um neun Uhr fünfundzwanzig an. Wir haben sofort erkannt, dass das Fahrzeug eins von unseren ist. Deshalb haben wir die Sache umgehend gemeldet und die Fahrzeugnummer und eine Beschreibung des Toten durchgegeben.«


  »Gut. Lassen Sie Stein nach Hause bringen, ja?«


  »Wollen Sie ihn denn nicht mehr selbst befragen, Madam?«


  »Heute Abend nicht. Lassen Sie sich seine Adresse geben und ihn dann nach Hause fahren.« Sie wandte sich von dem Kollegen ab, als Peabody zusammen mit McNab gerade aus einem anderen Streifenwagen stiegen.


  »Lieutenant. Ich war gerade bei McNab, als der Anruf kam. Er hat sich nicht abschütteln lassen«, erklärte ihre Assistentin genervt.


  »Ja.« Eve spähte kurz zu ihrem eigenen Partner. »Ich kenne das Gefühl. Versiegeln Sie Ihre Hände und nehmen Sie das Fahrzeug und den Toten von allen Seiten auf.« Sie machte sich nicht die geringste Mühe, einen Fluch zu unterdrücken, als der nächste Streifenwagen auf der Brücke hielt und Captain Roth heraussprang.


  Eve ging zu ihr hinüber, ehe sie jedoch nur eine Silbe sagen konnte, fuhr der Captain sie schon an: »Erstatten Sie mir Bericht, Lieutenant.«


  Da sie beide wussten, dass Roth nicht ihre Vorgesetzte war, sahen sie einander etliche Sekunden völlig reglos an.


  »Zum jetzigen Zeitpunkt, Captain, wissen Sie genauso viel wie ich«, meinte Eve schließlich in mühsam ruhigem Ton.


  »Alles, was ich weiß, Lieutenant, ist, dass Sie die Sache vermasselt haben und dass deshalb ein weiterer meiner Männer ermordet worden ist.«


  Die Gespräche um sie herum verstummten so abrupt, als hätte jemand die Stimmbänder aller Kollegen gleichzeitig durchtrennt.


  »Captain Roth, ich will Ihnen zugute halten, dass Sie ziemlich unter Stress stehen. Aber falls Sie eine Beschwerde über mich vorzubringen haben, reichen Sie sie bitte bei der zuständigen Stelle ein, und stören mich nicht bei den Ermittlungen zu meinem neuen Fall.«


  »Dies ist ganz sicher nicht Ihr Fall.«


  Eve trat einen Schritt zur Seite und versperrte Roth dadurch den Weg. »Oh doch, das ist er. Und deshalb bin ich befugt, Sie von hier entfernen zu lassen, sollte das notwendig sein. Sorgen Sie dafür, dass es nicht notwendig wird.«


  »Wollen Sie sich mit mir anlegen, Dallas?« Roth piekste Eve mit dem Finger gegen das Schlüsselbein und funkelte sie giftig an. »Wollen Sie erleben, wer von uns am Ende die Oberhand behält?«


  »Nicht unbedingt, aber wenn Sie mich noch einmal berühren oder versuchen, sich in meine Ermittlungen zu mischen, werde ich es tun. Und jetzt treten Sie einen Schritt zurück und tun, was ich Ihnen gesagt habe.«


  Roth bleckte die Zähne, starrte Eve mit zornblitzenden Augen an, und Eve holte tief Luft.


  Ehe es jedoch zu Tätlichkeiten kam, schob sich Clooney mit hochrotem Gesicht und keuchend, als wäre er gerannt, zwischen die beiden Frauen. »Captain Roth! Dürfte ich wohl mit Ihnen sprechen, Madam? Und zwar unter vier Augen, wenn das möglich ist.«


  Immer noch zornbebend wandte Roth sich ihrem Untergebenen zu, dann aber riss sie sich zusammen, machte mit einem kurzen Nicken kehrt und marschierte zurück zu ihrem Wagen.


  »Tut mir leid, Lieutenant«, murmelte Clooney und blickte unglücklich an ihr vorbei auf den toten Mills. »Das geht ihr wirklich nahe.«


  »Okay. Warum sind Sie hier, Clooney?«


  »So etwas spricht sich schnell herum.« Dann stieß er einen abgrundtiefen Seufzer aus und meinte: »Dann klopfe ich also heute Abend schon wieder irgendwo an eine Tür und sitze mit einer Frau zusammen, die ihren Mann verloren hat. Verdammt.«


  Damit wandte er sich ab und folgte seiner Vorgesetzten.


  »Sie hatte keinen Grund, Sie derart anzukeifen«, stellte McNab, der hinter Eve getreten war, empört fest.


  Eve drehte sich um, starrte auf die Szene, die ihre Assistentin gerade aufnahm, und erklärte: »Da sehen Sie den Grund.«


  Das sah er zwar anders, doch er ließ es dabei bewenden und fragte: »Kann ich vielleicht irgendetwas tun?«


  »Ich werde es Sie wissen lassen, wenn es etwas gibt.« Sie trat vor das Fahrzeug, drehte sich jedoch noch einmal nach dem elektronischen Ermittler um. »Mc-Nab?«


  »Ja, Madam?«


  »Sie sind anscheinend doch nicht immer ein komplettes Arschloch.«


  Dies brachte ihn zum Grinsen, und die Hände in den Hosentaschen schlenderte er zu Eves Gatten. »Hi. Wollten Sie auch mit von der Partie sein?«


  »Sieht so aus.« Roarke hatte das Verlangen nach einer Zigarette, und da ihn das ärgerte, fragte er gereizt: »Was wissen Sie über diese Captain Roth?«


  Als der Polizist mit den Schultern zucken wollte, musste Roarke grinsen. »Ian, niemand weiß besser über die Leute Bescheid als ein elektronischer Ermittler.«


  »Das stimmt. Okay, wir haben uns tatsächlich kurz mit ihr befasst, als wir von dem Mord an Kohli hörten und erfuhren, dass er einer ihrer Männer war. Sie ist ein ziemlich harter Knochen, seit achtzehn Jahren im Dienst, hat jede Menge Fälle erfolgreich zum Abschluss gebracht, wurde ein paar Mal belobigt, bekam jedoch auch schon ein paar kleinere Verweise wegen Insubordination erteilt. Allerdings eher zu Beginn ihrer Karriere, in den letzten Jahren lag nichts mehr gegen sie vor. Hat sich immer schwer ins Zeug gelegt und es deshalb ziemlich weit gebracht. Captain ist sie aber erst seit etwas weniger als einem Jahr. Und es heißt, dass das Desaster im Fall Ricker sie fast den Posten gekostet hat.«


  »Und deshalb«, meine Roarke nickend, »ist sie jetzt so gereizt.«


  »Sieht zumindest danach aus. Vor ein paar Jahren hatte sie ein leichtes Alkoholproblem. Hat aber, bevor es schlimmer wurde, freiwillig einen Entzug gemacht. Ist zum zweiten Mal verheiratet, doch steht's mit ihrer Ehe angeblich nicht zum Besten, weshalb sie vor allem für ihre Arbeit lebt.«


  Er machte eine kurze Pause, beobachtete Roth bei ihrem Gespräch mit Clooney und fuhr mit leiser Stimme fort: »Meiner Meinung nach wacht sie geradezu eifersüchtig darüber, dass ihr niemand ihre Kompetenzen streitig macht. Vielleicht muss man so sein, wenn man es bis zum Captain bringt. Außerdem tut es natürlich weh, wenn man zwei Mitglieder des eigenen Trupps verliert. Und es macht ihr sicherlich zu schaffen, dass mit den Ermittlungen in beiden Fällen jemand anderes beauftragt worden ist. Vor allem, da dieser Jemand einen Ruf wie Dallas hat.«


  »Und was ist das für ein Ruf?«


  »Es heißt, dass sie die Beste ist«, erwiderte McNab und sah Roarke mit einem schmalen Lächeln an.


  »Wenn Peabody mal groß ist, will sie werden wie sie. Apropos Peabody, ich wollte Ihnen noch sagen, dass der Rat, den Sie mir gegeben haben  Sie wissen schon, das Ganze ein bisschen romantisch anzugehen , wirklich nicht schlecht gewesen ist.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Trotzdem trifft sie sich nach wie vor mit diesem aalglatten LC. Das macht mich total verrückt.«


  Roarke beäugte die Riesenpackung Kaugummi, die McNab ihm plötzlich unter die Nase hielt, dachte: Warum eigentlich nicht?, und schob sich eins der Stücke in den Mund.


  Nachdenklich fingen die beiden Männer an zu kauen und beobachteten ihre Frauen bei der Arbeit.


  Eve ignorierte die Menschen, von denen sie umgeben war. Sie hätte diesen Teil der Brücke räumen lassen können, hatte jedoch das Gefühl, dass es nicht richtig wäre, das zu tun. Diese Polizisten waren unter anderem hier, um einem ermordeten Kollegen die letzte Ehre zu erweisen und um sich quasi zu vergewissern, dass sie selbst noch lebten.


  Beides gute Gründe, um anwesend zu sein.


  »Das Opfer wurde als Lieutenant Alan Mills von der Rauschgiftfahndung des hundertachtundzwanzigsten Reviers identifiziert. Weiß, vierundfünfzig Jahre …«


  Eve gab die Daten in den Rekorder ein und hob vorsichtig das Kinn des Toten an. »Das Opfer wurde von einer Zivilperson namens James Stein auf dem Beifahrersitz seines Dienstfahrzeugs entdeckt, das in östlicher Richtung auf der Standspur der George-WashingtonBrücke stand. Todesursache wurde noch nicht eindeutig festgestellt. Er hatte getrunken, Peabody.«


  »Madam?«


  »Dem Geruch nach Gin.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wie Sie das riechen können«, murmelte ihre Assistentin zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Bei all dem anderen Gestank.«


  Mit einer versiegelten Hand schob Eve Mills' Jacke auf, sah, dass seine Waffe noch im Halfter steckte, und erklärte: »Scheint nicht so, als hätte er überhaupt versucht, danach zu greifen. Weshalb ist er nicht selbst gefahren? Schließlich ist es sein Wagen. Den meisten Polizisten müsste man die Hände gewaltsam vom Steuer ihres Wagens lösen, bevor jemand anderer ihn fahren kann.


  Ich rieche noch was anderes als Blut und Gin«, stellte sie mit gerümpfter Nase fest, öffnete vorsichtig den Gurt und riss dann instinktiv die Hände zurück.


  Wie widerliche Schlangen glitten seine Eingeweide glänzend unter seinem Hemd hervor.


  »Oh. O Himmel«, keuchte Peabody und stolperte mit kreidebleichem Gesicht ein paar Schritte zurück, »Dallas …«


  »Gehen Sie und schnappen Sie ein bisschen frische Luft. Los.«


  »Ich bin okay, ich …« In Wahrheit war ihr extrem schwindlig, Übelkeit schoss in ihr auf, und sie schaffte es gerade noch bis an den Rand der Brücke. Dort spuckte sie die Käse-Bohnen-Tacos, die sie zusammen mit McNab gegessen hatte, in hohem Bogen aus.


  Eve schloss kurz die Augen und kämpfte so lange gegen das dumpfe Dröhnen in ihrem Schädel an, bis sie sicher wusste, dass das Rauschen, das sie hörte, nicht mehr von ihrem Blut kam, sondern von dem Verkehr, der sich unter ihren Füßen über die Brücke schob.


  Dann knöpfte sie mit ruhigen Händen Mills' blutgetränktes Hemd bis unten auf. Sein Mörder hatte ihn vom Brustbein bis hinunter in die Leistengegend aufgeschlitzt.


  Das sprach sie in den Rekorder, während sich ihre Assistentin würgend übergab.


  Dann straffte sie den Rücken, trat einen Schritt zurück und sog die kaum frischere Luft außerhalb des Fahrzeugs so tief es ging in ihre Lungen ein. Ihr Blick wanderte über zahlreiche Gesichter. Einige der Männer wirkten grimmig, andere entsetzt, wieder andere verängstigt. Peabody war nicht die Einzige, die über dem Brückengeländer hing.


  »Kein Problem. Ich bin wieder okay«, drang Peabodys schwache Stimme durch das Rauschen an Eves Ohr.


  »Komm, setz dich eine Minute hier hin. Setz dich erst mal, Schatz.«


  »McNab, nehmen Sie ihren Rekorder. Ich brauche ihn hier.«


  »Nein, das kann ich selber machen. Das schaffe ich.« Peabody schob McNabs helfende Hände zur Seite und richtete sich auf. Sie war noch immer kreidebleich, kehrte jedoch, nachdem ihr ein letzter Schauder über den Rücken geronnen war, tapfer an die Einsatzstelle zurück. »Tut mir Leid, Lieutenant.«


  »Sie brauchen sich wirklich nicht dafür zu schämen, dass Ihnen das nahe gegangen ist. Geben Sie mir Ihren Rekorder. Ich nehme schnell die letzten Szenen auf.«


  »Nein, Madam. Das mache ich selbst.«


  »Eve musterte sie und meinte dann mit einem Nicken: Erstellen Sie eine Großaufnahme von ihm. Denken Sie nicht darüber nach. Schalten Sie Ihr Hirn am besten ab.«


  »Wie soll das bitte gehen?«, fragte Peabody, wandte sich jedoch zugleich entschlossen ihrer Arbeit zu.


  Eve hob eine Hand und wäre sich beinahe damit durchs Gesicht gefahren, bevor ihr einfiel, womit sie besudelt war. »Wo zum Teufel bleibt der Arzt?«


  »Lieutenant.« Roarke trat auf sie zu und drückte ihr ein Taschentuch aus jungfräulicher, weißer Seide in die Hand.


  »Ja, danke.« Ohne nachzudenken, wischte sie sich ihre Finger damit ab. »Du darfst nicht so nahe an das Fahrzeug heran. Du musst dich ein bisschen abseits halten.« Vergeblich sah sie sich nach einem Abfalleimer um und stopfte das beschmutzte Tuch am Ende in einen der Plastikbeutel, die sie zur Aufbewahrung von Beweisstücken in der Tasche trug.


  »Du brauchst eine kurze Pause«, erklärte Roarke ruhig. »Die würde jeder brauchen.«


  »Ich kann mir keine Pause leisten. Wenn ich jetzt zusammenbreche, wenn es auch nur aussieht, als würde ich zusammenbrechen, verliere ich die Kontrolle über all die Leute, die hier versammelt sind.« Sie blieb weiter vor dem Toten hocken, sprühte ihre Hände nochmals ein, richtete sich auf und reichte ihm den Beutel mit dem ruinierten Taschentuch. »Tut mir Leid, dass du das Tuch wahrscheinlich nicht noch mal benutzen kannst.«


  Dann baute sie sich, als Roth, dicht gefolgt von Clooney, auf Mills' Wagen zumarschiert kam, mit gespreizten Beinen vor dem Toten auf. Plötzlich blieb Roth stehen, als ob sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen wäre, und starrte mit aufgerissenen Augen auf die Reste des Mannes, der einer ihrer Untergebenen gewesen war.


  »Heilige Mutter Gottes«, war alles, was sie sagte, und während Clooney Tränen in die Augen stiegen, starrte sie weiter reglos auf die abgeschlachtete Gestalt.


  »Meine Güte, Mills. Meine Güte, was haben sie mit dir gemacht.« Clooney schloss die Augen und atmete tief durch. »Das können wir seiner Familie unmöglich erzählen. Diese Einzelheiten müssen wir ihnen ersparen. Captain Roth, wir müssen seine nächsten Angehörigen verständigen, bevor es jemand anderes tut. Das Schlimmste müssen wir verschweigen, das halten sie nicht aus.«


  »Meinetwegen, Art. Meinetwegen.«


  Als Eve ihr Handy aus der Tasche zog, sah Roth sie fragend an.


  »Was machen Sie?«


  »Ich frage, wo der Pathologe bleibt, Captain.«


  »Das habe ich eben schon getan. Es heißt, er wäre in zirka zwei Minuten da. Könnte ich noch kurz mit Ihnen sprechen, Lieutenant? Wenn möglich, unter vier Augen. Clooney, helfen Sie der Assistentin des Lieutenants bei der Sicherung des Fahrzeugs. Ich will nicht, dass einer der Kollegen auch nur einen Schritt näher kommt.«


  Eve trat mit ihr aus dem hellen Licht in die Dunkelheit am Rand der Fahrspur. Die Luft wurde ein wenig frischer, und der Geruch von Abgasen und Teer kam ihr im Vergleich zu dem Gestank, den sie zuvor hatte ertragen müssen, wie der reinste Balsam vor.


  »Lieutenant, ich möchte Sie für meinen Ausbruch vorhin um Verzeihung bitten.«


  »Okay.«


  »Das kam ziemlich schnell.«


  »Genau wie Ihre Entschuldigung.«


  Roth blinzelte verwirrt, nickte dann aber langsam. »Ich hasse es, wenn ich andere um Verzeihung bitten muss. Ich hätte es bestimmt nicht so weit gebracht, wenn ich regelmäßig irgendwelchen Launen nachgegeben oder mich bei anderen entschuldigt hätte. Ich nehme an, dass es bei Ihnen ähnlich ist. Wir Frauen werden bei der Polizei noch immer gründlicher unter die Lupe genommen und strenger beurteilt als die Männer.«


  »Möglich, Captain. Aber darüber denke ich nicht nach.«


  »Dann sind Sie entweder eine bessere Frau oder aber deutlich weniger ehrgeizig als ich. Mir nämlich macht es ungemein zu schaffen, dass es derartige Unterschiede gibt.« Sie atmete tief ein und zischend wieder aus. »Mein Angriff gegen Sie war eine emotionale Reaktion, die weder angemessen noch angeraten war. Bei dem Mord an Kohli habe ich mich nicht beherrschen können, weil ich ihn wirklich mochte. Bei dem Mord an Mills habe ich wahrscheinlich überreagiert, weil er mir in gleichem Maße unsympathisch war.«


  Sie blickte zurück zu Mills' Wagen. »Er war ein widerlicher, bösartiger Kerl, der kein Geheimnis daraus gemacht hat, dass Frauen seiner Meinung nach Babys kriegen, Kuchen backen und schön brav zu Hause bleiben sollten, statt zur Polizei zu gehen. Genauso hat er auf Schwarze, Juden, Asiaten … verdammt, auf jeden herabgesehen, der nicht genauso war wie er: ein fetter weißer Mann. Aber er war einer meiner Männer, und deshalb will ich, dass der Kerl gefunden wird, der ihn brutal aus dem Verkehr gezogen hat.«


  »Das will ich auch, Captain.«


  Wieder nickte Roth, und gemeinsam wandten sie die Köpfe, als endlich der Pathologe kam. Morse, entdeckte Eve. Ging es um einen von ihnen, kam sogar der Chef.


  »Wie Clooney mir auf seine ruhige, vernünftige Art deutlich gemacht hat, fallen Ermittlungen in einem Mordfall nicht in mein Ressort. Ich weiß, was für einen Ruf Sie haben, und verlasse mich darauf, dass wirklich stimmt, was man sich über Sie erzählt. Ich will …« Sie brach ab und schluckte ihre Ungeduld herunter. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich eine Kopie Ihres Berichts bekommen würde.«


  »Er liegt morgen früh auf Ihrem Tisch.«


  »Danke.« Sie sah Eve ins Gesicht. »Sind Sie tatsächlich so gut, wie alle sagen?«


  »Ich achte nicht auf das, was man über mich sagt.«


  Roth lachte leise auf. »Falls Sie es noch weiter bringen wollen, fangen Sie am besten umgehend damit an.« Damit bot sie Eve die Hand.


  Eve nahm sie, und sie trennten sich, die eine, um von einem Toten zu berichten, die andere, um ihn sich noch mal genauer anzusehen.


  Auf dem Weg zurück hob Eve den Kopf, entdeckte den ersten Hubschrauber mit Journalisten und beruhigte sich, indem sie dieses Problem erst mal weit von sich schob.


  »Tja, sie haben ihn ganz schön übel zugerichtet«, meinte Morse, während er sich seelenruhig einen Kittel überstreifte und gemächlich Seal-it auf Hände und Schuhe gab.


  »Machen Sie dem Toxikologen ein bisschen Feuer unterm Hintern. Ich wette, dass er bewusstlos war, als er aufgeschlitzt worden ist. Seine Waffe steckt im Halfter, und er weist keinerlei Abwehrverletzungen auf. Außerdem riecht er nach Gin.«


  »Man bräuchte eine Menge Gin, um einen Mann von seiner Größe derart zu betäuben, dass er sich ohne Gegenwehr den Bauch aufschlitzen lässt. Glauben Sie, dass er getötet wurde, während er hier saß?«


  »Das ganze Blut, das sich im Fußraum angesammelt hat, deutet darauf hin. Der Killer hat ihn betrunken gemacht, betäubt oder was auch immer, und sich dann die Zeit genommen, sein Hemd bis unten aufzuknöpfen, ihn von der Brust bis zu den Lenden aufzuschneiden, das Hemd wieder zuzuknöpfen, ihn anzuschnallen und dann sogar noch die Rückenlehne weit genug zurückzukurbeln, dass er seine Eingeweide so lange behält, bis irgendein Glückspilz den Gurt wieder löst.«


  »Ich glaube, ich kann mir denken, wer dieser Glückspilz war.« Morse sah sie mit einem mitfühlenden Grinsen an.


  »Ja, ich habe das große Los gezogen.« Verdammt, sie würde das Gefühl, wie Mills' noch warme Eingeweide über ihre Finger glitten, sicher nicht so schnell wieder los. »Der Killer hat Mills hierher gefahren«, fuhr sie gefasst fort, »und sich dann zu Fuß aus dem Staub gemacht. Wir werden garantiert keine Spuren von ihm finden.«


  Sie sah sich auf der Brücke um. »Dreist. Wirklich dreist. Er muss hier gesessen haben. Vielleicht hat er ihn sogar hier erledigt, obwohl ich glaube, dass er so kühn nicht gewesen ist. Aber er muss hier gesessen und gewartet haben, bis er sicher war, dass ihn niemand beim Verlassen des Wagens sah. Wahrscheinlich hatte er ein anderes Fahrzeug ganz in der Nähe geparkt.«


  »Hatte er möglicherweise einen Komplizen, der auf ihn gewartet hat?«


  »Vielleicht. Ausschließen kann ich es nicht. Wir werden mit den Kollegen von der Verkehrspolizei sprechen, ob ihnen heute Abend noch ein anderer Wagen auf der Standspur aufgefallen ist. Er ist bestimmt nicht zu Fuß von dieser gottverdammten Brücke runter. Er hatte einen Plan. Er wusste im Voraus, wie er sich am geschicktesten von hier entfernt. Besorgen Sie mir den toxikologischen Bericht.«


  Peabody stand zusammen mit McNab am Brückengeländer und sah ihr entgegen. Sie hatte inzwischen wieder etwas Farbe, doch Eve konnte sich denken, was sie für Bilder sähe, wenn sie nachher im Bett lag und ihre Augen schloss.


  »McNab, wollen Sie immer noch an dem Fall mitarbeiten?«


  »Ja, Madam.«


  »Dann besorgen Sie zusammen mit Peabody die Disketten aus den Überwachungskameras, auf denen die Fahrzeuge an den Kassenhäuschen aufgenommen sind. Sämtliche Disketten von sämtlichen Häuschen mit den Aufnahmen der letzten vierundzwanzig Stunden.«


  »Wirklich alle?«


  »Wir sollten gründlich vorgehen und womöglich haben wir ja Glück. Gehen Sie die Disketten durch und fangen Sie mit denen von hier oben an. Arbeiten Sie sich dabei von heute Abend neunzehn Uhr an rückwärts vor, bis das Fahrzeug auftaucht.«


  »Kein Problem.«


  »Peabody, machen Sie eine Routineüberprüfung von diesem James Stein, der den Toten gemeldet hat. Ich erwarte nicht, dass Sie etwas finden, aber es ist besser, wir schließen die Möglichkeit, dass er etwas damit zu tun hat, von vornherein aus. Melden Sie sich dann morgen früh um acht bei mir zu Hause zum Bericht.«


  »Morgen früh haben Sie noch das Verhör mit Lewis«, erinnerte Peabody sie. »Ich habe ihn für halb sieben auf das Revier bestellt.«


  »Um Lewis kann ich mich auch alleine kümmern. Sie erwartet nämlich eine lange Nacht.«


  »Sie auch.« Peabody verzog beleidigt das Gesicht. »Ich erscheine also wie ursprünglich befohlen morgen früh auf dem Revier.«


  »Himmel, machen Sie doch, was Sie wollen.« Eve raufte sich die Haare und dachte kurz nach. »Lassen Sie sich von den Beamten, die als Erste hier waren, zurück zur Wache fahren. Einer der beiden ist geradezu hibbelig. Er braucht unbedingt etwas zu tun.«


  Damit wandte sie sich von den beiden ab und ging zu ihrem Mann. »Ich muss dich jetzt verlassen.«


  »Ich fahre mit dir aufs Revier und nehme mir von dort ein Taxi.«


  »Ich fahre nicht direkt auf das Revier. Ich muss vorher noch was erledigen. Ich sage zwei von den Kollegen, dass sie dich nach Hause fahren sollen.«


  Er blickte leicht verächtlich auf die Streifenwagen und erklärte: »Ich suche mir lieber selbst eine Fahrgelegenheit. Trotzdem vielen Dank.«


  Warum, überlegte sie, brach heute Abend jeder einen Streit mit ihr vom Zaun? »Ich lasse dich bestimmt nicht auf dieser verdammten Brücke zurück.«


  »Ich finde schon nach Hause, Lieutenant. Wo willst du überhaupt hin?«


  »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor ich meinen Bericht verfassen kann.« Seine Stimme hatte entsetzlich kühl geklungen, und sein Blick war äußerst distanziert. »Wie lange willst du noch sauer auf mich sein?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Aber wenn ich es weiß, gebe ich dir Bescheid.«


  »Du gibst mir das Gefühl, eine wirklich blöde Kuh zu sein.«


  »Liebling, dazu hast du dich ohne mein Zutun ganz allein gemacht.«


  Zorn und Schuldgefühle fochten in ihrem Inneren einen knappen Kampf. Sie sah ihn entnervt an, packte ihn mit einem: »Ach, verdammt, was soll's?« am Aufschlag seiner Jacke, zog ihn zu sich heran und küsste ihn mitten auf den Mund.


  »Wir sehen uns dann später«, murmelte sie und stapfte davon.


  »Worauf du dich verlassen kannst«, antwortete er, ohne dass sie es noch hörte, und sah ihr reglos hinterher.
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  Wie es schien, riss ein besonders schweres Gewitter Don Webster aus seinem totenähnlichen Schlaf. Er sah sich mit noch halb geschlossenen Augen um, kam zu dem Ergebnis, dass zwar kein Gewitter tobte, dafür aber irgendein Verrückter einen mächtigen Vorschlaghammer gegen eine Wand seiner Wohnung krachen ließ.


  Noch während er nach seiner Waffe griff, wurde ihm jedoch bewusst, dass schlicht und einfach irgendjemand mit der Faust gegen die Tür seines Apartments donnerte.


  Er stieg in seine Jeans, nahm erneut die Waffe in die Hand, tappte in den Flur und blickte argwöhnisch durch den Spion.


  Ein Dutzend Gedanken schoss ihm gleichzeitig durch den Kopf und rief eine Mischung aus Freude, angenehmen Fantasien und Unbehagen in ihm wach. Dann öffnete er Eve die Tür.


  »Bist du zufällig hier in der Gegend?«


  »Du Hurensohn.« Sie schubste ihn zurück und warf die Tür mit einem Knall hinter sich ins Schloss. »Ich will Antworten, und ich will sie jetzt.«


  »Du hast noch nie besonders viel fürs Vorspiel übrig gehabt.« Sobald der Satz heraus war, tat er ihm auch schon Leid. Doch verbarg er seine Reue hinter einem kessen Grinsen und fragte möglichst lässig: »Darf ich eventuell fragen, worum genau es geht?«


  »Um einen zweiten Polizisten, der auf brutale Art und Weise umgebracht worden ist.«


  Sein Grinsen verflog, und er fragte mit heiserer Stimme: »Wer? Und wie?«


  »Das kannst du mir doch sagen.«


  Sie duellierten einander ein paar Sekunden mit scharfen Blicken. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Was weißt du? Was hat die Dienstaufsicht mit der Sache zu tun? Ich bin mir nämlich völlig sicher, dass sie in den Fall verwickelt ist. Das sehe ich dir an.«


  »Hör zu, du kommst einfach … Himmel, nach ein Uhr nachts bei mir hereingeplatzt, gehst mir an die Gurgel und erzählst mir, dass ein Polizist ermordet worden ist. Du sagst mir nicht mal, wer oder wie es passiert ist, aber trotzdem gehst du davon aus, dass ich dir jede Menge verdammter Informationen zu der Sache geben kann.«


  »Mills«, schnauzte sie ihn an. »Detective Alan Mills. Vom Rauschgiftdezernat desselben Reviers, auf dem auch Kohli war. Du willst wissen, wie? Jemand hat ihn von oben bis unten aufgeschlitzt. Das weiß ich, weil mir seine Gedärme über die Hände geflossen sind.«


  »Himmel. Meine Güte.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Jetzt brauche ich erst mal etwas zu trinken.«


  Damit wandte er sich ab.


  Sie stürmte ihm hinterher. Sie konnte sich noch undeutlich an die Wohnung erinnern, die er gehabt hatte, als er noch ein Kollege von ihr gewesen war. Diese Wohnung war viel größer und viel eleganter als die alte Bude, dachte sie. Bei der Dienstaufsicht wurde man anscheinend gut bezahlt.


  In der Küche angekommen, nahm er aus dem Kühlschrank zwei Flaschen Bier heraus, stellte jedoch, als sie ihn auf seine Frage: »Willst du auch eins?« lediglich wortlos fixierte, eine wieder zurück. »Nein, ich schätze nicht.« Er öffnete die Flasche, hob sie an seinen Mund und trank einen großen Schluck. »Wo ist es passiert?«


  »Ich bin nicht gekommen, weil ich dir irgendwelche Fragen beantworten will. Ich bin kein gottverdammter Spitzel, den du nach Belieben ausquetschen kannst.«


  »Und ich bin keiner von deinen Informanten«, antwortete er und lehnte sich gegen die geschlossene Kühlschranktür. Er musste Ordnung in seine Gedanken und seine Gefühle unter Kontrolle bringen. Denn wenn ihm das nicht gelänge, brächte sie womöglich etwas aus ihm heraus.


  »Du bist zu mir gekommen und hast mich vor allzu gründlichen Nachforschungen gewarnt«, erinnerte sie ihn. »Entweder hast du damit im Trüben gefischt, hast einen Köder ausgelegt oder einfach den Laufburschen für die Dienstaufsicht gespielt.«


  Seine Miene wurde verschlossen, und er hob erneut die Flasche an den Mund, bevor er erklärte: »Falls du ein Problem mit mir hast, geh damit doch einfach zur Dienstaufsicht und schau, wie weit du mit einer Beschwerde kommst.«


  »Ich löse meine Probleme für gewöhnlich allein. Was für eine Verbindung gibt es zwischen Kohli, Mills und Ricker?«


  »Wenn du dich mit Ricker anlegst, rührst du in einem Hornissennest und wirst bestimmt gestochen.«


  »Ich habe mich bereits mit diesem Typen angelegt. Das hast du nicht gewusst, nicht wahr?«, meinte sie, als sie etwas in seinen Augen aufflackern sah.


  »Diese Information ist noch nicht bis zu dir vorgedrungen. Ich habe vier von seinen Männern hinter Gitter gesteckt.«


  »Dort werden sie gewiss nicht lange bleiben.«


  »Vielleicht nicht, aber möglicherweise kriege ich aus einem dieser Kerle mehr raus als aus dir. Du warst mal selber Polizist.«


  »Verdammt, Dallas. Das bin ich immer noch.«


  »Dann benimm dich auch wie einer.«


  »Denkst du, nur weil ich nicht regelmäßig irgendwelche Aufsehen erregenden Fälle zum Abschluss bringe und deshalb nicht ständig im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses stehe, ist mir mein Job egal?« Er knallte wütend die Flasche auf den Tisch. »Ich tue, was ich tue, gerade weil mir mein Job sehr viel bedeutet. Wenn jeder Polizist so ehrlich wäre wie du, bräuchten wir unsere Abteilung nicht.«


  »Waren sie korrupt, Webster? Mills und Kohli? Waren die beiden korrupt?«


  Seine Miene wurde wieder verschlossen. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Weil du es nicht weißt oder weil du nicht darüber sprechen darfst?«


  Er sah ihr in die Augen und während dem Bruchteil einer Sekunde nahm sie in seinem Blick ehrliches Bedauern wahr. »Auch das kann ich dir nicht sagen.«


  »Gibt oder gab es Ermittlungen der Dienstaufsicht gegen Kohli, Mills und/oder andere Beamte des hundertachtundzwanzigsten Reviers?«


  »Wenn dem so wäre«, erklärte er vorsichtig, »dann wäre das geheim. Ich wäre nicht befugt, diese Frage zu bejahen oder zu verneinen oder irgendwelche Einzelheiten zu verraten. Das ist dir doch wohl klar.«


  »Woher hatte Kohli das Geld, das in den letzten Monaten von ihm auf ein Investmentkonto eingezahlt worden ist?«


  Webster presste die Lippen aufeinander. Sie ließ einfach nicht locker, dachte er erbost. »Ich habe dazu nichts zu sagen.«


  »Werde ich ähnliche Gelder unter Mills' Namen entdecken?«


  »Kein Kommentar.«


  »Du solltest in die verdammte Politik gehen, Webster.« Sie machte kehrt.


  »Eve.« Nie zuvor hatte er ihren Vornamen benutzt, zumindest nicht laut. »Pass auf dich auf«, bat er leise. »Pass bitte auf dich auf.«


  Ohne auf die Warnung zu reagieren, lief sie schnurstracks weiter und warf, nachdem sie in den Flur hinausgetreten war, hörbar die Tür hinter sich zu.


  Einen Moment lang blieb er wie angewurzelt stehen, focht einen kurzen inneren Kampf aus, trat dann aber vor sein Link und führte ein erstes Gespräch.


  Dann fuhr sie zu Feeney. Zum zweiten Mal in dieser Nacht riss sie einen Menschen aus dem Schlaf. Mit verquollenen Augen und noch faltiger als sonst kam er in einem zerschlissenen blauen Morgenmantel, aus dem seine bleichen Storchenbeine ragten, an die Tür.


  »Himmel, Dallas, es ist zwei Uhr morgens.«


  »Ich weiß. Entschuldige.«


  »Tja, komm rein, aber sprich leise, damit meine Frau nicht wach wird und meint, sie müsste rüberkommen und dir einen Kaffee kochen oder so.«


  Die Wohnung kam weder größenmäßig noch bezüglich ihrer Eleganz nur annähernd an die von Webster heran. Mit den heruntergezogenen Sichtblenden wirkte das kleine Wohnzimmer, in dem direkt vor dem Fernseher ein großer, hässlicher, wahrscheinlich jedoch ungemein bequemer Sessel stand, wie ein aufgeräumter, viel benutzter Schuhkarton.


  Sofort fühlte sie sich heimisch.


  Er ging hinüber in die Küche, einen winzigen Raum, an dessen einer Wand ein abgenutzter Tresen stand. Sie wusste, er hatte ihn selbst gebaut, denn das hatte er ihr oft voller Stolz erzählt. Schweigend schwang sie sich auf einen Hocker und wartete, bis Feeney mit zwei großen Bechern Kaffee aus dem AutoChef zu ihr herüberkam.


  »Ich hätte angenommen, dass du dich schon früher bei mir meldest.«


  »Tut mir Leid, ich bin nicht eher dazu gekommen. Ich hatte alle Hände voll zu tun.«


  »Ja, ich habe davon gehört. Du hast dich mit Ricker angelegt. Ein ziemlich großer Fisch.«


  »Den ich aus dem Wasser gezogen haben werde, wenn ich mit ihm fertig bin.«


  »Sieh nur zu, dass du dich nicht an diesem Typen überhebst.« Er stellte die Becher auf den Tresen, schwang sich ebenfalls auf einen Hocker und musterte sie. »Mills ist korrupt.«


  »Mills ist tot.«


  »Tja, verdammt.« Nachdenklich nippte Feeney an dem dampfend heißen Gebräu. »Er ist als reicher Mann gestorben. Bisher haben wir zweieinhalb Millionen auf verschiedenen Konten entdeckt, und eventuell gibt es noch mehr. Er hatte die Konten wirklich gut versteckt. Die meisten hatte er im Namen irgendwelcher toten Verwandten angelegt.«


  »Konntet ihr zurückverfolgen, woher das Geld gekommen ist?«


  »Damit hatten wir bisher leider noch kein Glück. Genauso wenig wie bei Kohli. Das Geld wurde so gründlich gewaschen, dass es mittlerweile wahrscheinlich keimfrei ist. Aber ich kann dir sagen, dass Mills ungefähr zwei Wochen vor dem Sturm auf Rickers Lagerhaus mit dem Sparen angefangen hat. Vorher kamen auch öfter mal irgendwelche kleinen Summen, aber zu dem Zeitpunkt fingen die großen Zahlungen an.«


  Er fuhr sich mit der Hand über das leicht stoppelige Kinn.


  »Bei Kohli hat es später angefangen. Monate, nachdem das Verfahren gegen Ricker eingestellt worden war. Gegen Martinez liegt bisher noch nichts vor. Sie ist entweder sauber oder hat es schlauer angestellt. Auch Roth habe ich mir ein bisschen genauer angesehen.«


  »Und?«


  »Im letzten halben Jahr hat sie ein paar Mal ziemlich große Summen von ihren Konten abgehoben. Es hat den Anschein, als ob sie inzwischen so gut wie pleite ist.«


  »Gibt es irgendwelche Verbindungen zwischen diesen Abhebungen und den Einzahlungen von Kohli oder Mills?«


  »Das kann ich noch nicht sagen.« Er atmete hörbar aus. »Ich will probieren, ob ich mich in ihre Linkaufzeichnungen der letzten Monate einklinken kann. Das wird allerdings ein bisschen dauern, denn schließlich muss ich dabei vorsichtig zu Werke gehen.«


  »Okay, danke.«


  »Wie ist Mills gestorben?«


  Sie trank ihren Kaffee und erzählte ihm, wie Mills von ihr vorgefunden worden war. Es wühlte sie nach wie vor auf, doch fühlte sie sich etwas besser, als sie mit dem Bericht am Ende war.


  »Er war ein Arschloch«, stellte Feeney fest. »Aber das ist trotzdem eine hässliche Geschichte. Es war ganz sicher jemand, den er kannte. Du kommst unmöglich derart nahe an einen Polizisten heran, dass du ihn ohne jede Gegenwehr einfach aufschlitzen kannst, wenn er sich in deiner Gegenwart nicht vollkommen entspannt und sicher fühlt.«


  »Er hatte was getrunken. Ich schätze, dass er dabei mit jemandem zusammen war. Wie zuvor bei Kohli. Vielleicht hat er jemanden in seinem Wagen mitgenommen, der ihm was zu trinken angeboten hat. Er nimmt ein paar Schlucke, wird davon betäubt und anschließend kaltblütig umgebracht.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Gut, dass du McNab die Disketten durchsehen lässt. Er wird ganz sicher etwas finden, falls es was zu finden gibt.«


  »Ich habe ihn und Peabody morgen früh um acht zu mir nach Hause bestellt. Wie sieht's aus, bist du mit von der Partie?«


  Er sah sie mit seinem traurigen Hunde-Lächeln an. »Ich dachte, das wäre ich bereits.«


  Es war beinahe vier, und ein leichter Frühlingsregen hatte eingesetzt, bis sie nach Hause kam. Ohne Licht zu machen, wusch sie unter der Dusche den Schmutz der nächtlichen Stunden ab und lehnte ermattet ihren Kopf gegen die Fliesen, bis der Geruch von Blut und Eingeweiden vollständig verflogen war.


  Dann stellte sie den Wecker ihrer Armbanduhr auf fünf. Sie würde sich noch mal mit Lewis unterhalten, und deshalb müsste sie in etwas mehr als einer Stunde bereits zurück auf das Revier. Doch während dieser einen Stunde würde sie tief und traumlos schlafen, versprach sie sich.


  Dankbar für die Wärme, die Roarkes Leib verströmte, schlüpfte sie zu ihm ins Bett. Er war sicher wach, selbst, wenn er vor ihrer Rückkehr tief und fest geschlafen hatte. Er schlief leicht wie eine Katze und hatte ihre Nähe deshalb bestimmt längst gespürt.


  Doch er wandte sich ihr nicht wie sonst automatisch zu, streckte keine Hand nach ihrem Körper aus und murmelte auch nicht ihren Namen, damit sie leichter Ruhe fand.


  Sie zwang sich, nicht darüber nachzudenken, schlief nach wenigen Minuten ein, und als sie eine Stunde später die Augen wieder aufschlug, war sie allein.


  Sie saß bereits in ihrem Wagen und wollte gerade losfahren, als plötzlich Peabody hinter ihr aus dem Haus gespurtet kam.


  »Um ein Haar hätte ich Sie verpasst.«


  »Mich verpasst? Was machen Sie überhaupt hier?«


  »Ich habe hier übernachtet. Zusammen mit McNab.« In einem Schlafzimmer, von dem sie noch bis an ihr Lebensende träumen würde, ging es ihr durch den Kopf. »Wir haben die Disketten hierher gebracht. Roarke meinte, das wäre einfacher, als erst zu McNab zurückzufahren und dann heute Morgen pünktlich hier zu sein.«


  »Das hat Roarke gesagt?«


  »Tja, nun.« Sie schwang sich auf den Beifahrersitz und gurtete sich an. »Er hat uns begleitet, als wir die Disketten eingesammelt haben, und dann hat er einen von seinen Wagen kommen lassen, uns mit hierher genommen, und wir haben uns sofort an die Arbeit gemacht.«


  »Wer hat sich an die Arbeit gemacht?«


  Inzwischen war Peabody wach genug, um zu hören, wie gereizt die Stimme ihrer Vorgesetzten klang. Wäre ihr das nicht als allzu würdelos erschienen, hätte sie sich am liebsten unsichtbar gemacht. »Nun, ich und McNab … und Roarke. Er hat uns auch vorher ab und zu computertechnisch beraten, also habe ich mir nichts dabei gedacht. Kriegen wir deswegen jetzt Probleme?«


  »Nein. Was würde das schon nützen?«


  Eves resignierte Stimme gefiel Peabody noch weniger als ihr zuvor ungehaltener Ton. »Gegen drei haben wir vorläufig Schluss gemacht«, erklärte sie, während Eve den Wagen aus der Einfahrt auf die Straße lenkte, in bewusst gut gelauntem Ton. »Ich habe vorher noch nie in einem Gel-Bett geschlafen. Es ist, als ob man auf einer Wolke liegt, durch die man allerdings nicht durchfällt. McNab hat grässlich geschnarcht, aber trotzdem habe ich wunderbar geschlafen. Sind Sie sauer auf Roarke?«, platzte es aus ihr heraus.


  »Nein.« Aber er ist  immer noch  sauer auf mich. »Haben Sie Mills' Wagen auf den Disketten entdeckt?«


  »Oh, Mann, ich kann kaum glauben, dass ich Ihnen das nicht sofort berichtet habe. Ja, wir haben ihn gefunden. Ist um zwanzig Uhr achtzehn an dem elektronischen Kassenhäuschen vorgefahren. Man hätte schwören können, dass er geschlafen hat, bis man auf der Vergrößerung das Blut gesehen hat.«


  »Und der Fahrer?«


  »Das ist ein Problem. Es hat keinen Fahrer gegeben. McNab meinte, man müsste sich den Fahrzeugcomputer ansehen, aber es sieht aus, als hätte irgendjemand den Wagen auf Autopiloten gestellt.«


  »Dann hat der Kerl den Wagen programmiert.« An diese Möglichkeit hatte sie bisher noch nicht gedacht. Wirklich schlau, gleichzeitig aber ungeheuer dreist. Er hatte Mills also irgendwo umgebracht und anschließend den Wagen programmiert. Und wenn das Fahrzeug irgendwo in einen Stau oder sonst etwas geraten wäre, ohne dass jemand, der hätte eingreifen können, hinter dem Steuer saß, hätte ihn das nicht im Geringsten interessiert.


  »Ja, darauf läuft es offenbar hinaus. McNab hat das Ding den Todesmeteor genannt. Sie wissen schon, weil der Wagen ein Meteor gewesen ist«, meinte Peabody ein wenig lahm. »Ich schätze, wenn es derart spät wird, fängt man irgendwann mit blöden Witzen an.«


  »Man braucht einen Code, um einen Polizeiwagen zu programmieren. Man braucht den Code, und man braucht eine Zugangsgenehmigung. Die Dinger sind derart gut gesichert, dass selbst ein Autoknacker, der gleichzeitig ein Elektronik-Freak ist, keine Chance hat.«


  »Ja, das hat Roarke auch schon gesagt«, erklärte Peabody und riss den Mund zu einem Gähnen auf. »Aber wenn man weiß, wie man es machen muss, kriegt man es wahrscheinlich trotzdem hin.«


  Roarke wusste ganz bestimmt, wie man es machen musste, dachte Eve erbost. »Wenn an dem Ding herumgebastelt worden ist, finden wir das heraus.« Sie schnappte sich ihr Link, rief Feeney an und bat ihn, sich das Fahrzeug persönlich anzusehen.


  »Wenn die Überprüfung nichts ergibt«, erklärte sie ihrer Assistentin, während sie in die Garage unter der Wache bog, »dann hatte der Täter den Code und eine Zugangsgenehmigung.«


  »Das ist vollkommen unmöglich, Dallas, denn das hieße ja, dass er …«


  »… einer von uns ist. Ja.«


  Peabody starrte sie atemlos an. »Sie glauben doch wohl nicht allen Ernstes -«


  »Hören Sie. Ermittlungen in einem Mordfall fangen nicht erst bei der Leiche an. Sie beginnen mit einer Liste aller möglichen Täter, die man einen nach dem anderen streichen muss. Um einen Fall zum Abschluss bringen zu können, nimmt man diese Liste, die Beweise, die Geschichte, die sie einem erzählen, den Tatort, das Opfer und den Mörder und setzt das alles so lange ständig neu zusammen, bis es irgendwann passt.


  Behalten Sie die Sache bloß für sich«, fügte sie warnend hinzu. »Sagen Sie zu niemandem ein Wort. Aber wenn wir das Puzzle zusammensetzen und es zeigt einen Kollegen, gehen wir mit aller Entschiedenheit gegen ihn vor.«


  »Ja, okay. Diese Geschichte macht mich krank.«


  »Ich weiß«. Eve stieg aus und wandte sich zum Gehen. »Und jetzt rufen Sie unten an und sagen, dass man Lewis in den Verhörraum bringen soll.«


  Sie versorgte sich mit Kaffee und riskierte ihr Leben, indem sie an einem der Verkaufsautomaten ein angebliches Kirschtörtchen, das die Konsistenz von mit Klebstoff überzogenem Sägemehl besaß, erstand.


  Mit dem Törtchen und einem großen Becher ihres  oder besser Roarkes  eigenen Kaffees, dessen Duft selbst einen ausgewachsenen Mann bettelnd in die Knie gehen ließ, betrat sie lächelnd den Verhörraum, neben dessen Tür Peabody grimmig Position bezogen hatte, stellte den Rekorder auf den Tisch und gab die Namen der Anwesenden, das Datum und den Grund für die Vernehmung an.


  »Morgen, Lewis. Schöner Tag heute, nicht wahr?«


  »Mir hat man erzählt, es würde regnen.«


  »He, wissen Sie denn nicht, dass der Regen gut für die Blumen ist? Also, wie haben Sie geschlafen?«


  »Gut.«


  Immer noch lächelnd hob sie ihren Becher an den Mund. Die dicken schwarzen Ringe unter seinen Augen zeigten, dass er offensichtlich ebenso wenig Schlaf bekommen hatte wie sie selbst. »Gut, wie wir bei unserer letzten Unterhaltung bereits besprochen haben -«


  »Ohne meinen Anwalt brauche ich hier nicht mal piep zu sagen.«


  »Habe ich Sie etwa darum gebeten? Peabody, spulen Sie zurück und gucken, ob ich Lewis irgendwann darum gebeten habe, piep oder sonst etwas in der Richtung zu sagen.«


  »Mit diesem Scheiß kommen Sie bei mir nicht weiter. Ich habe nichts zu sagen. Ich halte den Mund. Das ist mein gutes Recht.«


  »Nutzen Sie Ihre Rechte, Lewis, solange Sie noch können. In der Strafkolonie Omega ist es nämlich absolut egal, was für Rechte Sie möglicherweise haben oder nicht. Und dorthin werde ich Sie schicken. Ich werde es mir zur Lebensaufgabe machen, dafür zu sorgen, dass man Sie dort in einer der allerkleinsten Zellen langsam verrotten lässt. Also halten Sie, wenn Sie das für richtig halten, ruhig weiterhin den Mund. Dann rede eben ich. Sie sitzen hier wegen der Verschwörung zur Entführung einer Polizistin.«


  »Das können Sie nicht beweisen. Wir haben Sie schließlich nicht angerührt.«


  »Vier bewaffnete Männer haben mich arme zarte Frau in zwei Fahrzeugen mit deutlich überhöhtem Tempo bis über die Grenze eines Bundesstaats hinweg verfolgt. Ihr hättet diese Grenze niemals überqueren sollen, Kumpel. Ich kann dafür sorgen, dass die Sache vors Bundesgericht kommt, und ich bin mir sicher, dass auch das FBI durchaus einiges Interesse an euch hat. Bei deinem Vorstrafenregister reichen bereits die versteckten Waffen, damit ich dich in den nächsten Flieger nach Omega setzen lassen kann. Dazu kommen dann noch die illegalen Drogen …«


  »Ich nehme keine Drogen.«


  »Sie waren in dem Fahrzeug, in dem du hinter dem Steuer gesessen hast. Was ebenfalls ein grober Fehler war. Weißt du, wenn du nur Beifahrer gewesen wärst, hättest du eine größere Chance, dich aus der Affäre zu ziehen. Aber als Fahrer eines Wagens, in dem Waffen und verbotene Drogen versteckt gewesen sind, bist du für mich natürlich der perfekte Sündenbock. Ricker wird dir nicht einmal zum Abschied winken, wenn du erst in dem Gefangenentransport Platz genommen hast.«


  »Ich habe nichts zu sagen.«


  »Ja, das habe ich bereits gehört.« Trotzdem fing er an zu schwitzen. »Ich wette, dieser Anwalt hat dir irgendwelche Versprechungen gemacht. Ich wette, ich kann dir sagen, welche. Er hat bestimmt erklärt, dass du zwar einige Zeit hinter Gittern bleiben wirst, dass du dafür aber eine Entschädigung bekommst. Dass er sich bei den Politikern, die Ricker in der Tasche hat, dafür einsetzen wird, dass du fünf, allerhöchstens sieben Jahre in einem netten, gemütlichen Knast hier unten bei uns abzusitzen hast, dafür aber als reicher Mann in die Freiheit entlassen werden wirst. Ich wette, das kommt dem, was er gesagt hat, zumindest ziemlich nahe.«


  Lewis' panischer Blick machte ihr deutlich, dass sie Canardes Worten mehr als nur ziemlich nahe gekommen war. »Natürlich ist er ein verlogenes Stück Scheiße. Und ich glaube, du bist schlau genug, um bereits von selbst darauf gekommen zu sein. Wenn du erst mal im Kahn sitzt, bleibst du eine ganze Weile dort, und wenn du mit dem Arrangement nicht mehr zufrieden bist und dich dagegen auflehnst, bekommt einer deiner aufrechten Kollegen eine Nachricht von außen geschickt, dass er deinen Kartoffelbrei mit irgendeinem Gift versetzen, dir während des täglichen, einstündigen Hofgangs in die Nieren boxen oder dich in der Dusche, wenn du dich nach deiner Seife bückst, ausrutschen lassen soll. Ehe du nur bemerkst, wie dir geschieht, bist du bereits ein toter Mann.«


  »Wenn ich mit Ihnen rede, bin ich ein toter Mann, bevor ich nur im Gefängnis lande.«


  Das war es, dachte sie und beugte sich nach vorn. Sie hatte einen ersten Durchbruch bei dem Kerl erzielt. »Es gibt ein Zeugenschutzprogramm.«


  »Vergessen Sie's. Er findet jeden, den er finden will.«


  »Er kann nicht zaubern, Lewis. Ich biete Ihnen ein faires Geschäft an, Lewis. Sie geben mir, was ich brauche, und ich verschaffe Ihnen dafür Immunität, Freiheit und ein neues Leben, wo Sie wollen, entweder hier unten auf der Erde oder auf einem anderen Planeten. Suchen Sie es sich aus.«


  »Weshalb sollte ich Ihnen trauen?«


  »Weil ich keinen Grund habe, Sie tot sehen zu wollen. Das ist ziemlich viel, finden Sie nicht auch?«


  Lewis befeuchtete sich nervös die Lippen.


  »Ich habe den Eindruck, dass Ricker emotional nicht sonderlich gefestigt ist. Kommt er Ihnen emotional gefestigt vor?« Sie legte eine kurze Pause ein. »Ricker wird sich einreden, ihr hättet die Sache verbockt. Dabei wird es schnurzegal sein, dass ihr von ihm selbst auf mich angesetzt worden seid. Dass er selbst so dumm gewesen ist. Er wird euch zum Vorwurf machen, dass ihr mich nicht nur nicht erwischt, sondern euch sogar noch von mir festnehmen lassen habt. Das weißt du genauso gut wie ich. Du weißt, dass er euch die Schuld an allem geben wird und dass er nicht ganz zurechnungsfähig ist.«


  Er hatte sich die ganze Nacht in seiner dunklen Zelle auf der schmalen Pritsche hin- und hergerollt, darüber nachgedacht und war zu demselben Schluss gekommen wie die Frau, die ihm jetzt in dem nüchternen Verhörraum gegenübersaß. Der kalte Blick, mit dem Canarde ihn angesehen hatte, hatte ihm keineswegs gefallen, und vor allem war Max Ricker nicht gerade für seine Nachsicht gegenüber vermeintlichen Fehlern seiner Angestellten berühmt.


  »Wenn ich etwas sage, lande ich im Gegenzug gar nicht erst im Knast.«


  »Das werden wir versuchen zu erreichen.«


  »Versuchen? Vergessen Sie's. Ich verlange vollkommene Immunität. Ich sage keinen Ton, solange mir der Staatsanwalt das nicht schriftlich gegeben hat. Immunität, Dallas, einen neuen Namen, ein neues Gesicht und hundertfünfzigtausend Dollar Startgeld.«


  »Vielleicht hätten Sie gern auch noch eine hübsche Frau und ein paar niedliche Kinder, wenn Sie schon mal dabei sind.«


  »Haha. Wirklich witzig.« Inzwischen fühlte er sich deutlich besser als während der Nacht. »Bringen Sie mich zum Staatsanwalt. Sobald alles unter Dach und Fach ist, fange ich mit Reden an.«


  »Ich rufe sofort bei ihm an.« Sie stand auf. »Vielleicht müssen Sie trotzdem gleich noch zu Ihrem Haftprüfungstermin. Bleiben Sie ganz cool, und berufen Sie sich weiter auf Ihr Recht zu schweigen. Wenn Canarde Wind von der Sache bekommt, wird er damit sofort zu Ricker gehen.«


  »Ich weiß, wie solche Dinge laufen. Wie gesagt, ich warte auf den Deal mit der Staatsanwaltschaft.«


  »Sie hatten Recht damit, dass Lewis in die Knie gehen würde«, stellte Peabody, als sie gemeinsam den Flur hinuntergingen, mit zufriedener Stimme fest.


  »Ja.« Eve hatte bereits die Nummer der Staatsanwaltschaft gewählt und legte, als eine Computerstimme ihr erklärte, sie riefe außerhalb der Sprechzeit an, schnaubend wieder auf. »Sieht aus, als lägen diese Typen alle noch im Bett. Während ich weiter versuche, die Sache in Gang zu bringen, fahren wir am besten zurück zu mir nach Hause, damit ich mir die Diskette mit Mills' Wagen selbst ansehen kann. Im Anschluss klären wir die anderen über den geplanten Deal mit Lewis auf.«


  »Die anderen?«


  »Feeney ist inzwischen mit von der Partie.«


  Sie hatte erwartet, Roarke zusammen mit McNab vor ihrem Computer anzutreffen, wo er seine magischen Finger über die Tasten ihres Keyboards gleiten ließ. Zu ihrer Überraschung, Verärgerung und gleichzeitigen Enttäuschung jedoch war McNab zur Abwechslung mal allein.


  Über der Verbindungstür zwischen beiden Arbeitszimmern blinkte das rote Licht.


  O nein, sie würde ganz bestimmt nicht klopfen, dachte sie erbost.


  »Mehr als das, was ich bisher herausgefiltert habe, ist effektiv nicht zu sehen«, erklärte ihr McNab. »Ich habe das Bild bereinigt, und alles, was man sieht, ist ein toter Mann, der in einem Wagen sitzt.«


  Sie nahm den Ausdruck in die Hand und studierte Mills. »Gehen Sie die Disketten durch, die zwischen diesem Bild und der Sperrung der Brücke aufgenommen worden sind, und vergrößern Sie jeden einzelnen PKW, Lieferwagen, jedes Motorrad und jedes verdammte Jet-Bike, das an einem der Kassenhäuser vorbeigekommen ist.«


  »Sie wollen tatsächlich jedes einzelne Fahrzeug, das zwischen kurz nach sieben und kurz nach neun in östlicher Richtung über die GW gefahren ist?«


  Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »So lautet der Befehl, Detective. Haben Sie damit irgendein Problem?«


  »Nein. Nein, Madam.« Trotzdem stieß er einen abgrundtiefen Seufzer aus.


  Eve trat vor ihr Link, kontaktierte Dr. Miras Praxis, bat die Profilerin um einen Termin für den folgenden Tag und rief nach kurzem Zögern auch noch den Commander an.


  »Sir, ich habe Captain Feeney und Detective McNab von der Abteilung für elektronische Ermittlungen gebeten, mir bezüglich der computertechnischen Aspekte meiner augenblicklichen Ermittlungen behilflich zu sein.«


  »Sie sind befugt, sich jede Hilfe zu besorgen, die Ihrer Meinung nach angemessen oder nötig ist. Das entspricht den Vorschriften, und Sie können selbst entscheiden, welche der Kollegen die angemessene Verstärkung für Ihre Mannschaft sind. Was gibt es bisher für Erkenntnisse im Mordfall Mills?«


  »Darüber würde ich Ihnen gerne persönlich berichten, sobald es etwas konkretere Informationen gibt. Bis wir diese Informationen haben, möchte ich darum bitten, dass man Detective Martinez vom hundertachtundzwanzigsten Revier unter Bewachung stellt.«


  »Sind Sie der Ansicht, dass Detective Martinez mit den beiden Morden in Verbindung steht?«


  »Bisher gibt es keinerlei Hinweise darauf. Aber ich habe die Befürchtung, dass sie unter Umständen eine weitere Zielperson des Täters ist. Ich habe die Absicht, sie noch einmal eingehend zu verhören, und ich möchte verhindern, dass ihr etwas passiert.«


  »Also gut, Lieutenant. Ich werde dafür sorgen, dass man sie rund um die Uhr bewacht.«


  »Commander, wissen Sie etwas von möglichen Ermittlungen der Dienstaufsicht gegen Kohli, Mills und/oder Martinez?«


  Er kniff die Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen und erklärte reglos: »Nein, davon weiß ich nichts. Wissen Sie, dass es derartige Ermittlungen gibt?«


  »Ich weiß es nicht sicher … aber ich schließe die Möglichkeit nicht aus.«


  »Aha. Bis Mittag erwarte ich Ihren ausführlichen Bericht. Die Medien haben von der Sache Wind bekommen und lassen nicht mehr locker. Zwei tote Polizisten innerhalb so kurzer Zeit sind offenkundig mehr als eine kurze Meldung wert.«


  »Ja, Sir«, meinte sie und rief deshalb als Nächstes bei einer Journalistin an.


  Nadine Furst vom Channel 75 war tatsächlich noch zu Hause und erklärte fröhlich: »Dallas! Toll, dass Sie sich gerade heute Morgen bei mir melden. Sie haben offenbar mal wieder einen äußerst interessanten Fall. Also, wer bringt plötzlich reihenweise Polizisten um?«


  »Kommen Sie in mein Büro.« Eve sah auf ihre Uhr. »Punkt zehn Uhr dreißig.« Sie würde noch kurz mit Feeney sprechen, führe dann aufs Revier und sähe anschließend bei Lewis' Haftprüfungstermin herein. »Das, was ich zu sagen habe, kriegen Sie vor der offiziellen Pressekonferenz in einem Exklusivinterview von mir.«


  »Und wen muss ich dafür um die Ecke bringen?«


  »So weit gehen wir lieber nicht. Ich möchte, dass Sie eine Story bringen. Es muss aussehen, als hätte eine ungenannte Quelle bei der Polizei Sie informiert. Wie sieht's aus, kann man Ihnen leicht Angst machen, Nadine?«


  »He, ich bin mal mit einem Zahnarzt gegangen. Seither macht mir nichts mehr so leicht Angst.«


  »Gut, aber trotzdem seien Sie besser auf der Hut. Bei der Geschichte geht es nämlich unter anderem um Max Ricker.«


  »Meine Güte, Dallas. Lassen Sie uns heiraten. Was haben Sie gegen diesen Typen in der Hand? Ist das, was Sie haben, bereits offiziell bestätigt? Für eine Story über Ricker werde ich bestimmt mit einem Emmy oder, nein, nein, mit einem Pulitzer belohnt.«


  »Immer mit der Ruhe. Wie gesagt, Nadine, zehn Uhr dreißig in meinem Büro. Und falls ich vorher irgendetwas von der Sache höre, können Sie das Interview mit mir vergessen, und ich kriege Sie obendrein am Arsch.«


  »An meinem hübschen Hintern«, verbesserte Nadine. »Aber keine Sorge, ich werde schweigen wie ein Grab.«


  Daraufhin brach Eve die Übertragung ab, grübelte kurz über ihr weiteres Vorgehen nach und fragte, als sie merkte, dass McNab und ihre Assistentin sie sprachlos beobachteten: »Gibt es vielleicht irgendein Problem?«


  »Nein, Sir, wir sind beide bei der Arbeit. Ich habe bereits die ersten zehn Minuten der Aufnahmen durch.«


  »Beeilen Sie sich ein bisschen mehr.«


  »Wenn ich vielleicht vorher um ein kleines Frühstück bitten dürfte?«


  »Sie sind seit über acht Stunden im Haus, weshalb die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass es hier nichts mehr zu essen gibt.« Sie blickte erneut zu der Verbindungstür, war ernsthaft in Versuchung, doch bei ihm zu klopfen, und nur durch Feeneys plötzliches Erscheinen blieb ihr die Entscheidung erspart.


  »Hier.« Er legte ein paar Disketten auf den Tisch, warf sich auf einen Stuhl, streckte seine Beine aus und meinte: »Die Ergebnisse der Diagnose und der Analyse des Computers von Mills' Wagen. Ich habe mir das Ding von allen Seiten und von innen und von außen angesehen. Ich schwöre dir, die Kiste wurde ganz eindeutig nicht manipuliert.«


  »Wurde Mills' eigener Code benutzt?«


  »Nein. Wenn dem so gewesen wäre, hätte ihm der Mörder diesen Code entlocken müssen.« Feeney zog die Tüte voller Nüsse, die er immer bei sich hatte, aus der Tasche und schob sich traurig eine gezuckerte Mandel in den Mund. »Es war ein Notfall-Code  ein alter, der aber bei diesem Gerät noch funktioniert. Es ist einer der Codes, den die Instandhaltung benutzt, wenn sie fahruntüchtige Kisten transportieren oder überprüfen muss. Seit ein paar Jahren haben sie ein neues Codesystem, aber die alten Wagen springen nach wie vor auf die alte Nummernfolge an. Nur hat unser Mann zusätzlich noch eine Chipkarte gebraucht.«


  »Mills' Karte steckte noch in seiner Tasche.«


  »Ja.« Feeney nickte. »Ja, das hattest du mir schon erzählt. Tja, auf alle Fälle ist der Killer wie nach Lehrbuch vorgegangen, alles ganz korrekt und Schritt für Schritt.«


  Feeneys Erklärung passte, und seine unglückliche Miene machte deutlich, dass er dieselben Gedanken und Befürchtungen hegte wie Eve.


  »Okay, also sind wir offensichtlich wirklich auf der Suche nach einem entweder noch aktiven oder aber pensionierten Polizisten.«


  Feeney biss erneut in eine Nuss. »Verdammt.«


  »Beide Opfer haben ihren Mörder gekannt und ihm entweder vertraut oder ihn zumindest nicht als gefährlich betrachtet.« Sie trat hinter ihren Schreibtisch und schaltete einen der Wandbildschirme an. »Kohli«, fing sie an und zeichnete ein Diagramm, »Mills und Martinez. Roth ist das Bindeglied zwischen allen dreien. Im Zentrum steht Max Ricker. Wer hat noch etwas mit der Sache zu tun?«


  Sie rief die Namen aller Mitglieder des mit dem Fall Ricker befassten Rauschgiftdezernates auf. »Wir werden alle diese Polizisten überprüfen.«


  Sie machte eine kurze Pause und sah die anderen nacheinander an. »Und zwar auf Herz und Nieren. Ich möchte, dass dabei so unauffällig wie möglich vorgegangen wird. Konzentriert euch vor allem auf ihre Finanzen. Sowohl Kohli als auch Mills hatten Gelder unbekannter Herkunft versteckt. Folgt der Spur des Geldes.«


  »Verteufelt«, entfuhr es McNab, als er all die Namen las. »Lieutenant, falls die beiden korrupt gewesen sind, falls sie Geld von Ricker oder jemand anderem genommen haben, weshalb hat man sie dann umgebracht? Weshalb hätte ein Kollege ihnen ans Leder gehen sollen? Was hätte er davon gehabt?«


  »Glauben Sie etwa tatsächlich, dass es unter Dieben so etwas wie einen Ehrenkodex gibt, McNab?«


  »Nein … oder  na ja  vielleicht doch. Ich meine, was hätte der Killer dadurch zu gewinnen gehabt?«


  »Eventuell wollte er sich selber schützen oder er hat plötzlich Schuldgefühle oder Gewissensbisse gehabt. Ich habe keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat aber auch einfach Ricker, um sich der beiden zu entledigen, einen Dritten für die Morde bezahlt. Dreißig Silberlinge«, überlegte sie. »Ricker hat eine Vorliebe für Silber. Es ist durchaus möglich, dass zwar nicht der Killer auf der Liste steht, dafür aber eventuell sein potentielles nächstes Opfer. Dreißig Silberlinge«, sagte sie noch einmal. »Ein Symbol des Verrats. Womöglich wollte, wer auch immer diese beiden Männer getötet hat, uns ja wissen lassen, dass sie korrupt gewesen sind. Wir müssen herausfinden, warum. Am besten fangt ihr damit an, dass ihr versucht herauszukriegen, wer von diesen Leuten noch die Hand aufgehalten hat.«


  »Wenn das rauskommt, ist die Kacke am Dampfen«, meinte Feeney. »Es wird Kollegen geben, die nicht froh darüber sein werden, dass du unseren Berufsstand derart in den Dreck ziehst.«


  »Er ist bereits blutbesudelt«, antwortete sie. »Ich muss jetzt aufs Revier und dann noch ans Gericht. Wir arbeiten heute besser von hier aus. Ich lasse einen zweiten Computer bringen, damit ihr euch vernetzen könnt.«


  Hartnäckig blinkte das rote Licht über der Verbindungstür weiter, und um nicht vor den Kollegen bei ihm Zugang erbitten zu müssen, ging sie aus dem Zimmer, lief ein Stück den Korridor hinab, schluckte ihren Stolz herunter und klopfte von außen bei ihm an.


  Roarke kam persönlich an die Tür, hatte jedoch einen Aktenkoffer in der Hand. »Lieutenant. Ich wollte gerade gehen.«


  »Tja, nun, ich auch. Meine Leute werden heute von hier aus arbeiten, und es wäre hilfreich, wenn wir ihnen einen zweiten Computer zur Verfügung stellen könnten.«


  »Summerset wird ihnen alles bringen, was sie brauchen.«


  »Ja, gut. Nun …«


  Er nahm ihren Arm und drehte sie so, dass sie mit ihm zusammen Richtung Treppe ging. »Sonst noch was?«


  »Es lenkt mich ziemlich von der Arbeit ab zu wissen, dass du immer noch nicht gut auf mich zu sprechen bist.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Was also soll ich deiner Meinung nach dagegen tun?«


  Er fragte sie mit derart netter Stimme, dass er das Bedürfnis in ihr wachrief, ihm einen mächtigen Tritt gegen das Schienbein zu verpassen, und zornig knurrte sie: »Verdammt, ich habe doch gesagt, es tut mir Leid.«


  »Das hast du. Wie unhöflich von mir, dass ich trotzdem immer noch … wie hast du es formuliert? … nicht gut auf dich zu sprechen bin.«


  »Du kannst viel besser kalt und eklig sein als ich«, erklärte sie ihm grimmig. »Das ist einfach nicht fair.«


  »Das Leben ist nur selten fair.« Doch er hielt es nicht aus, sie derart unglücklich zu sehen, und so blieb er mitten auf der Treppe stehen. »Ich liebe dich, Eve. Nichts und niemand könnte daran jemals etwas ändern. Aber Himmel, ab und zu raubst du mir einfach den letzten Nerv.«


  Die Erleichterung, die sie verspürte, weil er ihr erklärte, dass er sie auch weiter liebte, kämpfte mit dem Ärger über ihren Streit, nur weil sie getan hatte, was sie für das Beste hielt. »Hör zu, ich wollte dich halt einfach nicht in diese Sache mit hineinziehen -«


  »Ah.« Er brachte sie dadurch zum Schweigen, dass er einen Finger über ihre Lippen gleiten ließ. »Jetzt fängst du schon wieder damit an. Dieser eine kurze Satz bringt uns beiden jede Menge Ärger. Aber wir haben beide momentan nicht die Zeit, um darüber zu diskutieren. Deshalb denkst du eventuell, wenn du mal eine kurze Pause beim Kampf um Recht und Ordnung machst, über deine Worte nach.«


  »Sprich nicht mit mir, als wäre ich bescheuert.«


  Bevor er weiterging, gab er ihr einen Kuss. Was sie, auch wenn der Kuss eher flüchtig war, als bereits durchaus positiv empfand. »Kehr zurück zu deiner Arbeit, Eve. Wir werden ausführlich über alles reden, wenn wir beide wieder hier und die anderen gefahren sind.«


  »Wie kommt es, dass er ständig die Oberhand behält?«, murmelte sie giftig und hörte, dass er irgendwas zu seinem Butler sagte, ehe er die Haustür öffnete und ruhig hinter sich schloss.


  Während auch sie selbst nun in Richtung Haustür lief, ging sie die gesamte Szene noch mal in Gedanken durch. Sie hätte jede Menge scharfsinniger, böser oder kluger Sachen sagen können, wäre sie ein bisschen auf das Gespräch vorbereitet gewesen.


  »Lieutenant.« Summerset stand unten an der Treppe und hielt ihr ihre Jacke hin. Das tat er sonst nie. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Kollegen die Gerätschaften bekommen, die sie für ihre Arbeiten brauchen.«


  »Ja, super. Toll.«


  »Lieutenant.«


  Sie schob ihre Arme in die Jacke und sah ihn genervt an. »Was, verdammt?«


  Er sah sie ungerührt an. »Wegen Ihres Vorgehens gestern Abend -«


  »Fangen Sie alter Geier bloß nicht auch noch davon an.« Sie schob ihn unsanft an die Seite und riss die Haustür auf.


  »Ich persönlich bin der Ansicht«, fuhr er mit derselben ruhigen Stimme fort, »dass Ihr Vorgehen völlig richtig gewesen ist.«


  Ebenso gut hätte er mit ihrem eigenen Stunner auf sie zielen können. Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie starrte ihn mit großen Augen an. »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich wiederhole mich nur ungern, vor allem, da ich glaube, dass mit Ihren Ohren alles in Ordnung ist.« Damit marschierte er den Korridor hinunter und ließ sie sprachlos zurück.
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  Nadine Furst erschien auf die Sekunde pünktlich und für ein Live-Gespräch gerüstet in Eves Büro. Eve hatte nichts von einem Live-Interview gesagt, und dass sie jetzt nicht protestierte, war zwar nicht weiter wichtig, fiel der Journalistin aber auf.


  Dass zwischen ihnen echte Freundschaft herrschte, hatte sie beide früher einmal ziemlich überrascht. Inzwischen jedoch nahmen sie, ohne überhaupt noch darüber nachzudenken, gemütlich einander gegenüber Platz. Sie hatten schon häufig Interviews miteinander geführt, und Nadine wusste mit Bestimmtheit, dass Eve während des Gesprächs keine Bombe platzen lassen würde. Die Ermittlerin rückte nur dann, wenn es ihr selber diente, mit brisanten Auskünften über einen Fall heraus.


  Trotzdem hätte sie dank des frühen Interviewtermins und der genauen, sorgfältig recherchierten Informationen einen beachtlichen Vorsprung und somit deutlich höhere Einschaltquoten als die gesamte Konkurrenz.


  »Offensichtlich«, schloss Nadine die Unterhaltung, »wurden Detective Kohli und Lieutenant Mills auf völlig verschiedene Art und Weise umgebracht. Sie scheinen deshalb einzig aufgrund der Zugehörigkeit der beiden Männer zu ein und demselben Revier davon auszugehen, dass es eine Verbindung zwischen diesen beiden Fällen gibt.«


  Wirklich clever, dachte Eve. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Nadine sich gründlich mit den beiden Opfern beschäftigt hatte und dass sie deshalb wusste, dass ihre Abteilung für Rickers Festnahme verantwortlich gewesen war. Doch sie war schlau genug, seinen Namen nicht ins Spiel zu bringen, solange sie von Eve nicht das Signal dazu bekam.


  »Das und bestimmte andere Indizien, über die ich noch nicht sprechen kann, führen uns zu der Annahme, dass Detective Kohli und Lieutenant Mills ein und demselben Täter zum Opfer gefallen sind. Sie waren nicht nur beide auf dem hundertachtundzwanzigsten Revier, sondern haben obendrein im Rahmen der Ermittlungen zu einigen Fällen eng kooperiert. Wir rollen diese Fälle noch mal auf. Die New Yorker Polizei wird alle Möglichkeiten nutzen, um denjenigen nicht nur zu identifizieren, sondern seiner gerechten Strafe zuzuführen, der zwei von ihren eigenen Männern auf dem Gewissen hat.«


  »Danke, Lieutenant. Dies war Nadine Furst mit einem Live-Bericht aus dem Hauptrevier der New Yorker Polizei für Channel 75.« Sie schickte den Film sofort an ihren Sender, nickte ihrer Kamerafrau zu und lehnte sich bequem auf ihrem Stuhl zurück.


  Wie eine Katze, die vor einem offenen Kanarienvogelkäfig saß und sich die Lippen leckte, dachte Eve.


  »Also«, fing sie an.


  »Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss ans Gericht.«


  Nadine sprang auf. »Dallas -«


  »Warum begleiten Sie mich nicht?«, fragte Eve sie listig und warf einen dementsprechenden Blick zur Kamerafrau.


  »Sicher. Schöner Tag, um ein bisschen spazieren zu gehen. Lucy, fahren Sie schon mal zurück. Ich nehme dann ein Taxi.«


  »Wie Sie meinen.« Freundlich wie gewohnt und in dem Bewusstsein, dass etwas im Busch war, von dem sie noch nichts wissen sollte, schleppte Lucy ihre Kamera hinaus.


  »Reden Sie mit mir«, verlangte die Reporterin, als sie mit Eve alleine war. »Was hat Ricker mit den Fällen zu tun?«


  »Nicht hier. Lassen Sie uns ein Stückchen gehen.«


  »Oh. Das haben Sie wirklich ernst gemeint.« Nadine blinzelte zu ihren hübschen, aber unpraktischen hochhackigen Pumps. »Verdammt, wie ich dafür leide, der Öffentlichkeit zu ihrem Recht auf Informationen zu verhelfen.«


  »Sie tragen diese Folterinstrumente doch nur, weil Ihre Beine damit wirklich toll aussehen.«


  »Natürlich.« Resigniert folgte Nadine Eve aus dem Büro. »Also, wie laufen die Dinge privat?«


  Eve stieg auf das Gleitband und war überrascht, weil sie kurz davor stand, Nadine von ihren Problemen zu erzählen. Schließlich war sie eine Frau, und Eve hatte das Gefühl, als müsste sie mit einer Geschlechtsgenossin reden, damit diese ihr eine geeignete Strategie für den Umgang mit ihrem widerspenstigen Gatten gab.


  Dann aber kam ihr der Gedanke, dass Nadine trotz ihres eleganten Aussehens, ihrer wachen Intelligenz und ihres im Grunde gutmütigen Wesens in Beziehungsdingen selbst nicht unbedingt erfolgreich war.


  »Gut.«


  »Das hat ein bisschen gedauert. Ärger im Paradies?«


  Ihre Stimme klang so mitfühlend, dass Eve noch stärker in Versuchung geriet. »Ich habe halt zurzeit unmäßig viel zu tun.«


  Unten angekommen trat sie vor die Tür und entschied sich, außen herum in Richtung des Gerichtstraktes zu gehen. Sie brauchte etwas frische Luft, ein wenig Zeit und vor allem die relative Ungestörtheit, die sie draußen auf der Straße fand.


  »Wie gesagt, das, was Sie jetzt hören, haben Sie von einer anonymen Quelle aus den Reihen der Polizei, Nadine.«


  »Meinetwegen, Dallas, aber ich muss Ihnen sagen, dass diese Informationen, wenn sie direkt im Anschluss an das Interview mit Ihnen kommen, wahrscheinlich prompt Ihnen zugeschrieben werden.«


  »Ach, tatsächlich?«


  Nadine musterte die Freundin genauer. »Entschuldigung, manchmal bin ich etwas schwer von Begriff. Sie wollen, dass bestimmte Leute wissen oder wenigstens vermuten, dass Sie die anonyme Quelle sind.«


  »Sie werden weniger handfeste Informationen als vielmehr bloße Vermutungen von mir bekommen. Machen Sie damit einfach, was Sie wollen. Wenn dieses Gespräch nicht bloße Zeitvergeudung ist, wissen Sie bereits, dass Kohli und Mills Mitglieder der Sonderermittlungsgruppe waren, die Max Ricker hochgenommen hat.«


  »Ja, das habe ich bereits gehört. Aber bei dieser Gruppe waren mehr als ein Dutzend Polizisten und außerdem noch jede Menge Zuarbeiter engagiert. Selbst wenn der Name Ricker Böses vermuten lässt, erscheint es mir ziemlich verwegen, davon auszugehen, dass er sich die Finger damit schmutzig macht, eine ganze Gruppe Polizisten um die Ecke bringen zu lassen. Und aus welchem Grund? Weil sie ihm auf die Füße getreten sind? Er hat eine Menge Geld bei der Sache verloren, ist aber weiterhin auf freiem Fuß.«


  »Es gibt Grund zu der Annahme, dass es eine Verbindung zwischen ihm und mindestens einem der Opfer gab.« Formulier es möglichst vage, sagte sich Eve. Sorg dafür, dass die Journalistin von sich aus weitergräbt. »Heute Morgen haben vier Männer Haftprüfungstermine, die angeblich in Rickers Diensten stehen. Ihnen werden diverse Verbrechen vorgeworfen, unter anderem die gesetzeswidrige Verfolgung einer Polizistin. Ich denke, wenn Ricker dreist genug gewesen ist, einer Polizistin am helllichten Tag seine Schläger auf den Hals zu hetzen, hat er auch keine Skrupel, wenn es um den Mord an Polizisten geht.«


  »Er hat Sie verfolgen lassen? Dallas, als Journalistin macht mich diese Nachricht unglaublich heiß und aufgeregt.« Gleichzeitig jedoch legte sie die Hand auf Dallas' Arm. »Aber als Ihre Freundin würde ich Ihnen gerne raten, umgehend einen Urlaub anzutreten. Und zwar möglichst weit von hier entfernt.«


  Vor der Treppe des Gerichtsgebäudes blieb Eve stehen. »Ihre anonyme Quelle kann Ihnen nicht sagen, dass Ricker verdächtigt wird, direkt oder indirekt an dem Mord an zwei New Yorker Polizeibeamten beteiligt gewesen zu sein. Aber sie kann Ihnen verraten, dass sich die Ermittlungsleiterin gründlich mit sämtlichen Aktivitäten, Geschäftsverbindungen und Unternehmungen dieses Mannes befasst.«


  »Sie werden diesen Kerl nicht festnageln, Dallas. Er ist wie Rauch, ständig in Bewegung, und jedes Mal, wenn man sich einbildet, man hätte ihn erwischt, löst er sich einfach auf.«


  »Warten Sie es ab«, forderte Eve sie auf und marschierte die Treppe hinauf.


  »Das werde ich«, murmelte Nadine. »Und zugleich werde ich mir fürchterliche Sorgen um Sie machen. Ach, verflixt.«


  Eve schob die Türen des Gerichtsgebäudes auf und versuchte nicht zu seufzen, als sie die langen Schlangen vor der Sicherheitskontrolle sah. Sie wählte die Schlange für Polizisten und Beamte, die zumindest etwas kürzer als die anderen Reihen war, schob sich zentimeterweise vorwärts und hatte die Schranke gerade hinter sich gelassen, als mit einem Mal wildes Geschrei zu hören war.


  Sie hörte die Rufe aus der oberen Etage, wo Lewis vom Haftrichter vernommen werden sollte, rannte die Treppe hinauf und bahnte sich unter Einsatz ihrer beiden Ellenbogen einen Weg durch die Gruppe von Anwälten und Zeugen, die bereits dort versammelt war.


  Lewis lag auf dem Boden. Sein Gesicht war grau, und von seinen Augen war nur noch das Weiß zu sehen.


  »Er ist einfach plötzlich umgefallen«, plapperte jemand aufgeregt. »Wie ein gefällter Baum. Ruf doch endlich jemand die Sanitäter. Ruft doch endlich einen Arzt.«


  Fluchend stürzte sie auf Lewis zu und ging neben ihm in die Hocke.


  »Treten Sie bitte zurück, Ma'am.«


  Sie hob den Kopf und blickte den uniformierten Beamten an. »Lieutenant Eve Dallas. Ich bin zuständig für diesen Mann.«


  »Tut mir leid, Lieutenant. Ich habe bereits den Arzt verständigt.«


  »Er atmet nicht.« Sie schwang sich rittlings auf Lewis' breiten Brustkorb, riss sein Hemd auf und fing umgehend mit einer Herzmassage an. »Schaffen Sie die Leute fort. Sperren Sie den Bereich großräumig ab -«


  »Absperren -«


  »Absperren«, wiederholte sie und fing, obwohl sie wusste, dass es sinnlos wäre, mit Mund-zu-Mund-Beatmung an.


  Sie ließ nicht eher von Lewis ab, als bis die Sanitäter kamen und erklärten, sie könnten nichts mehr für ihn tun. Zornig wandte sie sich dem für ihn zuständigen Sicherheitsbeamten zu. »Erstatten Sie Bericht. Ich will wissen, was, nachdem Sie ihn aus seiner Zelle geholt haben, bis zu seinem Zusammenbruch passiert ist. Lassen Sie ja nichts aus!«


  »Nichts Besonderes, Madam, es war alles vollkommen normal.« Der Beamte war verärgert, weil ihm jemand Vorwürfe zu machen schien, nur, weil das Herz von irgendeinem Schlägertypen ohne jede Vorwarnung stehen geblieben war. »Wir haben ihm vorschriftsmäßig Hand- und Fußfesseln angelegt und ihn dann hierher ins Gerichtsgebäude transportiert.«


  »Wer ist wir?«


  »Mein Partner und ich. Wir hatten Befehl, jeden Kontakt zwischen ihm und den drei anderen Typen, die Haftprüfungstermine hatten, zu vermeiden. Also haben wir ihn isoliert und etwas später als die anderen hierher gebracht.«


  »Sie haben die Treppe benutzt und nicht den gesicherten Fahrstuhl?«


  »Ja, Madam.« Er zuckte leicht zusammen. »Der Fahrstuhl hat nicht funktioniert, deshalb sind wir gelaufen. Er hat uns keine Schwierigkeiten gemacht. Sein Anwalt war hier und hat uns gebeten, eine Minute zu warten, während er über sein Handy mit einem anderen Mandanten sprach. Wir standen direkt daneben, als der Mann plötzlich angefangen hat zu schwanken und dann einfach umgefallen ist. Er hat nach Luft gerungen, und während mein Partner sich um ihn gekümmert hat, habe ich versucht, die Leute von hier fern zu halten. Kurz danach sind Sie gekommen.«


  »Zu welchem Revier gehören Sie?« Sie warf einen schnellen Blick auf sein Namensschild. »Officer Harmon.«


  »Madam, ich bin in der Sicherheitsabteilung des Hauptreviers.«


  »Hat sich irgendwer dem Mann genähert oder Kontakt zu ihm aufgenommen, bevor er umgefallen ist?«


  »Niemand, Madam. Mein Partner und ich hatten ihn vorschriftsmäßig in der Mitte.«


  »Wollen Sie mir allen Ernstes erzählen, niemand wäre diesem Typen nahe gekommen, bevor er zusammengebrochen ist?«


  »Nein. Das heißt, natürlich sind wir vorschriftsmäßig durch die Sicherheitskontrolle gegangen. Dort haben ein paar Leute angestanden und andere sind herumgelaufen. Aber niemand hat mit dem Mann gesprochen oder Körperkontakt mit ihm gehabt. Allerdings hat jemand meinen Partner angehalten und nach dem Weg zum Zivilgericht gefragt.«


  »Der Typ, der nach dem Weg gefragt hat  wie nahe ist er dem Mann gekommen?«


  »Es war eine Sie, Madam. Es war eine Frau. Sie wirkte ziemlich unglücklich und gramgebeugt, als wir an ihr vorbeigegangen sind.«


  »Haben Sie sich die Frau wenigstens angesehen, Harmon?«


  »Ja, Madam. Zirka Anfang zwanzig, blond, blaue Augen, heller Teint. Sie hatte geweint, Madam, und schluchzte immer noch, hat aber gleichzeitig versucht, sich nichts anmerken zu lassen, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will. Sie war sichtbar unglücklich, und als sie ihre Handtasche fallen gelassen und dabei einen Teil des Inhalts auf dem Fußboden verstreut hat, hat sich ihr Schluchzen noch verstärkt.«


  »Ich wette, Sie und Ihr Partner haben ihr dabei geholfen, die Sachen wieder aufzuheben«, fragte Eve mit böser Stimme, und ein Gefühl von Übelkeit stieg in dem armen Harmon auf.


  »Madam. Das kann nicht länger als zehn Sekunden gedauert haben, der Mann hatte Fußfesseln, und wir hatten ihn die ganze Zeit im Blick.«


  »Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen, Harmon. Das können Sie an Ihren Partner weitergeben, wenn er damit fertig ist, sich einen runterzuholen nach der Begegnung mit dieser wunderbaren Frau.« Sie winkte den Sanitäter an die Seite. »Sehen Sie diesen kleinen, runden roten Fleck direkt über dem Herzen dieses Mannes?«


  Der Fleck war kaum zu sehen, da Harmon jedoch inzwischen völlig panisch war, schob er sein Gesicht nahe an Lewis' Brust heran. »Ja, Madam.«


  »Wissen Sie, was das ist, Officer?«


  »Nein, Madam. Nein, Madam, das weiß ich nicht.«


  »Das ist der Abdruck einer Spritze. Ihre unglückliche junge Dame hat den Ihnen anvertrauten Mann direkt vor Ihrer gottverdammten Nase kaltblütig umgebracht.«


  Sie ließ das gesamte Gebäude nach der Frau durchsuchen, die ihr von Harmon beschrieben worden war, aber, wie nicht anders zu erwarten, war diese längst getürmt. Also rief sie ein Team der Spurensicherung herbei, um die Ermittlungen in einem neuerlichen Mordfall einzuleiten, und machte sich die Freude, Canarde persönlich zu verhören, der genauso arrogant und widerlich wie am Vortag war.


  »Sie wussten, dass er auspacken wollte, oder?«


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie damit sagen wollen, Lieutenant.« Canarde saß in Verhörraum drei des Hauptreviers und sah sich betont gelangweilt seine sorgfältig gepflegten Fingernägel an. »Aber ich möchte Sie daran erinnern, dass ich freiwillig hier sitze. Ich war heute Morgen nicht mal in der Nähe meines unglücklichen Mandanten. Und bisher können Sie nicht mal sicher sagen, ob er nicht vielleicht eines natürlichen Todes gestorben ist.«


  »Ein gesunder Mann von nicht mal fünfzig Jahren, der urplötzlich einen Herzinfarkt bekommt. Wirklich praktisch, vor allem, da der Staatsanwalt bereit war, ihm Immunität zu gewähren, wenn er dafür gegen Ihre anderen Mandanten aussagt.«


  »Falls man ihm Immunität angeboten hat, ist mir das nicht bekannt, Lieutenant. Über ein solches Angebot hat mich niemand informiert. Da ich jedoch der Anwalt des Verstorbenen war, hätte man ihm ein solches Angebot nur in meiner Gegenwart oder zumindest über mich unterbreiten dürfen, das ist Ihnen doch wohl klar.«


  Er hatte kleine Zähne, perfekte kleine Zähne. Die er zeigte, als er seine Lippen zu einem Lächeln verzog. »Es hat also den Anschein, als ob sich irgendjemand, höchstwahrscheinlich Sie, nicht an die vorgeschriebenen Verfahrensweisen gehalten hat. Und, oder vielleicht besser aber, das hat meinem Mandanten letztendlich nicht das Mindeste genützt.«


  »Da haben Sie Recht. Sie können Ihren anderen Mandanten darüber informieren, dass er mich durch sein Vorgehen in höchstem Maß verärgert hat. Und dass ich noch härter und noch besser arbeite, wenn ich verärgert bin.«


  Canarde bedachte sie erneut mit seinem schlangen-gleichen Lächeln. »Das ist meinem Mandanten völlig egal. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich muss meine Pflicht gegenüber dem unglücklichen Mr Lewis erfüllen und seine Ex-Frau sowie seinen Bruder über sein Ableben informieren. Und falls Sie tatsächlich mit der Vermutung richtig liegen, dass der arme Mr Lewis keines natürlichen Todes gestorben ist, werde ich seiner Familie raten, die New Yorker Polizei wegen Vernachlässigung der Sorgfaltspflicht und fahrlässiger Tötung zu belangen. Es wäre mir ein überaus großes persönliches Vergnügen, sie in dem Zivilverfahren zu vertreten.«


  »Ich wette, er muss Sie nicht einmal bezahlen, Canarde. Er wirft Ihnen einfach einen Fisch hin, und Sie springen, quietschen und tauchen, um ihn zu bekommen, freiwillig in den Schlamm.«


  Auch wenn sein Mund noch immer lächelte, schwand doch die Belustigung aus seinem Blick. Er stand auf, nickte Eve kurz zu und verließ den Raum.


  »Ich hätte damit rechnen müssen«, erklärte Eve ihrem Commander. »Ich hätte mir denken müssen, dass Ricker auch bei uns und im Büro des Staatsanwalts irgendwelche Informanten sitzen hat.«


  »Sie haben nichts falsch gemacht.« Whitneys Entschlossenheit, sich hinter seine Untergebene zu stellen, wurde von einem Gefühl der Verärgerung über das Vorgefallene genährt. »Sie haben nur die Menschen, die Sie davon in Kenntnis setzen mussten, über das Vorhaben, Lewis als Kronzeugen zu verwenden, informiert.«


  »Trotzdem ist die Sache bis zu Ricker durchgedrungen. Und nachdem Lewis aus dem Verkehr gezogen worden ist, wird es mir ganz sicher nicht gelingen, einen von den anderen dazu zu bewegen, den Mund aufzumachen. Wie es aussieht, habe ich noch nicht einmal genug gegen die Typen in der Hand, um dafür zu sorgen, dass der Richter sie für etliche Zeit hinter Gittern verschwinden lässt. Ich brauche irgendetwas, was ich gegen ihn verwenden kann. Ich habe ihn schon einmal aus dem Gleichgewicht gebracht, und das schaffe ich bestimmt noch mal. Aber ich brauche einen, wenn auch noch so banalen, Grund, damit ich ihn zu einem Verhör vorladen kann.«


  »Das wird nicht leicht. Er ist zu gut abgeschirmt. Mills«, wandte Whitney sich abrupt einem anderen Thema zu, »Sie haben keinen Zweifel daran, dass er die Hand aufgehalten hat?«


  »Nein, Sir, nicht den geringsten. Selbst wenn ich eine Verbindung zwischen ihm und Ricker bisher nicht beweisen kann. Feeney ist an der Sache dran, und ich selber gehe verschiedenen Spuren nach.«


  »Von jetzt an möchte ich einen täglichen Bericht von Ihnen, der jeden Schritt, den Sie und Ihre Leute machen, genauestens beschreibt. Und wenn ich sage, jeden Schritt, dann ist das genauso gemeint.«


  »Zu Befehl, Sir.«


  »Ich will die Namen aller Polizisten, die Sie unter die Lupe nehmen, und ich möchte sofort wissen, welche der Kollegen sich als sauber erweisen und welche vielleicht nicht.«


  »Zu Befehl, Sir.«


  »Falls Sie der Ansicht sind, dass nicht nur Mills und Kohli korrupt gewesen sind, müssen Sie die Dienstaufsicht darüber informieren.«


  Sie sahen einander ein paar Sekunden wortlos an.


  »Sir, ich würde mich nicht sofort mit diesen Dingen an die Dienstaufsicht wenden, denn bisher gibt es keinerlei Beweise dafür, dass auch irgendwelche anderen Kollegen in die Sache verwickelt sind. Bisher ist das alles nicht viel mehr als ein vager Verdacht.«


  »Und wie lange wird es Ihrer Meinung nach dauern, bis sich der Verdacht verflüchtigt oder Verhärtet hat?«


  »Wenn ich vierundzwanzig Stunden Zeit bekäme, wäre mir damit bereits gedient.«


  »Einen Tag, Dallas«, bewilligte er ihr mit einem Nicken zu. »Keiner von uns beiden kann es sich erlauben, länger an der Dienstaufsicht vorbeizurecherchieren. Das ist Ihnen hoffentlich klar.«


  Sofort nach dieser Unterredung kontaktierte sie Mills' Partnerin und bat sie um ein Gespräch. Jedoch nicht auf dem Revier, denn dort bekämen allzu viele Menschen etwas davon mit. Sie traf Martinez in einem kleinen Café, das genau auf halbem Weg zwischen den beiden Wachen lag. Weit genug von beiden Örtlichkeiten entfernt, um davon ausgehen zu können, dass keiner der Kollegen zufällig zur selben Zeit dort einen Kaffee trank.


  Martinez kam ein wenig zu spät, und ihre Körpersprache machte deutlich, dass sie nicht gerade gern hier war.


  »Ich musste mir extra freinehmen für dieses Treffen.« Ihre Haltung war so steif wie der Ton, in dem sie sprach, als sie Eve gegenüber an dem kleinen Tischchen Platz nahm. »Also fassen wir uns am besten möglichst kurz.«


  »Meinetwegen. Auch ich habe noch jede Menge anderer Dinge zu erledigen. Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Ich trinke keinen Kaffee.«


  »Wie können Sie ohne Kaffee leben?«


  Martinez bedachte sie mit einem säuerlichen Lächeln, winkte den Servierdroiden zu sich an den Tisch und bestellte ein Glas Wasser. »Aber nicht aus dem Kran«, warnte sie in strengem Ton. »Wenn du das versuchst, werde ich das merken und umgehend dafür sorgen, dass du einen Kurzschluss kriegst. Also«, wandte sie sich anschließend wieder an Eve. »Falls Sie die Hoffnung haben, mit meiner Hilfe Kohli oder Mills was anhängen zu können, haben Sie sich eindeutig geirrt. Sie versuchen offensichtlich, meine Kollegen in den Dreck zu ziehen und sich dadurch bei der Dienstaufsicht lieb Kind zu machen. Und bereits bei dem Gedanken, dass Sie so was tun, wird mir kotzübel.«


  Eve hob ihren Kaffee an den Mund und musterte Martinez über den Rand ihres Bechers hinweg. »Jetzt haben Sie's mir aber gegeben. Allerdings würde mich interessieren, woher Sie all diese Informationen haben.«


  »Es spricht sich eben herum, wenn ein Cop Jagd auf die Kollegen macht. Auf dem Hundertachtundzwanzigsten wird kaum noch von etwas anderem gesprochen. Wir haben zwei tote Polizisten, und man sollte meinen, Sie hätten größeres Interesse daran, denjenigen zu finden, der sie ermordet hat, als die beiden mit Schmutz zu bewerfen, bevor sie auch nur unter der Erde sind.«


  Eve respektierte Martinez' Temperament, auch wenn es einem weiteren Aufstieg auf der Karriereleiter ganz gewiss nicht dienlich war. »Egal, was Sie gehört haben und was auch immer Sie möglicherweise denken, gilt mein oberstes Interesse tatsächlich dem Auffinden des Mörders dieser beiden Männer.«


  »Ja, sicher. Ihnen geht es doch vor allem darum, Ihren Mann aus der Schusslinie zu bringen.«


  »Wie bitte?«


  »Ihm gehört das Purgatorium. Vielleicht lief dort irgendetwas ab, und Kohli war der Sache auf der Spur. Diejenigen hatten keine Ahnung, dass er Polizist war, und deshalb waren sie eventuell einfach nicht vorsichtig genug. Und als er ihnen plötzlich gefährlich wurde, wurde er von ihnen kaltgemacht.«


  »Und Mills?«


  Martinez zuckte mit den Schultern. »Sie sind es, die behauptet, dass es eine Verbindung zwischen diesen beiden Fällen gibt.«


  »Wissen Sie, Martinez, als ich Sie und Mills zum ersten Mal getroffen habe, dachte ich, er wäre der Blödere von Ihnen beiden. Aber jetzt sitzen Sie hier und kratzen an meiner Intelligenz, indem Sie mir deutlich machen, dass ich mich auf meine Urteilskraft offenkundig nicht verlassen kann.«


  »Sie sind nicht meine Vorgesetzte.« Martinez' Augen blitzten wie zwei schwarze Sonnen auf. »Ich brauche mir von Ihnen nichts gefallen zu lassen.«


  »Lassen Sie sich trotzdem etwas von einem Menschen sagen, der schon viel länger seinen Job macht als Sie. Sie sollten lernen, wann es klüger ist zu reden und wann man besser die Klappe hält. Sie sind weniger als fünf Minuten hier und haben mir bereits viel mehr erzählt, als ich von Ihnen wissen wollte.«


  »Den Teufel habe ich.«


  »Sie haben mir erzählt, dass jemand auf Ihrem Revier angefangen hat zu reden. Dass wahrscheinlich genau derselbe Mensch behauptet hat, es gäbe Gründe zu der Annahme, dass Kohli und Mills korrupt gewesen sind. Haben Sie sich schon mal gefragt, woher dieses Gerücht möglicherweise stammt? Wem vielleicht daran gelegen ist, die Kollegen aufzuhetzen, damit mich keiner von euch auch nur noch eines Blickes würdigt, wenn ich etwas von ihm wissen will? Denken Sie mal darüber nach.«


  Um ihr Zeit zum Nachdenken zu geben, trank Eve einen langen Schluck Kaffee. »Ich brauche Roarke nicht aus der Schusslinie zu bringen. Er hat nämlich nichts getan. Und nur jemand, der sich Sorgen machen muss, weil er möglicherweise selber Dreck am Stecken hat, hat Grund, sich davor zu fürchten, dass ich im Rahmen meiner Ermittlungen in diesen Mordfällen dahinterkommen könnte, dass die beiden Opfer offenbar nicht ganz sauber gewesen sind.«


  »Wie gesagt, so etwas spricht sich einfach herum«, wiederholte Martinez, doch klang ihre Stimme nicht mehr ganz so überzeugt, und sobald ihr Wasser kam, trank sie schnell einen Schluck.


  »Ja, und zwar besonders, wenn jemandem daran gelegen ist, dass diese Neuigkeit die Runde macht. Glauben Sie, ich hätte, nur um meinen Mann zu decken, über drei Millionen Dollar auf Kohlis und Mills' Konten eingezahlt? Glauben Sie, ich hätte diese Gelder schon seit Monaten heimlich an die beiden überwiesen, weil mir an einem Skandal gelegen ist, in den zwei Kollegen von mir verwickelt sind?«


  »Sie sind es, die behauptet, dass das Geld auf ihren Konten gewesen ist.«


  »Das ist richtig. Das behaupte ich.«


  Ein paar Sekunden starrte Martinez sie schweigend an, dann jedoch klappte sie unglücklich die Augen zu. »Verdammt. Oh, verdammt. Es ist mir einfach nicht möglich, einen Kollegen zu verraten. Aus unserer Familie ist seit fünf Generationen immer irgendjemand bei der Polizei. Seit über hundert Jahren. Das bedeutet mir sehr viel. Wir müssen füreinander einstehen.«


  »Ich bitte Sie gar nicht darum, irgendjemand zu verraten. Aber denken Sie doch einmal nach. Nicht jeder von uns hat Respekt vor seinem Job. Zwei der Männer Ihres Reviers sind tot. Beide hatten so viel Geld auf Konten versteckt, wie es ein Polizist, selbst wenn er noch so sparsam lebt, niemals auf legalem Weg verdienen kann. Jetzt sind beide tot. Jemand ist dicht genug an sie herangekommen, um sie ins Jenseits zu befördern, bevor sie auch nur die Zeit hatten zu blinzeln. Wollen Sie vielleicht die Nächste sein?«


  »Die Nächste? Sie sehen mich als potentielles Opfer?« Wieder fingen Martinez' Augen an zu blitzen. »Sie denken, ich wäre ebenfalls korrupt.«


  »Bisher deutet, obwohl ich mich sehr gründlich mit Ihnen beschäftigt habe, nicht das Geringste darauf hin.«


  »Sie elendige Hexe. Ich habe mir den Arsch aufgerissen, bis ich endlich Detective war. Und jetzt werfen Sie mich den Haien von der Dienstaufsicht zum Fraß vor.«


  »Das ist absolut nicht meine Absicht. Wenn Sie mir gegenüber allerdings nicht völlig ehrlich sind, bleibt mir möglicherweise keine andere Wahl. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Also, wer steckt hinter dieser ganzen Sache?«, fragte Eve eindringlich und beugte sich über den Tisch. »Um Himmels willen, machen Sie endlich Ihre Arbeit und überlegen Sie, wer möglicherweise hinter dieser ganzen Sache steckt. Was verbindet Mills und Kohli? Und wer hat genug Geld, um einen Polizisten zu bestechen, damit dieser den Spitzel für ihn spielt?«


  »Ricker.« Martinez ballte die Fäuste, bis Eve das Weiß ihrer Knöchel sah. »Verdammt noch mal.«


  »Sie hatten genug gegen Ricker in der Hand, nicht wahr? Sie haben dieses Lagerhaus gestürmt, denn Sie hatten genug für eine Verhaftung, eine Anklage und eine Verurteilung zusammen. Sie hatten das Ganze äußerst sorgfältig geplant.«


  »Es hatte Monate gedauert, bis wir so weit waren.


  Ich habe nur noch für diesen Fall gelebt. Ich habe genau darauf geachtet, dass wir nicht das Geringste übersehen, habe die anderen gemahnt, geduldig und peinlich gründlich vorzugehen, denn wir mussten dafür sorgen, dass es nicht das kleinste Schlupfloch mehr für diesen Typen gab. Und dann ist trotzdem alles den Bach runtergegangen. Ich habe nie verstanden, wieso. Ich habe versucht, mir einzureden, dass er schlicht eine Nummer zu groß für uns gewesen ist, dass er zu mächtigen Schutz genoss. Aber trotzdem … ein Teil von mir hat von Anfang an gewusst, dass jemand aus unseren eigenen Reihen uns verraten haben muss. Eine andere Erklärung gab es einfach nicht. Aber ich wollte mich nicht damit befassen. Und will es nach wie vor nicht.«


  »Aber trotzdem werden Sie es tun.«


  Wie, um einen Brand in ihrem Inneren zu löschen, hob Martinez begierig ihr Glas Wasser an den Mund und fragte dann: »Weshalb hat man mich unter Beobachtung gestellt?«


  »Sie haben es also bemerkt?«


  »Ja, ich habe es bemerkt. Ich dachte, Sie hätten es auf mich abgesehen.«


  »Falls ich dahinterkomme, dass Sie und Ricker gemeinsame Sache machen, wird das auch passieren. Bis dahin allerdings dient die Bewachung Ihrem Schutz.«


  »Ich will, dass Sie die Leute abziehen. Wenn ich schon gemeinsame Sache mit Ihnen machen soll, brauche ich wenigstens ein bisschen Luft zum Atmen. Ich habe eine persönliche Kopie sämtlicher Informationen, sämtlicher Notizen, sämtlicher Schritte, die von uns vor Rickers Festnahme unternommen worden sind.


  Nachdem er das Gericht als freier Mann verlassen hat, habe ich mir alles noch mal angesehen, war aber nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache. Das wird jetzt anders sein.«


  »Ich hätte gern eine Kopie.«


  »Das ist meine Arbeit.«


  »Wenn wir ihn endlich haben, werde ich persönlich dafür sorgen, dass man Sie für diese Arbeit belobigen wird.«


  »Das würde mir sehr viel bedeuten, weil mir nämlich mein Job sehr wichtig ist. Dieser Fall … der Captain hat mir vorgeworfen, ich hätte die Distanz dazu verloren. Und sie hatte Recht«, fügte Martinez mit einem traurigen Lächeln hinzu. »Ich habe jeden Morgen beim Frühstück an den Fall gedacht, bin abends mit ihm ins Bett gegangen und habe sogar davon geträumt. Wenn ich objektiv geblieben wäre, hätte ich es vielleicht kommen sehen. Dann hätte ich vielleicht bemerkt, wie Mills langsam, aber sicher das Kommando über uns alle übernahm. Damals dachte ich, es hätte einfach was damit zu tun, dass er ein solcher Macho war.«


  »Wir sollen füreinander einstehen. Sie hatten keinen Grund, ihm gegenüber misstrauisch zu sein.«


  »Die Gedenkfeier für Kohli ist für übermorgen angesetzt. Falls bis dahin zweifelsfrei bewiesen ist, dass er sich von Ricker bezahlen ließ, spucke ich auf sein Grab. Mein Großvater ist während der Innerstädtischen Revolten im Dienst getötet worden, als er zwei Kinder gerettet hat. Sie waren etwas älter als ich, und sie schreiben meiner Großmutter bis heute jedes Jahr an Weihnachten und anlässlich des Tages, an dem er sich für sie geopfert hat. Sie haben es noch nie vergessen. Es geht bei unserem Job nicht nur darum, dass man belobigt werden möchte, Dallas. Es geht einfach darum, das Richtige zu tun.«


  Eve nickte und beugte sich nach kurzem Zögern näher zu ihr. »Martinez, ich hatte einen von Rickers Schlägern in der Mangel und hatte ihn so weit, dass er eine Aussage machen wollte. Dafür hätte ihm die Staatsanwaltschaft Straffreiheit gewährt. Er hätte heute Morgen einen Haftprüfungstermin gehabt. Während er in Begleitung zweier Polizisten auf dem Weg in das Büro des Richters war, hat es ihn erwischt. Er ist tot. Einfach so. Es gibt also eindeutig irgendwelche undichten Stellen, nur habe ich keine Ahnung, wo ich mit der Suche anfangen soll. Ich möchte, dass Sie wissen, dass es mir möglicherweise nicht gelingt, dafür zu sorgen, dass niemand etwas von unserer Zusammenarbeit erfährt. Vielleicht wird es mir nicht gelingen, Ihren Namen aus der Sache rauszuhalten, und vielleicht geraten Sie dadurch nicht nur in die Schusslinie Ihrer Kollegen, sondern ernsthaft in Gefahr.«


  Martinez stellte ihr leeres Glas zur Seite und sah Eve reglos an. »Wie gesagt, es geht in unserem Job vor allem darum, das Richtige zu tun.«


  Den Rest des Tages brachte Eve mit dem Lesen unzähliger Akten zu und sprach dann unter dem Vorwand, sich nach ihrem Wohlergehen erkundigen zu wollen, noch einmal bei Patsy Kohli vor. Nach zwanzig Minuten kam sie zu der Überzeugung, dass die trauernde Witwe völlig ahnungslos gewesen war.


  Das sagt mir mein Instinkt, überlegte Eve, als sie wieder in ihren Wagen stieg. Ich bin mir jedoch nicht mehr sicher, ob ich meinem Instinkt trauen kann.


  Sie dachte an die Liste, die McNab alle paar Stunden aktualisierte. Auf einer Seite standen die Kollegen, die eindeutig sauber waren, auf der anderen die, gegen die der Verdacht der Korruption bestand.


  Da die Wache näher war als ihr Zuhause, fuhr sie zurück in ihr Büro und stellte eine Reihe von Wahrscheinlichkeitsberechnungen aufgrund dieser Namen an.


  Egal, wie sie es drehte oder wendete, fand sie doch nichts Konkretes. Und sie würde wohl erst etwas finden, wenn sie weitaus tiefer grub. Sie müssten die Leben dieser Polizisten auseinander nehmen, darauf herumhacken und sie zerreißen wie eine Krähe ein Stück rohes Fleisch. Jeder Name, den sie von der Liste streichen könnten, brächte die verbliebenen Namen unter immer stärkeren Verdacht.


  Sie wusste, wie es war, wenn eine interne Untersuchung gegen einen eingeleitet wurde, wenn einem die Meute von der Dienstaufsichtsbehörde auf den Fersen war. Selbst wenn man ein völlig reines Gewissen hatte, war es grässlich. Selbst wenn man völlig sauber war, ließ die Untersuchung einen widerlichen Nachgeschmack zurück.


  Sie könnte nicht tiefer graben, ohne dass andere davon erfuhren. Außer sie benutzte die nicht registrierten, verbotenen Geräte in Roarkes Privatbüro. Doch ohne seine Hilfe käme sie damit nicht zurecht. Sie hatte keine Ahnung, welche Schichten abzutragen waren, bis man versteckte Informationen fand.


  Und sie konnte ihn unmöglich darum bitten, ihr zu helfen, nachdem sie bisher alles unternommen hatte, ihn von ihrer Arbeit fern zu halten.


  Sie vergrub den Kopf zwischen den Händen und war beinahe froh, dass sich das dumpfe Pochen dadurch nicht mildern ließ. Normales, anständiges Kopfweh lenkte sie eventuell von ihrem anderen Elend ab.


  Vielleicht führe sie doch besser allmählich nach Hause, überlegte sie. Und kam unterwegs mehrmals an einer Werbetafel für Mavis' neueste DVD vorbei. Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach ihrem Link und rief, auch wenn sie keine große Hoffnung hatte, sie tatsächlich zu erreichen, bei ihrer Freundin an.


  »Hallo. Hey! Hey, Dallas!«


  »Rate mal, was ich hier gerade vor mir habe?«


  »Einen nackten, einarmigen Pygmäen.«


  »Verdammt. Wie hast du das erraten? Also dann, bis später.«


  »Warte, warte.« Kichernd versuchte Mavis, auf dem Bildschirm ihres Links zu erkennen, was Eve durch das Fenster ihres Wagens sah. »Was siehst du wirklich?«


  »Dich. Und zwar millionenfach vergrößert mitten auf dem verdammt Times Square.«


  »Oh! Ist das nicht einfach super? Ist das nicht einfach phänomenal? Ich finde immer wieder irgendwelche Gründe, um kurz hinzufahren und es mir mit eigenen Augen anzusehen. Ich muss mich noch mit einem dicken, fetten Kuss bei Roarke dafür bedanken. Leonardo meint, er hätte unter den gegebenen Umständen nichts dagegen, aber ich dachte, ich frage vorsichtshalber vorher noch dich.«


  »Roarke kann küssen, wen er will.«


  Mavis zog die zurzeit leuchtend magentaroten Brauen bis dicht unter ihr blaubeerfarbenes Haar. »Oh, oh. Ist zwischen euch beiden etwa dicke Luft?«


  »Nein. Ja. Nein. Ich weiß nicht, wie man so was nennt. Er spricht kaum noch mit mir. Hast du  ach, egal.«


  »Habe ich was?« Sie hielt den Bildschirm zu und führte, während Eve ungeduldig mit den Augen rollte, ein geflüstertes Gespräch mit jemandem im Raum. »Entschuldige. Leonardo probiert gerade ein neues Bühnenkostüm für mich aus. He, warum kommst du nicht kurz vorbei?«


  »Nein, du hast zu tun.«


  »Also bitte, Dallas, du hast uns hier noch nie besucht. Wenn du gerade am Times Square bist, kannst du in ein paar Minuten hier sein. Ich wollte mir gerade einen riesengroßen, eisgekühlten Screamer mixen. Also mache ich halt gleich zwei.«


  »Nein  ich -« Sie atmete schwer aus, als die Freundin das Gespräch schlichtweg abbrach, und überlegte, ob sie nicht unter irgendeinem Vorwand doch besser sofort nach Hause fuhr.


  Dann aber dachte sie daran, wie distanziert und kühl Roarke am Vormittag gewesen war, und sagte sich: »Verdammt. Warum eigentlich nicht? Ein paar Minuten schaden nicht.«
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  Mavis Freestone und ihr Partner Leonardo lebten zusammen in Eves ehemaligem Apartment.


  Das jedoch ein knappes Jahr nach ihrem Auszug nicht mehr wiederzuerkennen war.


  Zu Eves Zeiten war die Einzimmer-Wohnung spartanisch möbliert gewesen, nirgends hatte ein Bild an der Wand gehangen, und sie hatte ihren AutoChef höchstens alle paar Monate gefüllt. Sie hatte ihren damaligen Lebensstil nicht als fade, sondern als bescheiden tituliert.


  Wobei im Vergleich zu Mavis wahrscheinlich selbst ein Ritt auf den äußeren Saturnringen als fade anzusehen war.


  Sobald Mavis ihr öffnete, wurde Eve von den grellen Farben, die ihr entgegenströmten, regelrecht geblendet. Jedes Möbelstück und jeder Stoff hatten eine andere Schattierung, sie alle jedoch waren derart schreiend, dass man bei ihrem Anblick unweigerlich erst mal die Augen zusammenkniff.


  Doch das war typisch Mavis.


  Im Wohnzimmer hatte sie ellenlange Stoffbahnen drapiert. Einige der Stücke waren wahrscheinlich Kunst, andere Entwürfe Leonardos in verschiedenen Stadien der Vollendung, nahm Eve an. Das durchgesessene Sofa, das von ihr bei ihrem Umzug zurückgelassen worden war, hatte inzwischen einen leuchtend pinkfarbenen, seidig schimmernden Bezug. Und als wäre dieser Farbklecks nicht bereits genug, waren unzählige Kissen und dicke Überwürfe ebenfalls in schrillen Tönen auf der Couch und auf der Stoffbahn, die statt eines Teppichs auf dem Boden lag, verteilt.


  Perlen, Bänder und Pailletten rannen wie Regen von den Wänden und drehten sich mit leisem Klirren unter der niedrigen Decke, deren silberhellen Grundton eine Heerschar strahlend roter Sternchen unterbrach.


  Selbst die Tische bestanden offenbar aus Stoff und luden mit ihren weichen Formen, falls es mal nicht genügend Stühle geben sollte, ebenfalls zum Sitzen ein. Anscheinend gab es in der ganzen Wohnung keine harte Oberfläche und keinen rechten Winkel.


  Doch auch wenn sie die Befürchtung hegte, dass man bei längerem Verweilen von all den grellen Farben Halluzinationen bekäme, hätte etwas anderes zu ihrer ältesten und besten Freundin ganz einfach nicht gepasst.


  Man hatte das Gefühl, einen sturmumtosten Sonnenaufgang zu erleben. Auf der Venus.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darüber freue, dass du endlich mal vorbeikommst.« Mavis zerrte Eve mitten in das Farbenchaos, drehte eine elegante Pirouette und zwitscherte begeistert: »Na? Wie gefällt es dir?«


  »Was genau?«


  »Mein neues Outfit, was sonst?«


  Zierlich und gertenschlank, machte Mavis eine zweite Drehung in ihrem knappen … Kleid. So konnte man das allerdings nicht nennen, überlegte Eve. Es war eher ein Kostüm, das aus kaum mehr als diagonalen Streifen in sämtlichen Schattierungen von tiefem Purpurrot bis Neonpink bestand. Das Oberteil war sehr tief ausgeschnitten, reichte knapp bis über ihre Nippel und ließ ihre mit Stiefmütterchen-Tätowierungen verzierten Schultern frei.


  Die Ärmel  es mussten Ärmel sein, denn soweit Eve wusste, wurden von Handschuhen, wie schon der Name sagte, auch die Hände der Trägerin bedeckt  schmiegten sich wie eine zweite Haut an ihre schlanken Arme, und ihre mit nadelspitzen Absätzen bewehrten, ebenfalls grell gestreiften Stiefel reichten bis hinauf zu ihrem straffen Po.


  »Es ist …«, sie hatte keine Ahnung, welches die gewünschte Antwort war, »… erstaunlich.«


  »Ja, nicht wahr? SDT. Superdupertoll. Trina wird mir noch die Haare passend dazu kreieren. Leonardo ist einfach ein Genie. Leonardo, Eve ist da. Er mixt gerade die Screamer«, wandte sie sich wieder an Eve. »Du kommst also genau im richtigen Moment. Ich hasse es, allein zu trinken, und du weißt, dass Leonardo Alkohol nicht mag.«


  Fröhlich plaudernd zog sie Eve zur pinkfarbenen Couch. Sie würde sie nicht eher entlassen, als bis sie erfahren hätte, was ihr auf dem Herzen lag.


  »Da ist er ja.« Ihre Stimme wurde säuselnd und ihr Blick verträumt. »Danke, bester Schatz.«


  Mavis' Freund, ein regelrechter Hüne mit langen, seidig schimmernden Zöpfen, goldfarbenen Augen und der glatten, kupferbraunen Haut, die seine gemischtrassigen Vorfahren verriet, kam aus der angrenzenden Küche. Die erstaunliche Geschmeidigkeit, mit der er sich für einen Mann bewegte, der über einen Meter fünfundneunzig maß, wurde durch sein mit einer Kapuze versehenes, knöchellanges, weich fließendes, königsblaues Gewand noch vorteilhaft betont. Er lächelte Mavis breit an, und die Rubine neben seinen Mundwinkeln und unterhalb der linken Braue blitzten dabei fröhlich auf.


  »Gern geschehen, Turteltäubchen«, säuselte er zurück. »Hallo, Dallas. Ich habe eine Kleinigkeit zu essen vorbereitet für den Fall, dass du noch kein Abendbrot bekommen hast.«


  »Ist er nicht einfach SDT?«


  »Und ob«, pflichtete Eve der guten Mavis, die sich neben ihr aufs Sofa fläzte, bei. Selbst in ihren hohen Stiefeln reichte sie ihr nicht mal bis zum Brustbein. »Du hättest dir keine solche Mühe machen sollen, Leonardo.«


  »Es war nicht die geringste Mühe.« Er stellte ein Tablett voll mit Essen und Getränken vor den beiden Frauen ab. »Es ist wirklich schön, dass du vorbeigekommen bist. Jetzt ist Mavis heute Abend nicht alleine. Ich habe nämlich noch einen dringenden Termin.«


  Mavis bedachte ihn mit einem liebevollen Blick. Eigentlich hatten sie beide, was selten genug vorkam, einmal einen Abend ganz allein daheim verbringen wollen, doch als sie ihm berichtet hatte, Eve käme und irgendetwas wäre ganz eindeutig nicht in Ordnung, hatte er ihrer Bitte, sich zu verdünnisieren, ohne zu zögern zugestimmt.


  Er war, dachte Mavis und stieß einen leisen Seufzer aus, nun, er war einfach perfekt.


  »Ich kann nicht lange bleiben«, begann Eve, aber Leonardo hatte Mavis bereits an seine breite Brust gezogen und gab ihr einen tiefen und so intimen Kuss, dass Eve peinlich berührt in eine andere Richtung sah.


  »Ich wünsche dir einen schönen Abend, meine Taube.«


  Er schenkte Eve noch ein rasches, breites Lächeln und glitt geschickt aus dem Apartment, ohne dass er mit einem der unzähligen Möbelstücke zusammenstieß.


  »Er hat gar keinen Termin.«


  Mavis wollte protestieren, fing dann aber an zu grinsen, zuckte mit den Schultern und schenkte ihnen beiden den ersten Screamer ein. »Ich habe ihm gesagt, dass wir uns einen netten Weiberabend machen wollen, und das fand er total okay. Also …« Sie reichte Eve ein bis zum Rand mit einer grellen grünen Flüssigkeit gefülltes Glas, das so groß wie eine mittlere Vogeltränke war. »Willst du dir erst Mut antrinken, um mir alles zu erzählen, oder legst du lieber sofort los?«


  Eve öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und presste die Lippen aufeinander. Es war schon viel zu lange her, seit sie zum letzten Mal mit Mavis Screamer getrunken hatte. »Vielleicht kann ich ja trinken und dir gleichzeitig erzählen.«


  »Prima.« Gut gelaunt stieß Mavis mit ihr an und trank mit einem großen Zug den ersten einer ganzen Reihe köstlicher Cocktails aus.


  »Tja …« Inzwischen hatten sie den Großteil der Soja-Chips, des Käsedips und der Maiskölbchen vertilgt, und Mavis war bei ihrem dritten Screamer angelangt. »Lass mich wiederholen, ob ich alles richtig verstanden habe. Du hast dich mit irgendeinem Schurken angelegt, der früher mal mit Roarke im Geschäft gewesen ist, und hast Roarke nichts davon erzählt.«


  »Das war eine Angelegenheit der Polizei. Das war Teil meines Jobs.«


  »Okay, okay, ich versuche lediglich, es zu verstehen. Und dann hat dieser Schurke irgendwelche zweitklassigen Schläger auf dich angesetzt.«


  »Mit denen ich problemlos fertig geworden bin.«


  Mavis feixte. »Willst du wissen, wie ich die Sache sehe, oder genügt dir deine eigene Sicht?«


  »Ich bin ja schon still«, murmelte Eve und schenkte sich ebenfalls den nächsten Screamer ein.


  »Als du nach Hause kamst, hatte dir besagter Schurke einen dicken Blumenstrauß und eine schmierige Karte geschickt.« Als Eve erneut was sagen wollte, legte Mavis einen ihrer purpurrot lackierten Fingernägel an die Lippen und fuhr fort. »Du dachtest, er hätte dir die Blumen nur geschickt, um Roarke damit zu ködern, weshalb du Summerset gebeten hast, die Dinger zu entsorgen. Aber Roarke hat trotzdem was gemerkt, dich auf die Sache angesprochen und darauf hast du ›Huch, was für Blumen?‹ oder etwas in der Art zu ihm gesagt.«


  »Huch habe ich ganz sicher nicht gesagt.« Die Screamer hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. »So was würde ich niemals sagen. Vielleicht habe ich ›He, was für Blumen?‹ zu ihm gesagt. Das ist etwas völlig anderes als ›huch‹.«


  »Wie auch immer. Du hast ihn … was für ein anderes Wort gibt es für lügen, das ein bisschen netter klingt?«


  Mavis schloss die Augen und dachte kurz nach. »Schwindeln, ja genau. Du hast ihn beschwindelt, weil du verhindern wolltest, dass Roarke sich auf den Weg macht und den Kerl wie eine Laus zerquetscht.«


  Eve zog das Wort Lügen dem Ausdruck Schwindeln vor, beschloss jedoch, nicht darauf einzugehen. »So in etwa, ja.«


  »Meine Güte, das war wirklich dämlich.«


  Eve klappte die Kinnlade herunter. »Dämlich? Du sagst, ich war dämlich? Eigentlich sollst du mir sagen, dass ich total im Recht war. So laufen diese Dinge doch normalerweise, oder etwa nicht?«


  »Dallas.« Mavis beugte sich etwas nach vorn, ließ sich elegant vom Sofa auf den Boden gleiten und sah zu ihrer Freundin auf. »Leider muss ich dir sagen, dass du den Faktor Mann dabei völlig außer Acht gelassen hast. Männer haben Schwänze. Es ist lebenswichtig, dass du das im Umgang mit einem Mann niemals vergisst.«


  »Wovon redest du?« Eve glitt ebenfalls vom Sofa und trank ihren Screamer bis auf den letzten Tropfen aus. »Ich weiß, dass Roarke einen Schwanz hat. Schließlich benutzt er ihn, sobald er die Gelegenheit dazu kriegt.«


  »Und es gibt eine direkte Verbindung zwischen seinem Schwanz und seinem Ego. Das hat die Medizin inzwischen eindeutig bewiesen. Oder ist es andersrum?« Schulterzuckend leerte Mavis ihr Glas. »Auch wenn wir Frauen das wahrscheinlich nie verstehen. Du hast ihm nicht zugetraut, dass er diese Sache alleine regeln kann.«


  »Er hat mir genauso wenig zugetraut, dass ich sie regeln kann.«


  »Dallas, Dallas.« Kopfschüttelnd tätschelte Mavis Eves linkes Bein. »Dallas«, sagte sie zum dritten Mal in mitleidigem Ton. »Lass uns noch ein paar Screamer mixen. Die werden wir nämlich dringend brauchen, wenn wir erst das Stadium erreichen, in dem es um die Feststellung geht, dass alle Männer Schweine sind.«


  Während sie sich tapfer durch die zweite Ladung Cocktails kämpften, lag Eve rücklings auf dem Boden und starrte reglos auf die Perlen, die von der Silber-decke auf sie herabzuregnen schienen. »Wenn alle Männer Schweine sind, warum haben dann so viele von uns einen?«


  »Weil wir Frauen auf emotionaler Ebene funktionieren.« Mavis hatte einen leichten Schluckauf, sprach jedoch noch fast normal. »Selbst du.«


  Eve rollte sich auf den Bauch und fixierte Mavis aus zusammengekniffenen Augen. »Ich nicht.«


  »Du auch. Erst packt er dich bei den Hormonen. Ich meine, meine Güte, sieh ihn dir doch nur mal an. Der Mann ist ein sexueller … wie soll ich es am besten sagen … Er ist ein Festmahl für die Sinne. Ja, das trifft es haargenau. Zusätzlich findest du ihn vom Kopf her toll. Weil er nämlich klug und interessant und geheimnisvoll und all die anderen Sachen ist, auf die du halt abfährst. Aber der Hammer war, als er dein Herz erobert hat. Was hättest du da noch machen sollen? Sobald ein Typ das Herz einer Frau erobert hat, hat er sie an der Angel.«


  »Ich bin kein gottverdammter Fisch.«


  »Wir sind alle Fische«, erklärte Mavis ihr mit etwas schwerer Zunge. »Und wir schwimmen durch das große Meer des Lebens.«


  Diese Feststellung fand Eve zum Brüllen komisch, und erst als sie wieder halbwegs Luft bekam, brachte sie ein ersticktes »Du bist wirklich blöd« heraus.


  »He, ich bin nicht diejenige, die gerade eine emotionale Krise hat.« Auf Händen und Knien krabbelte Mavis näher an sie heran und gab der Freundin einen Kuss. »Armes Schätzchen. Mama wird dir sagen, was du machen musst, damit es wieder besser wird.«


  Sie kroch in der gleichen Haltung zum Krug, kam damit zurück und schenkte ihnen beiden, ohne einen einzigen Tropfen des kostbaren Getränkes zu verschütten, schwungvoll nach.


  »Und was soll das bitte sein?«


  »Fick ihn, bis er nicht mehr geradeaus sehen kann.«


  »Das ist alles? Das ist Mamis bester Tipp?«


  »Und zugleich der einzige, den ich dir geben kann. Da Männer nun mal Schweine sind und der Schwanz-Faktor nicht außer Acht gelassen werden darf, vergessen sie üblicherweise auf der Stelle, weshalb sie jemals sauer auf uns gewesen sind. Wenn du sie richtig flachlegst.«


  »Dann soll ich also mit ihm schlafen, damit er nicht mehr länger sauer auf mich ist?« Irgendwo in ihrem alkoholbetäubten Hirn kam ihr der flüchtige Gedanke, dass ein solches Vorgehen aus irgendeinem Grund besser nicht angeraten war. Aber sie kam nicht darauf, aus welchem Grund. »Es könnte funktionieren«, überlegte sie deshalb.


  »Garantiert. Aber …«


  »Wusste ich es doch, dass es ein Aber dabei gibt. Das habe ich sofort gespürt.«


  »Dieses Vorgehen ist … wie soll ich es nennen … als vorläufige Maßnahme zu sehen. Dallas, ihr habt, du weißt schon, ein ernsthaftes Problem. Du musst versuchen zu ergründen, weshalb du hinter seinem Rücken gehandelt hast. Nicht, dass das wirklich schlimm gewesen wäre, denn manchmal muss man tun, was man für richtig hält. Aber ihr beide seid zwei ungeheuere Dickschädel, und jeder von euch will ständig mit dem Kopf durch die Wand.«


  Zur Demonstration klatschte sie einmal kräftig in die Hände und verschüttete jetzt doch einen Teil ihres giftgrünen Gebräus. »Huch.«


  »Du behauptest also, dass ich ein Dickschädel bin?«


  »Und ob. Das ist einer der Gründe, weshalb ich dich so liebe. Aber wenn zwei derartige Sturköpfe aufeinander krachen, bleibt es nicht aus, dass es hin und wieder Schwierigkeiten gibt.«


  »Er spricht kaum noch mit mir.«


  »Wie gemein.« Mavis leerte ihr Glas, stellte es an die Seite und nahm Eve in den Arm. »Hast du vielleicht Lust auf Eis?«


  »Dann wird mir sicher schlecht. Was für Sorten hast du denn da?«


  Ein paar Minuten später nahmen sie, ausgerüstet mit riesengroßen Schüsseln süßen Schoko-Karamell-Traums unter dicken Wolken fetter Sahne, wieder auf dem Boden vor dem Sofa Platz.


  »Das, was ich getan habe, war hundertprozentig nicht falsch«, mümmelte Eve zwischen zwei großen Löffeln Eiscreme.


  »Natürlich nicht. Du bist eine Frau. Und wir Frauen machen niemals etwas falsch.«


  »Sogar Summerset ist in diesem Fall auf meiner Seite, und dabei weiß ich genau, dass er mich hasst.«


  »Er hasst dich nicht.«


  »Ich liebe diesen blöden Hurensohn.«


  »Ah, wie süß.« Mavis' Augen wurden feucht. »Wenn du ihm das endlich mal sagen würdest, kämt ihr beide garantiert besser miteinander zurecht.«


  Eve brauchte einen Moment, bis sie verstand. »Nicht Summerset. Meine Güte! Roarke. Ich rede von Roarke, dem blöden Hurensohn. Dabei sollte man meinen, dass er etwas Rücksicht auf mich nimmt. Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer, was ich machen soll.«


  »Du weißt immer, was du machen sollst. Das ist auch der Grund, weshalb du inzwischen Lieutenant bist.«


  »Ich meine nicht, bei meiner Arbeit, Mavis. Da weiß ich tatsächlich immer, was ich machen soll. Ich meine gegenüber Roarke, in meiner Ehe, in Bezug auf unsere Liebe und all den anderen Quatsch. Du bist total betrunken.«


  »Sicher bin ich das. Schließlich hat jede von uns mindestens sechs von Leonardos wunderbaren Screamern in sich reingekippt. Ist er nicht einfach ein phänomenaler Mann?«


  »Das ist er.« Eve stellte ihre leere Eisschale zur Seite und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Und jetzt muss ich kotzen.«


  »Okay. Ich bin nach dir an der Reihe, also sag mir, wenn du fertig bist, Bescheid.«


  Eve rappelte sich mühsam auf, schwankte Richtung Bad, und Mavis rollte sich auf dem Fußboden zusammen, schob sich einen der Satinüberwürfe unter den Kopf und schlief auf der Stelle ein.


  Eve wusch sich das Gesicht und begegnete im Spiegel ihrem angetrunkenen Blick. Sie sah weich aus, dachte sie. Weich, ein bisschen dämlich und sternhagelvoll. Mit leichtem Bedauern durchforstete sie Mavis' Arzneischrank, bis sie eine Packung mit Ernüchterungstabletten fand. Nach kurzem Überlegen schob sie sich nur eine Pille in den Mund. Sie war noch nicht bereit für eine volle Dosis, die ihr sicher sofort den Rest der angenehmen Stimmung nahm.


  Als sie Mavis wie eine Puppe zwischen einem Berg farbenfrohen Spielzeugs schlafend auf dem Boden liegen sah, beugte sie sich grinsend zu ihr hinab.


  »Was würde ich nur ohne dich machen?«, fragte sie leise, rüttelte sanft an ihrer Schulter und gab, als zur Antwort nur ein wohliger schnurrähnlicher Laut kam, den Plan, ihr ins Bett zu helfen, auf. Stattdessen nahm sie eine der vielen bunten Decken von der Couch, deckte Mavis damit zu, richtete sich wieder auf und presste, als sich alles um sie drehte, eine Hand an den Kopf.


  »Ja, noch immer halb betrunken. Das ist gar nicht schlecht.«


  Sie verließ die Wohnung und ließ die Schultern kreisen wie ein Boxer, ehe er den Ring betrat. Sie würde eine Einigung mit Roarke erzielen. Dafür war es allerhöchste Zeit.


  Als sie aus dem Haus trat, traf die frische Luft sie wie eine Faust. Ein paar Sekunden blieb sie stehen, atmete ein paar Mal tief durch und marschierte dann in einer beinah geraden Linie auf ihren Wagen zu. Für die Fahrt nach Hause schaltete sie klugerweise den Autopiloten ein.


  Sie würde diese Sache ein für alle Male mit ihm klären, dachte sie. Oh, ja. Und wenn sie ihn dazu verführen müsste … nun, alles hatte seinen Preis.


  Dieser Gedanke brachte sie zum Lachen, und prustend lehnte sie sich auf dem Fahrersitz zurück.


  Diese Gegend von New York wirkte unglaublich fröhlich, fand sie. Die Geschäfte der Schwebegrill-Betreiber liefen, da unzählige Fußgänger die Gehwege bevölkerten, wahrscheinlich ziemlich gut. Auch die Taschendiebe, dachte sie beinahe zärtlich, hatten angesichts der Scharen argloser Touristen sicher einen wunderbaren Tag.


  Nach angebrannten Sojawürstchen und rehydrierten Zwiebeln stinkender, fettiger Rauch stieg direkt vor ihrem Wagen in den Himmel auf. Zwei Straßen-LCs stritten sich lautstark an der Ecke Sechster/Zweiundsechzigster, und ein hoffnungsvoller Freier feuerte die beiden an. Ein Taxi versuchte, ein anderes zu überholen, verschätzte sich dabei mit dem Abstand, die Stoßstangen der Fahrzeuge stießen aneinander, und wie zwei Raketen schossen beide Fahrer mit geballten Fäusten hinter ihren Lenkrädern hervor.


  Himmel. Sie liebte diese Stadt.


  Eine Schar kahl rasierter Jünger der so genannten Reinen Sekte, die sich hier eindeutig außerhalb ihres gewohnten Territoriums befand, marschierte eilig den Bürgersteig hinauf. Ein Werbeflieger glitt trotz abendlichen Flugverbots für diese Dinger dicht über sie hinweg, und eine Stimme pries die Freuden eines All-Inclusive-Trips nach Vegas II. Hin- und Rückflug sowie drei Nächte in einem Luxusdoppelzimmer, und das alles für den Supersonderpreis von zwölftausendfünfundachtzig Dollar.


  Was für ein Schnäppchen, dachte sie entzückt.


  Während der Flieger rumpelnd Richtung Downtown flog, fuhr sie selber in der entgegengesetzten Richtung weiter.


  Der Fußgängerverkehr nahm ab, die Menschen wurden schicker, und sogar die Schwebekarren wirkten plötzlich elegant.


  Willkommen in Roarkes Welt, dachte sie und lachte amüsiert über sich selbst.


  Als sie vor der Einfahrt ihres Grundstücks hielt, tauchte mit einem Mal eine Gestalt vor ihrem Wagen auf. Eve quietschte leise auf, zum Glück jedoch hatte der Autopilot des Fahrzeugs das Hindernis noch rechtzeitig erkannt.


  Aus ihrem leichten Ärger wurde heißer Zorn, als sie sah, dass Webster aus dem Dunkel an ihre Scheibe trat.


  Sie rollte das Fenster herunter und funkelte ihn böse an. »Hast du vielleicht einen Todeswunsch? Dies ist ein Dienstfahrzeug, und ich hatte obendrein auf Autopilot gestellt.«


  »Was wahrscheinlich gut ist, denn du siehst ein bisschen angeschlagen aus.« Schläfrig, mehr als etwas angetrunken und durch und durch verführerisch. »Hast du dir einen schönen Abend in der Stadt gemacht?«


  »Du kannst mich mal, Webster. Was willst du?«


  »Ich muss mit dir reden.« Er blickte zum Tor. »Es ist nicht gerade einfach, sich hier Zugang zu verschaffen. Weshalb nimmst du mich nicht mit rein?«


  »Ich will dich nicht in meinem Haus.«


  Die Wärme seines Lächelns erlosch. »Zehn Minuten, Dallas. Ich verspreche, auch nicht das Silber mitgehen zu lassen.«


  »Ich habe ein Büro auf dem Revier. Mach, wenn's sein muss, dort einen Termin.«


  »Glaubst du, wenn es nicht wichtig wäre, stünde ich dämlich hier herum, nur damit du mir mal wieder in die Eier treten kannst?«


  Sie wünschte sich, sie sähe die Logik dieses Arguments nicht ein. Wünschte sich, sie wäre noch nicht wieder derart nüchtern, um dem Drang zu widerstehen, ihre Scheibe wieder hochzukurbeln, aufs Gaspedal zu treten und im Rückspiegel zu sehen, wie er ihr traurig nachsah. Stattdessen wies sie mit dem Daumen auf den Beifahrersitz, und erst als er um den Wagen herumging, kam ihr die Erkenntnis, dass ihr in den letzten Stunden nicht ein Mal der Gedanke an ihren Job oder an irgendeinen Mord gekommen war.


  »Ich kann nur für dich hoffen, dass es wirklich wichtig ist. Wenn dies irgendein mieser Trick ist, kriegst du von mir mehr als bloß einen Tritt in die Eier verpasst.«


  Ihr Fahrzeug wurde überprüft, und lautlos glitt das Tor der Einfahrt auf.


  »Ziemlich gut gesichert, dafür, dass es nur ein Privatanwesen ist«, stellte er mit ruhiger Stimme fest.


  Sie ging darauf nicht ein, wünschte sich jedoch mit einem Mal, sie hätte doch die volle Dosis Sober-Up genommen und hätte einen völlig klaren Kopf.


  Direkt vor dem Eingang ließ sie den Wagen stehen, ging vor Webster die Treppe hinauf zur Tür, und auch wenn er sich die größte Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, konnte er den leisen Pfiff nicht unterdrücken, der ihm, als er hinter ihr das Haus betrat, entfuhr.


  »Ich habe noch eine Besprechung«, meinte sie, als Summerset aus einem angrenzenden Zimmer auf sie zukam.


  Die Hände in den Hosentaschen stapfte sie in den ersten Stock hinauf.


  Webster gab endgültig auf, starrte den Butler an und sah sich gründlich um. »Was für ein Palast! Ich versuche gerade mir vorzustellen, dass du tatsächlich hier lebst. Du hast nie wie der Prinzessinnen-Typ auf mich gewirkt.«


  Als er jedoch ihr Büro betrat, das von Roarke im Stil ihrer alten Wohnung eingerichtet worden war, nickte er zufrieden. »So habe ich es mir eher vorgestellt. Praktisch, nüchtern und beinahe spartanisch, genau wie du selbst.«


  »Nun, da mein Arbeitszimmer deine Zustimmung erfahren hat, sag mir endlich, was du von mir willst. Ich habe nämlich noch zu tun.«


  »Immerhin hast du die Zeit gefunden, dir heute ein paar Cocktails oder sonst so was zu genehmigen.«


  Sie legte den Kopf schräg und kreuzte die Arme vor der Brust. »Hast du den Eindruck, du hättest ein Mitspracherecht dabei, was ich mit meiner Zeit anstelle? Egal, ob privat oder bei meinem Job?«


  »War nur eine Feststellung.« Er lief durch das Zimmer, nahm willkürlich ein paar Gegenstände in die Hand, stellte sie wieder zurück und hätte angesichts des fetten Katers, der zusammengerollt auf einer Liege lag und ihn aus zusammengekniffenen Augen giftig anblitzte, fast einen Satz zurück gemacht.


  »Ist das die Palastwache?«


  »Allerdings. Ein Wort von mir, und er kratzt dir die Augen aus dem Kopf und reißt dir zudem noch die Zunge raus. Zwing mich also besser nicht dazu, ihn auf dich anzusetzen.«


  Er lachte und zwang sich zu entspannen. »Hast du zufällig Kaffee im Haus?«


  »Ja.« Statt jedoch vor den AutoChef zu treten, blieb sie bewegungslos stehen.


  Wieder lachte er, doch es war ein kurzer, resignierter Laut. »Ich wollte sagen, dass du früher netter warst, aber das ist nicht wahr. Irgendwie hat gerade deine fiese Art mich fasziniert. Ich bin wahrscheinlich krank.«


  »Komm endlich zur Sache oder hau ab.«


  Er nickte, trat jedoch, um noch ein wenig Zeit zu schinden, an ihr großes Fenster und schaute hinaus. »Deine momentanen Ermittlungen stören die Dienstaufsicht bei einer Operation.«


  »Oh, das tut mir natürlich unendlich Leid.«


  »Ich habe sie vor dir gewarnt, aber sie haben nicht auf mich gehört. Sie hatten die Vorstellung, sie kämen schon mit dir zurecht.« Er wandte sich ihr wieder zu und fixierte sie. »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du die Finger von Max Ricker lassen sollst.«


  »Du hast nicht das Recht, mir irgendetwas zu befehlen.«


  »Es ist eher eine Bitte«, formulierte er es um. »Ich bin hier, um dich zu bitten, die Ermittlungen gegen Max Ricker zu beenden.«


  »Das kann ich leider nicht tun.«


  »Dallas, wenn du die falschen Knöpfe drückst, gefährdest du womöglich Ermittlungen, die bereits vor Monaten in Gang gesetzt worden sind.«


  »Eine interne Untersuchung in unseren eigenen Reihen?«


  »Das darf ich dir nicht sagen.«


  »Dann verschwinde.«


  »Ich versuche dir zu helfen. Wenn du dich zurückhältst, werden wir am Ende alle kriegen, was wir wollen.«


  Sie nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Ich will einen Polizistenmörder. Was willst du?«


  »Du denkst, mir wäre das egal.« Seine Stimme wurde scharf, und seine Augen fingen an zu blitzen. »Du denkst, es wäre mir egal, dass jemand diese beiden Männer brutal ermordet hat.«


  »Ich habe keine Ahnung, was dir wichtig ist. Warum sagst du es mir nicht?«


  »Zum Beispiel mein Job«, fauchte er sie an. »Dafür zu sorgen, dass die Polizei ihre Arbeit richtig macht und dabei sauber bleibt.«


  »Aber Mills und Kohli waren schmutzig.«


  Er öffnete den Mund, stopfte dann jedoch die Fäuste in die Hosentaschen und erklärte: »Dazu darf ich nichts sagen.«


  »Das brauchst du auch gar nicht zu tun. Kann sein, dass die Dienstaufsicht ihre Gründe dafür hat, diese Information unter Verschluss zu halten. Meinetwegen. Zufällig möchte ich das ebenso. Aber die Verbindung zwischen den beiden und Ricker wird sicher bald bekannt. Über wie vielen toten Polizisten soll ich deiner Meinung nach noch stehen, bis eure interne Untersuchung irgendwann eventuell zu einem Abschluss kommt? Ihr habt die ganze Zeit gewusst, dass sie korrupt gewesen sind, aber habt nichts dagegen unternommen.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Du hast es gewusst«, wiederholte sie und wurde zunehmend wütender. »Du hast gewusst, dass Ricker Mills und Kohli in der Tasche hatte, dass sie ihm dabei geholfen haben, einen Freispruch zu erzielen, obwohl er den Rest seines widerlichen Lebens hätte hinter Gittern verbringen sollen. Wie lange hast du das gewusst?«


  »Etwas wissen und etwas beweisen können ist nicht zwangsläufig dasselbe, oder, Lieutenant?«


  »Schwachsinn, Webster. Das ist totaler Schwachsinn. Ich habe innerhalb von ein paar Tagen so viel über diese beiden Polizisten rausgefunden, dass man sie problemlos hätte aus dem Verkehr ziehen und ihrer Posten hätte entheben können. Ihr habt also einen Grund dafür gehabt, dass ihr nicht längst gegen sie vorgegangen seid. Und jetzt willst du, dass ich die Finger von Max Ricker lasse. Woher soll ich wissen, dass du nicht auch in seinen Diensten stehst?«


  Seine Augen schleuderten nun Blitze, und ehe er sich eines Besseren besinnen konnte, stand er direkt vor ihr, zerrte sie unsanft auf die Füße und fauchte: »Das war unterhalb der Gürtellinie.«


  »Das habe ich von euch Typen der Dienstaufsicht gelernt.«


  »Willst du dich etwa auf die Seite eines korrupten Bullen stellen? Auf die Seite eines Typen, der keine Sekunde gezögert hätte, dich deinen Feinden auf einem goldenen Tablett zu servieren, wenn er einen Vorteil für sich dabei gewittert hätte? Ich habe meine Gründe für das, was ich tue, und brauche mich vor dir nicht dafür zu rechtfertigen. Du hast früher ebenfalls haarscharf zwischen Gut und Böse beziehungsweise Richtig und Falsch getrennt. Wann wurde diese strenge Trennungslinie aufgeweicht? Vielleicht zu dem Zeitpunkt, an dem du dich mit Roarke eingelassen hast?«


  »Lass mich los. Sofort.«


  Doch das konnte er nicht. »Mills war Abschaum. Willst du tatsächlich das Risiko eingehen, die Arbeit zunichte zu machen, die wir seit Monaten geleistet haben, um für einen Typen einzutreten, wie er einer gewesen ist? Er hätte dich für ein Taschengeld verkauft.«


  »Und jetzt ist er tot. Entspricht es dem Gerechtigkeitsgefühl der Leute bei eurer Behörde, dass jemand mit dem Leben dafür zahlt, wenn er korrupt gewesen ist? Falls Ricker ihn hat ermorden lassen, hat er einen anderen Polizisten als Mordwerkzeug benutzt. Bringt das deine Welt wieder ins Gleichgewicht?«


  Seine Augen fingen an zu flackern. »Das ist ziemlich weit hergeholt.«


  »Nein. Nein, das ist es nicht.« Sie fixierte ihn aufgebracht. »So muss es tatsächlich gewesen sein. Und das weißt du genau. Das weißt du bereits seit dem Mord an Kohli, und deshalb hast du auch …«


  Sie brach ab, denn plötzlich fiel ihr etwas Grauenhaftes auf. »Kohli! Du hast Kohli nicht erwähnt. Nur Mills. Weil Kohli kein Abschaum gewesen ist, nicht wahr, Webster? Er war nur ein Werkzeug. Ihr habt ihn auf die anderen angesetzt. Ihr habt ihn benutzt.«


  »Hör auf.«


  »Oh, nein, ich höre garantiert nicht auf.« Wie ein lebendiges Wesen riss ihr Zorn mit messerscharfen Klauen an ihrem Gehirn. »Er hat undercover für euch ermittelt. Er hat nichts genommen, sondern ihr habt ihm etwas gegeben, um es aussehen zu lassen, als wäre er korrupt, damit er Informationen für euch sammeln und sich näher an Rickers Leute bei der Polizei heranbewegen konnte.«


  Mit geschlossenen Augen arbeitete sie weitere Einzelheiten heraus. »Ihr habt ihn ausgewählt, weil er blitzsauber und vor allem totaler Durchschnitt war. Fast unsichtbar. Eine kleine Nummer, aber mit einem ausgeprägten Sinn für Recht und Ordnung. Ihr habt ihn sorgfältig ausgewählt und rekrutiert«, murmelte sie und schlug die Augen wieder auf.


  »Seine Zeit beim Militär sprach wahrscheinlich für ihn. Er war es gewohnt, Befehle zu befolgen. Wahrscheinlich habt ihr ihm einen Bonus ausgelobt, den er gut gebrauchen konnte, weil er für seine Familie eine größere Wohnung haben wollte, ohne dass sich seine Frau deswegen wieder hätte eine Arbeit suchen müssen. Ihr habt ihn damit geködert, dass ihr an sein Pflichtgefühl und seinen Familiensinn appelliert habt. Und natürlich habt ihr ihn zusätzlich mit Ricker selbst gelockt. Er hatte jede Menge Zeit in die Sache investiert, weshalb er wahrscheinlich ziemlich sauer war, als der Kerl den Gerichtssaal als freier Mann verlassen hat. Ihr habt ihn in die Falle laufen lassen.«


  »Es hat ihn niemand mit Waffengewalt dazu gezwungen«, erwiderte Webster, wobei jedoch seine gequälte Stimme Schuldgefühle verriet. »Auf dem hundertachtundzwanzigsten Revier ist eindeutig irgendetwas faul. Kohli war genau der Richtige für uns. Aber er hätte nur nein zu sagen brauchen, und schon hätte er nichts mit dieser ganzen Sache zu tun gehabt.«


  »Ihr wusstet, dass er das nicht machen würde, gerade weil er genau der Richtige für euch gewesen ist. Gottverdammt, Webster, gottverdammt, er wurde umgebracht, weil jemand ihm seine Rolle wirklich abgenommen hat. Jemand hat ihn umgebracht, weil er dachte, er wäre korrupt.«


  »Willst du mir etwa erzählen, dass wir damit hätten rechnen müssen?« Die Mischung aus Zorn und schlechtem Gewissen, die in seinem Inneren kochte, war ein bitteres Gebräu. »Das Ganze hat uns völlig überrascht. Er war einer von uns, Dallas, er war sich der Risiken, die mit seinem Job verbunden waren, bewusst. Das sind wir uns alle.«


  »Ja, wir sind uns der Risiken bewusst und müssen damit leben. Oder sterben.« Sie schob ihr Gesicht dicht an ihn heran. »Und mich hast du ebenfalls benutzt. Ohne dass dich irgendwer darum gebeten hat. Du bist ganz freundlich angekommen und hast mir als alter Kumpel gerade so viel Mist erzählt, dass ich an den richtigen Stellen gegraben und das von Kohli in eurem Auftrag auf seinen Konten versteckte Geld gefunden habe und dadurch zu dem Schluss gekommen bin, dass er korrupt gewesen ist. Du hast mich dazu gebracht, einen guten Polizisten in den Dreck zu ziehen.«


  »Glaubst du vielleicht, mich macht das nicht genauso krank wie dich?«


  »Ich weiß nicht, was dich krank macht.«


  Sie wollte sich abwenden, doch er griff erneut nach ihrem Arm. »Wenn die Zeit gekommen ist, wird er umfassend rehabilitiert. Wir werden ihn posthum befördern. Für seine Familie wird gesorgt.«


  Sie ballte eine Faust, statt sie ihm jedoch unter das Kinn zu rammen, blickte sie ihn mit kalter Verachtung an. »Verschwinde. Verschwinde aus meinem Haus.«


  »Um Himmels willen, Dallas, das alles hat niemand gewollt.«


  »Aber trotzdem habt ihr die Gelegenheit genutzt und ihn, weil es euren Zwecken diente, in den Schmutz gezogen, bevor er auch nur richtig kalt gewesen ist.«


  »Wir hatten keine andere Wahl.« Wütend packte er ihren zweiten Arm und schüttelte sie leicht. »Ich sollte heute Abend gar nicht hier sein. Ich hätte dir nichts von alledem erzählen dürfen.«


  »Warum hast du es dann getan?«


  »Unsere Behörde wird einen Weg finden, dich entweder von diesem Fall abziehen zu lassen oder dich Ricker zum Fraß vorzuwerfen, falls ihr das besser passt. So oder so wirst du als lebendige Zielscheibe durch die Gegend laufen. Und das will ich verhindern, weil du mir nämlich wichtig bist.«


  Er riss sie an seine Brust und sie war zu schockiert, um etwas dagegen zu tun. »He.«


  »Du bedeutest mir sehr viel. Du hast mir immer schon sehr viel bedeutet.«


  Sie drückte beide Hände gegen seine Brust, spürte seinen schnellen Herzschlag und die Hitze seines Leibs. »Meine Güte, Webster. Bist du wahnsinnig geworden?«


  »Es wäre mir lieber, Sie ließen meine Frau freiwillig los, als dass ich Ihnen beide Hände brechen muss«, erklärte Roarke von der Tür her. »Aber notfalls tue ich auch das.«
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  Selbst wenn seine Stimme durchaus freundlich klang, täuschte er Eve doch keine Sekunde. Egal, wie elegant er seine Wildheit verpackte, hörte Eve sie doch heraus. Das kalte blaue Blitzen seiner Augen rief zudem ein Gefühl der Furcht in ihrem Innern wach.


  Es traf sie wie ein Fausthieb in den Magen, und so baute sie sich hastig zwischen ihrem Mann und Webster auf.


  »Roarke. Webster und ich sind mitten in einer Besprechung und hatten gerade einen kurzen arbeitstechnischen Disput.«


  »Das glaube ich nicht. Such dir irgendwas zu tun, Eve, und zwar möglichst außerhalb dieses Raumes.«


  Sie gab sich die größte Mühe, ihre Furcht durch Ärger zu verdrängen, doch es gelang ihr nicht. Sie fing an zu zittern, als sie daran dachte, dass der Abend womöglich darin gipfeln würde, dass sie gezwungen wäre, ihren eigenen Mann wegen Mordes zu verhaften.


  »Reiß dich zusammen.« Sie musste unbedingt die Oberhand gewinnen. »Du hast die Situation völlig falsch interpretiert.«


  »Nein, das hat er nicht. Zumindest nicht, was mich betrifft.« Webster trat entschieden hinter ihr hervor. »Und ich habe mich noch nie hinter einer Frau versteckt. Wo ist es Ihnen lieber?«, fragte er mit einem Nicken in Roarkes Richtung. »Hier? Oder wollen wir lieber nach draußen gehen?«


  Roarke bleckte die Zähne wie ein sprungbereiter Wolf. »Hier und jetzt.«


  Sie sprangen aufeinander zu. Wie zwei Hirsche zu Beginn der Brunftzeit, ging es Eve viel später, als alles vorbei war, durch den Kopf. Im Moment jedoch konnte sie überhaupt nicht denken, sondern riss nur entsetzt die Augen auf.


  Sie musste mit ansehen, wie Webster durch die Luft flog und auf einem Tischchen landete, das unter seinem Gewicht zusammenbrach. Galahad sprang fauchend auf und grub ihm seine Krallen in die Schultern. Doch Webster keuchte lediglich leise auf und rappelte sich hastig wieder hoch.


  Einige Sekunden später wurde das Klirren einer umfallenden Lampe von dem grässlich knirschenden Geräusch von Fäusten, die auf Knochen trafen, übertönt. Sie schrie vor lauter Panik auf. Sie hörte, dass sie schrie, auch wenn ihre Stimme völlig fremd in ihren Ohren klang.


  Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, zog sie ihre Waffe, stellte sie niedrig ein und feuerte zwischen den beiden Männern in die Wand.


  Webster fuhr herum, Roarke hingegen zuckte nicht einmal zusammen und versetzte seinem Gegner einen Fausthieb mitten ins Gesicht.


  Wieder ging ein Tisch zu Bruch, und dieses Mal blieb Webster liegen oder hätte sich zumindest nicht mehr gerührt, hätte Roarke sich nicht zu ihm herabgebeugt und ihn am Kragen seines Hemdes erneut auf die Beine gezerrt.


  »Roarke.« Eve richtete den Stunner direkt auf seine Brust. »Es reicht. Lass ihn los, sonst schieße ich. Ich schwöre dir, ich schieße.«


  Der Blick aus seinen Augen brannte sich ihr in die Seele, doch er ließ von Webster ab und Summerset, der lautlos eingetreten war, erklärte: »Ich geleite unseren Gast hinaus.«


  »Tun Sie das. Und machen Sie die Tür hinter sich zu.« Während Roarke dies sagte, sah er jedoch nicht den Butler, sondern reglos seine Gattin an. »Du willst also auf mich schießen?«, murmelte er mit seidig weicher Stimme, als er nur noch dreißig Zentimeter vor ihr stand.


  Ihre Nerven drohten zu zerreißen, doch sie antwortete kühl: »Wenn du dich nicht beruhigst, werde ich das tun. Und jetzt werde ich feststellen, wie es Webster geht.«


  »O nein, das wirst du nicht. Das wirst du ganz sicher nicht. Es sei denn, dass du wirklich vorher auf mich zielst.« Jetzt war ihm deutlich anzuhören, dass er in einer Gosse in Dublin aufgewachsen war. »Also los, drück schon ab.«


  Sie hörte, dass die Tür ins Schloss fiel, und auch wenn es sie unglaublich wütend machte, schnürte ihr die Furcht immer noch die Kehle zu. »Zwischen uns beiden hat sich nicht das Geringste abgespielt«, erklärte sie mit zornbebender Stimme. »Und es ist unglaublich beleidigend für mich, dass du das anscheinend denkst.«


  »Meine liebe Eve, wenn ich wirklich denken würde, dass zwischen euch beiden nur das Geringste wäre, hätte er dieses Haus nicht lebend verlassen.« Er schlug ihr geschickt die Waffe aus der Hand. »Aber du hast dich zwischen uns gestellt.«


  »Weil ich vermeiden wollte, dass deine männlichen Hormone völlig mit dir durchgaloppieren.« Hilflos wackelte sie mit den Armen durch die Luft. »Verdammt, du hast Kleinholz aus meinem Arbeitszimmer gemacht und einen Polizeibeamten angegriffen! Und das alles nur, weil es zwischen mir und ihm eine berufliche Auseinandersetzung gab.«


  »Zwischen dir und einem Kollegen, mit dem du mal was hattest. Und als ich dazukam, ging es eindeutig nicht um euren Job.«


  »Okay, meinetwegen, vielleicht. Aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass du dich wie ein Idiot benommen hast. Wenn ich jede Frau verprügeln würde, mit der du mal was hattest, bekämen es wahrscheinlich nicht nur beinahe alle weiblichen Personen in New York, sondern im gesamten bekannten Universum irgendwann einmal mit mir zu tun.«


  »Das ist was völlig anderes.«


  »Warum?« Jetzt hatte sie ihn am Schlafittchen, dachte sie zufrieden. »Warum ist das etwas völlig anderes?«


  »Weil ich meine ehemaligen Geliebten nicht mit nach Hause bringe und mich dann auch noch von ihnen begrapschen lasse, wie es zwischen euch beiden der Fall gewesen ist.«


  »So ist es nicht gewesen. Es war -«


  »Und weil du …« Er packte den Kragen ihres Hemdes und zog sie in die Höhe, bis sie nur noch auf ihren Zehenspitzen stand. »… alleine mir gehörst.«


  Ihr quollen regelrecht die Augen aus dem Kopf. »Was? Was? Ich bin also dein Eigentum? Wie eins deiner verdammten Hotels?«


  »Ja. Wenn du so willst.«


  »O nein, so will ich es ganz sicher nicht.« Bei dem Versuch, sich zu befreien, zerriss sie sich das Hemd, und als sie sich ein zweites Mal bemühte, sich ihm zu entwinden, drehte er sie einfach so, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand, hielt ihre Arme wie in einem Schraubstock und erklärte ihr mit warmer, gefährlicher und zugleich verführerischer Stimme: »Du hast innerhalb kürzester Zeit eine ganze Reihe von Grenzen überschritten. Glaubst du, das lasse ich mir einfach so gefallen? Glaubst du, ich hätte keinen Biss mehr, nur weil ich dich liebe?«


  Wie um ihr zu beweisen, dass das nicht der Fall war, grub er seine Zähne leicht in ihren Hals.


  Sie konnte nicht mehr denken, denn ein roter Nebel wogte um ihr Hirn. »Lass mich los«, schnauzte sie ihn atemlos an. »Ich bin viel zu wütend, um heute Abend irgendwelche Spielchen mit dir spielen zu wollen.«


  »Nein, du bist nicht wütend.« Er drehte sie wieder herum, drückte sie mit dem Rücken an die Wand, riss ihre Arme über ihren Kopf und schob sein Gesicht  das Gesicht eines gefallenen Engels  so dicht es ging an sie heran. »Du bist fasziniert und, wenn auch gegen deinen Willen, ungemein erregt. Dein Puls rast, und du zitterst. Teilweise aus Angst, aber das macht es noch spannender für dich.«


  Er hatte Recht. Denn auch wenn sie ihn dafür verdammte, breitete sich das Verlangen wie eine Schar wilder, kleiner Ameisen in ihrem Innern aus.


  »Lass mich los. Du tust mir weh.«


  »Nein. Denn vielleicht bin ich bisher immer viel zu sehr darauf bedacht gewesen, dir nicht wehzutun. Hast du vergessen, worauf du dich mit mir eingelassen hast?«


  »Nein.« Ihr Blick fiel auf seinen Mund, und sie dachte, Gott steh mir bei, aber ich will, dass er mich küsst.


  »Du gehörst nur mir, und bevor wir beide heute Abend miteinander fertig sind, wirst du das freiwillig sagen.« Mit einer Hand riss er die Knöpfe ihres schon zerfetzten Hemdes bis nach unten auf. »Und jetzt nehme ich mir, was mir gehört.«


  Ihr Stolz verlangte, dass sie sich ihm widersetzte, und so schob sie blitzartig, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, ihren Fuß hinter sein Bein. Er jedoch verlagerte lediglich sein Gewicht, worauf sie gleichzeitig mit ihm zu Boden ging.


  Der Sturz raubte ihr kurzfristig den Atem, und als sie ein Knie anzog, um ihn zu treten, rollte er sich, ohne ihre Arme loszulassen, auf die Seite und drückte sie auf dem Boden fest.


  Sie fing an zu fluchen, doch als sie den Kopf zur Seite drehte, damit er sie nicht küsste, presste er die Lippen kurzerhand auf ihren Hals.


  Ihr Puls begann zu rasen, und er hätte es dabei belassen können, dachte er. Schließlich hatte er sich im Verlauf der Jahre, wenn auch mühsam, so auf jeden Fall erfolgreich ein großes Maß an Zivilisiertheit zugelegt. Aber Eve hatte die Bestie in seinem Inneren geweckt. Ihr Geruch  ihr heißer Duft  stieg ihm in die Nase und rief eine unbändige Begierde in ihm wach.


  Sie hatten schon zuvor gelegentlich ihre Stärken und Willenskräfte gemessen, doch hatte dabei stets ein Gefühl für Fairness geherrscht. Heute aber nicht, war alles, was er denken konnte.


  Heute nicht.


  Sie stöhnte, als er ihre hoch aufgerichtete Brustwarze umfasste, und als er seinen Mund auf ihre Lippen drückte, biss sie kräftig zu.


  Der aufflackernde Schmerz steigerte das animalische Verlangen, das er empfand. »Liomsa«, knurrte er und bedachte sie mit einem wilden Blick.


  Dieses Wort in der Sprache seiner Kindheit hatte er schon einmal benutzt. Mein.


  Inzwischen kämpfte sie gegen sich selbst und musste nach kurzer Zeit erkennen, dass der Kampf bereits verloren war.


  Wieder näherten sich seine heißen, harten Lippen ihrem Mund und riefen auch in ihrem Inneren animalische Gelüste wach. Sie wollte. Wollte ihn. Sie reckte sich ihm voller Leidenschaft entgegen und küsste ihn mit aller Wildheit, die in ihr tobte.


  Er riss sie in die Höhe, zerrte ihr die Reste ihres Hemds über die Schultern, versuchte ihr das Waffenhalfter abzustreifen, legte es ihr dabei allerdings versehentlich wie eine Fessel an. Erneut wogte Angst in ihrem Innern auf. Sie war völlig wehrlos.


  »Sag es. Verdammt, Eve. Sag es.« Abermals verschmolzen ihrer beider Münder, dann glitten seine Lippen über ihren Hals und ihre Brüste, er grub ihr die Zähne in die Haut und strich mit seinen Händen über ihren Leib.


  Mit einem lauten Aufschrei warf sie ihren Kopf zurück. Der letzte Rest von Stolz verbrannte in der glühendheißen Freude, die sie im Zusammensein mit Roarke empfand.


  Dann rollte sie mit ihm über den mit Splittern übersäten Boden, angetrieben von einem Gefühl, das viel zu heftig war, als dass man hätte meinen können, dass sie sich ihm ergab.


  Sie kämpfte sich aus ihrem Halfter und riss an seinem Hemd. Sie sehnte sich nach Fleisch, dem Fleisch von diesem Mann. Seiner Weichheit und seinem Geschmack. Sie rang erstickt nach Luft.


  Seine Hände strichen hart über sie hinweg, und seine sehnigen Finger riefen gnadenlos immer heißere Erregung in ihr wach, bis sie meinte, dass sie stürbe, wenn sie ihn nicht ganz bekam. Er streifte ihr die Hose von den Beinen und trieb sie mit der Zunge weiter an.


  Der Orgasmus brandete wie eine heiße Flutwelle durch ihren Leib und in dem verzweifelten Bemühen, irgendeinen Halt zu finden, vergrub sie ihre Finger in dem dicken Teppich, auf dem sie mit ihm lag. Doch es war bereits zu spät. Die Welle hatte sie ergriffen und ließ sie hilflos hin und her zucken.


  Und noch immer hörte er nicht auf.


  Hätte es selbst beim besten Willen nicht gekonnt.


  Ihre gutturalen Schreie versetzten ihn in einen regelrechten Rausch. Jeder seiner Atemzüge war angefüllt mit ihr, mit ihrem heißen, scharfen, weiblichen Geschmack.


  Sie gehörte ihm.


  Während sie ekstatisch erschauderte, glitten seine Lippen über ihren Leib und legten sich, während er seine Finger tief in sie hineinschob, um ihre straffe Brust.


  Sie kam noch einmal und mit solcher Macht, dass sie ihre Nägel in seinem festen Fleisch vergrub und vor Entzücken gellend schrie.


  »Sag es. Sag es mir«, verlangte er, erfüllt von dunkler Freude und einem beinahe boshaften Vergnügen, als er in ihre verschwommenen Augen sah. »Verdammt, ich will, dass du es sagst.«


  Irgendwie drangen seine Worte durch den Nebel der Verzückung zu ihr durch. O nein, er wollte nicht, dass sie sich ihm ergab. Er wollte, dass sie akzeptierte, was zwischen ihnen beiden war. Ihre Kehle brannte, und ihr Innerstes verlangte schmerzlich, dass er sich mit ihr verband. Sie öffnete sich ihm, reckte sich ihm entgegen und stieß ebenfalls auf Gälisch aus: »Liomsa. Du gehörst nur mir.«


  Dann verschmolzen ihrer beider Münder, und er stieß sich endlich tief in sie hinein.


  Sie lag reglos unter ihm, total entkräftet und regelrecht betäubt. Das Klingeln ihrer Ohren machte es unmöglich, irgendwas zu denken. Sie versuchte sich in diesem Leib zu finden, der so primitiv auf sein Verlangen eingegangen war. Vor allem aber wollte sie das Echo der Empfindungen genießen, das in ihr klang.


  Als er sich bewegte, wollte sie sich einfach auf den Bauch drehen, so wie sie es immer machte, wenn die Erschöpfung die Oberhand gewann. Er aber hob sie hoch, nahm sie in die Arme, erklärte ihr mit rauer Stimme: »Wir sind noch nicht fertig«, trug sie aus dem Trümmerfeld ihres Büros ins Schlafzimmer hinüber und legte sie dort sanft aufs Bett.


  Als sie wieder erwachte, war das Schlafzimmer bereits in helles Tageslicht getaucht. Es gab keine Stelle ihres Körpers, die nicht ein wenig schmerzte, und sie war allein.


  Sie blieb auf dem zerwühlten Laken liegen, während in ihrem Inneren Scham mit Freude rang. Sie hatten nichts gelöst, wurde ihr bewusst, ihre Beziehung war nach wie vor nicht im Gleichgewicht. Mit der Überlegung, ob sie etwas besser gemacht oder weiteren Schaden angerichtet hatten, stand sie schließlich auf und ging ins Bad.


  Nach dem Duschen schaffte sie es, sich anzukleiden, ohne dabei in den Spiegel zu sehen. Ihr Halfter und die Waffe lagen im Schlafzimmer auf einem Tisch. Während sie sich fragte, wann er diese Dinge dort platziert hatte, legte sie sie an. Und fühlte sich sofort ein wenig besser.


  Bis sie ihr Büro betrat und sah, dass Peabody entgeistert auf das Durcheinander starrte, das dort angerichtet worden war.


  »Ah … muss ein wirklich tolles Fest gewesen sein«, stellte ihre Assistentin lapidar fest.


  »Es gab einen kleinen Zwischenfall.« Eve kickte die zerbrochene Lampe zur Seite und marschierte zu ihrem Schreibtisch. Ihr ging es jetzt einzig darum, dass sie nicht vollends die Kontrolle über alles verlor. »Ich habe Informationen, die von einiger Bedeutung für unsere Ermittlungen sind. Setzen Sie sich.«


  Peabody räusperte sich und hob einen Stuhl vom Boden auf. Sie hatte nie zuvor erlebt, dass ihr Lieutenant ein morgendliches Briefing ohne eine Tasse Kaffee in der Hand begann. Klugerweise jedoch verkniff sie sich eine diesbezügliche Bemerkung, nahm gehorsam Platz und nahm ihren Taschencomputer zur Hand.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Dienstaufsichtsbehörde eine Operation durchführt, die in direktem Zusammenhang mit unseren beiden Fällen steht«, begann Eve und klärte ihre Assistentin weitestgehend auf.


  Als sie mit ihrem Bericht geendet hatte, legte Peabody ihren Computer auf den Knien ab und meinte: »Falls ich meine Meinung dazu sagen darf, Madam, das Ganze stinkt zum Himmel.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass das auch meine Meinung ist.«


  »Sie haben die Ermittlungen in zwei Mordfällen dadurch behindert, dass sie uns wichtige Informationen vorenthalten haben. Das darf nicht mal die Dienstaufsicht.«


  »Nein, das darf sie nicht, und ich werde deshalb etwas unternehmen. Währenddessen setzen Sie sich bitte mit Dr. Mira in Verbindung und fragen, ob sie für die Besprechung vielleicht hierher kommen kann. Ich möchte nicht, dass die Dienstaufsicht irgendetwas davon mitbekommt. Und Sie rufen McNab an. Ich möchte, dass er sich die Liste der Leute vom hundertachtundzwanzigsten Revier noch mal genauer ansieht, und zwar ebenfalls nicht auf der Wache, sondern hier. Bis wir sicher wissen, wer alles in die Sache verwickelt ist, fahren wir mit unseren Ermittlungen in dieser Richtung am besten so abhörsicher wie möglich fort.«


  »So viel zur lauthals gerühmten Solidarität innerhalb der Polizei«, murmelte Peabody erbost. »Diese widerlichen Ratten.«


  »Behalten Sie Ihre persönliche Meinung zu der Sache für sich. Wir haben zwei ermordete Kollegen und können es uns deshalb nicht leisten, einen internen Krieg zu führen.« Auch wenn sie nichts lieber täte als das. »Ich möchte Whitney persönlich über diese neue Entwicklung informieren. Ich bin in zwei Stunden wieder hier oder rufe, wenn es später wird, bei Ihnen an.«


  »Sehr wohl, Madam. Soll ich in der Zwischenzeit ein bisschen Ordnung machen?«


  »Das gehört wohl kaum zu Ihrem Job«, schnauzte Eve sie an, kniff dann aber die Augen zu und atmete tief durch. »Verzeihung. Vergessen Sie's. Stören Sie sich einfach nicht an dem Durcheinander, es sei denn, es läge Ihnen was im Weg. Sagen Sie Mira, dass das Gespräch mit ihr sehr wichtig ist. Und sorgen Sie dafür, dass McNab, bis Mira kommt, so viele Leute vom Hundertachtundzwanzigsten wie möglich unter die Lupe genommen hat.« Nach kurzem Zögern wandte sie sich schulterzuckend zum Gehen. »Außerdem wäre es nett, wenn Sie Roarke darüber informieren könnten, dass das Purgatorium bis Ende des Tages von uns freigegeben wird.«


  Egal, ob er wegen seiner Sünden wahrscheinlich irgendwann geraume Zeit an diesem Ort verbringen müsste, war Roarke das Purgatorium zurzeit völlig egal. Wesentlich interessanter, wenn auch nicht wirklich überraschend, fand er, dass Don Webster auf ihn wartete, als er in seine Firma kam.


  Roarkes Sekretärin, eine außergewöhnlich effiziente und umsichtige Person, erklärte ihm mit verschwörerisch lauter Stimme: »Ihr Terminkalender ist heute Morgen sehr ausgelastet. Trotzdem würde der Gentleman hier Sie gerne sprechen. Er sagt, er könnte nicht später noch mal wiederkommen, weil es dringend ist.«


  »Ist in Ordnung. Danke, Caro. Webster.«


  Er winkte in Richtung des Korridors, durch den man in sein Büro gelangte, und konnte sich eine gewisse Schadenfreude nicht verkneifen, als er die Schwellung unter dem rechten Auge und die aufgesprungene Lippe des Konkurrenten sah.


  Seine eigenen Rippen taten höllisch weh, doch das gäbe er nicht mal unter Folter zu. Er erreichte seinen Schreibtisch, blieb hinter ihm stehen, schob die Hände in die Hosentaschen, wippte auf den Fersen und fixierte sein Gegenüber.


  Hat Ihnen die Runde gestern noch nicht genügt?«


  »Bestimmt nicht«, antwortete Webster, schüttelte jedoch, als Roarkes Augen anfingen zu blitzen, entschieden seinen Kopf. »Leider muss ich jedoch auf eine Revanche verzichten. Ich sage es nur äußerst ungern, aber Sie hatten gestern Abend jedes Recht dazu, mich zu verprügeln.«


  »Das sehe ich genauso«, erwiderte Roarke mit seidiger Stimme. »Und falls ich noch einmal erlebe, dass Sie Hand an meine Gattin legen, schneide ich Ihnen Ihre Pfoten ab. Das ist ein Versprechen.«


  »Sie hätte mich schon selber zur Raison gebracht, wenn Sie fünf Minuten später hereingekommen wären. Himmel, fünf Sekunden später hätten schon gereicht. Ich wollte nur, dass Sie das wissen.«


  »Eves Treue stand nie zur Diskussion.«


  »Okay.« Ein Teil des Gewichts, das während der gesamten Nacht auf ihm gelastet hatte, fiel von Webster ab. »Sie sollen nämlich bloß nicht denken, dass sie … verdammt …« Er raufte sich die Haare. »Wir haben ein berufliches Problem, und das habe ich mit einem persönlichen Problem vermischt. Einem Problem, das ich alleine habe«, fügte er tapfer weiter hinzu. »Ich glaube, ich bin in Ihre Frau verliebt.«


  »Das ist tatsächlich ein Problem. Und ich muss Sie dafür bewundern, dass Sie so mutig sind, mir das offen ins Gesicht zu sagen.« Nachdenklich nahm Roarke in seinem Schreibtischsessel Platz, zog eine Zigarette aus einem eleganten Etui und sah Webster, als er seinen Blick bemerkte, mit hochgezogener Braue an. »Wollen Sie auch eine?«


  »Meine letzte Zigarette habe ich vor fünf Jahren, drei Monaten und … ich glaube, sechsundzwanzig Tagen geraucht. An die genaue Uhrzeit kann ich mich nicht mehr erinnern. Ach, was soll's.« Er nahm einen Glimmstängel, steckte ihn sich an und inhalierte derart tief, bis er beinahe schielte. »Ich kenne Sie nicht persönlich«, sagte er dann zu Roarke. »Aber ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  »Andersherum gilt das Gleiche. Dachten Sie, Eve hätte mir nicht erzählt, dass sie einmal mit Ihnen im Bett gewesen ist?«


  Schulterzuckend setzte Webster sich auf einen Stuhl. »Es hat ihr nichts bedeutet. Das wusste ich damals, und das weiß ich immer noch. Ich weiß, was für einen Ruf Sie haben, Roarke. Wenn Sie mich fertig machen wollen, werden Sie das tun. Darauf bin ich gefasst. Aber ich möchte um jeden Peis vermeiden, dass auch Dallas Ihren Zorn zu spüren bekommt.«


  »Wenn sie wüsste, dass Sie sich derart schützend vor sie stellen, würde sie Ihnen einen Tritt verpassen, dass Ihnen die Eier zum Hals rauskullern würden. Das ist Ihnen doch wohl klar.«


  Zum ersten Mal seit seinem Auftauchen verzog Webster seinen Mund zu einem schmalen Lächeln und fluchte, als seine aufgeplatzte Lippe anfing wie Feuer zu brennen, leise auf. »Tja, nun.« Vorsichtig betastete er seine Verletzung. »Wenn ich einen Bock schieße, soll zumindest niemand anderes dafür leiden.«


  »Was auch immer Sie von mir gehört haben, kann ich Ihnen versichern, dass ich nicht der Typ bin, der sich an einer Frau vergreift, vor allem, wenn sie nichts anderes getan hat, als sie selbst zu sein.«


  Ihm fiel die rüde Art ein, in der er noch vor ein paar Stunden mit Eve umgesprungen war, doch dächte er darüber besser zu einem anderen Zeitpunkt weiter nach.


  »Und wenn ich Sie fertig machen würde, wäre Eve sehr unglücklich. Dieses Risiko nähme ich eventuell durchaus in Kauf, nur gibt es dafür aus meiner Sicht nicht den geringsten Grund.«


  Webster musterte ihn scharf. »Sie sind überhaupt nicht so, wie ich erwartet hatte.«


  »Ich könnte bestimmt so sein.«


  »Was sein könnte ist egal.« Webster unterdrückte einen Seufzer, zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und blies den Rauch vorsichtig aus. »Was zählt, ist das, was ist. Daran, äh …«, er klopfte vorsichtig auf seine violett verfärbte Wange, »… musste ich erinnert werden.« Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus, stand auf und streckte eine Hand über den Tisch. »Danke, dass Sie mich empfangen haben.«


  Roarke erhob sich ebenfalls. Völlig überraschend schwankte er auf einmal zwischen Mitgefühl und ehrlichem Respekt, und so nahm er lächelnd die ihm gebotene Hand. »Ich habe eine verdammte Rippenprellung, die so groß wie ein Suppenteller ist, und meine Niere fühlt sich an, als hätte jemand mit einem großen Backstein draufgehauen.«


  Trotz seiner aufgeplatzten Lippe verzog Webster seinen Mund zu einem Grinsen. »Danke.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich in der Tür jedoch noch einmal um. »Sie und Dallas passen wirklich super zueinander. Himmel, Sie sind wie füreinander geschaffen.«


  Das stimmte, dachte Roarke, als der Polizist die Tür hinter sich schloss. Auch wenn das häufig nicht gerade komfortabel für sie beide war.


  Nachdem ihm Eve Bericht erstattet hatte, explodierte


  Whitney nicht, stand aber kurz davor.


  »Können Sie diese Behauptungen beweisen?«


  »Nein, Sir, bisher leider noch nicht. Aber meine Informationen sind korrekt. Ich habe sie von jemandem, der hundertprozentig zuverlässig ist.«


  »Dürfte ich netterweise erfahren, wer dieser Jemand ist?«


  Die Antwort fiel ihr alles andere als leicht. »Bedauere, Sir, aber es ist mir leider nicht möglich, den Namen meines Informanten zu enthüllen.«


  »Himmel, ich bin keiner dieser gottverdammten Journalisten, Dallas.«


  »Commander, ich wurde vertraulich über diese Dinge informiert. Es steht mir frei, die Informationen zu verwenden, aber ich kann nicht sagen, wer sie mir gegeben hat.«


  »Wenn das so ist, wird es schwer für mich, den Typen von der Dienstaufsicht Feuer unterm Arsch zu machen. Das ist Ihnen doch wohl klar.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Wenn ich sie mit dieser Sache konfrontiere«, fuhr er fort und trommelte dabei nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum, »streiten sie wahrscheinlich alles ab. Selbst mich weihen sie bestimmt nicht ohne weiteres in die Geschichte ein.«


  Er lehnte sich zurück, kniff die Augen zusammen und erklärte: »Politik ist ein ziemlich schmutziges Geschäft. Aber ich kenne mich aufgrund meiner Arbeit bestens damit aus.«


  »Ja, Sir.« Eve erlaubte sich den Hauch von einem Lächeln. »Das tun Sie.«


  »Wahrscheinlich wird man von allerhöchster Stelle einen Bericht von Ihnen haben wollen, Lieutenant«, spielte er auf den Polizeipräsidenten an. »Auf alle Fälle bringe ich die Sache erst einmal ins Rollen.«


  »Ich stehe jederzeit für weitere Gespräche zur Verfügung, Commander. Bis es jedoch so weit ist, und bis dieser Aspekt meiner Ermittlungen zu unser aller Zufriedenheit geklärt ist, arbeiten ich und meine Leute von meinem Büro bei mir zu Hause aus.«


  Er nickte, griff nach seinem Link und erklärte: »Sie können gehen.«


  Als sie durch die Garage zu ihrem Wagen lief, hetzte Officer Carmichael hinter ihr her.


  »Ich habe hier etwas, was Sie möglicherweise interessiert. Ich habe die meisten Zeugen, die auf meiner Liste standen, durch, und eine der Serviererinnen hat mir was erzählt, was eventuell von Bedeutung für Sie ist.«


  »Was?«


  »Sie scheint irgendwann mal wegen kleinerer Betrügereien festgenommen und verurteilt worden zu sein. Keine großen Sachen, im Grunde eher banales Zeug.


  Aber seither hat sie einen ausgeprägten Riecher für Polizisten, hat sie mir erklärt. Sie behauptet, sie hätte gewusst, dass Kohli bei der Truppe war, hätte sich aber nichts weiter dabei gedacht. Und auch über den anderen Bullen, der ab und zu vorbeikam und sich ein paar Whiskey Sour an der Theke genehmigt hat, hätte sie sich nie irgendwelche Gedanken gemacht.«


  »Was für ein anderer Bulle?«


  »Tja«, meinte Carmichael und sah sie grinsend an. »Genau das habe ich sie gefragt. Und bekam als Antwort, dass der andere Bulle eine attraktive blonde Frau gewesen ist. Als ich es etwas genauer wissen wollte, habe ich eine ziemlich gute Beschreibung von Captain Roth vom hundertachtundzwanzigsten Revier gekriegt.«


  »Verdammt.«


  »Das mein ich ebenfalls. Die Beschreibung hätte auf Hunderte von Frauen zutreffen können, aber irgendetwas hat bei mir geklingelt, und deshalb habe ich dem Mädel ein paar Bilder hingelegt. Und zack, hat sie sofort Roths Foto rausgefischt.«


  »Danke. Behalten Sie diese Sache bitte noch für sich, okay?«


  »Kein Problem. Ich wollte gerade die Aufnahme von dem Gespräch auf Ihren Schreibtisch legen.« Carmichael zog eine Diskette aus der Tasche und hielt sie Eve hin.


  »Gut. Nochmals, vielen Dank.«


  Eve steckte die Diskette ein und entschied, dass es an der Zeit wäre für eine kurze Stippvisite auf dem unseligen hundertachtundzwanzigsten Revier.


  »Peabody«, rief sie ihre Assistentin an. »Suchen Sie sämtliche Informationen über Roth zusammen und graben Sie so tief wie möglich. Sie brauchen nicht diskret zu sein, ich will sogar, dass sie was merkt.«


  »Zu Befehl, Madam. Mit Dr. Mira habe ich gesprochen. Sie ist um zehn Uhr dreißig hier.«


  »Ich werde versuchen, sie nicht warten zu lassen. Also, beschaffen Sie sich Informationen über Roth und, wie gesagt, machen Sie dabei ruhig jede Menge Lärm.«


  Auf dem 128. Revier nahm man Eve mit feindseligen Blicken, missmutigem Murmeln und vonseiten eines der Beamten sogar mit despektierlichem Grunzen in Empfang.


  Statt diese Gehässigkeiten zu ignorieren, baute sich Eve lächelnd vor dem Schreibtisch des einen einfallsreichen Kollegen auf. »Sie haben echtes Talent, Detective. Kann man Sie für Feste als Entertainer mieten?«


  Er funkelte sie böse an. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Das ist gut so, weil ich nämlich von Ihnen gar nichts wissen will.« Sie sah ihm so lange ins Gesicht, bis er verlegen ihrem Blick auswich, und marschierte dann zufrieden weiter in Captain Roths Büro.


  Es war ein, sicher schwer verdienter, großer Raum mit Fenstern nach zwei Seiten, einem soliden Schreibtisch und einer saftig grünen Kletterpflanze auf dem Fensterbrett.


  Als sich die Blicke beider Frauen durch die Glastür trafen, sprang der Captain auf.


  »Wie können Sie es wagen, ohne mein Wissen Einsicht in meine Personalakte zu nehmen?«, fauchte Roth, nachdem Eve, ohne anzuklopfen, eingetreten war. »Damit sind Sie eindeutig zu weit gegangen, Lieutenant.«


  »Eventuell sind ja auch Sie es, die zu weit gegangen sind.« Eve schloss die Tür hinter sich. »Wovor haben Sie Angst? Was könnte ich denn in der Akte finden, was peinlich für Sie ist?«


  »Ich habe keine Angst. Ich bin lediglich wütend. Es ist eine Frage guten Stils, mich zu fragen, ob ich mit der Einsicht in meine Akte einverstanden bin. Aber auf guten Stil scheinen Sie in dem Versuch, meine Abteilung in den Dreck zu ziehen, ja gänzlich zu verzichten. Ich werde Ihr Benehmen nicht nur Commander Whitney melden, sondern damit bis ganz oben, bis zum Polizeipräsidenten gehen.«


  »Das können Sie natürlich tun. Genau wie es mir freisteht, als Ermittlungsleiterin in zwei Mordfällen zu fragen, weshalb Sie mir bisher verschwiegen haben, dass Sie mehr als einmal bei Detective Kohli im Purgatorium gewesen sind.«


  Roth zuckte zusammen. »Da hat man Sie falsch informiert.«


  »Das glaube ich nicht. Entweder wir reden hier und jetzt über diese Sache, Captain, oder auf dem Hauptrevier. Zum Zeichen dafür, dass ich weiß, was guter Stil ist, überlasse ich diese Entscheidung ganz alleine Ihnen.«


  »Falls Sie sich einbilden, ich ließe mich von Ihnen ruinieren, haben Sie sich eindeutig geirrt.«


  »Falls Sie sich einbilden, Sie könnten sich hinter Ihrem Rangabzeichen verstecken, sind Sie es, die sich irrt. Wo waren Sie in der Nacht, in der Detective Kohli ermordet worden ist?«


  »Auf derart beleidigende Fragen brauche ich Ihnen nicht zu antworten.«


  »O doch, wenn ich Sie offiziell vernehme, schon. Und das werde ich, wenn Sie nicht mit mir reden, hundertprozentig tun.«


  »In der Nacht, in der Kohli ermordet worden ist, war ich noch nicht mal in der Nähe des Purgatoriums.«


  »Beweisen Sie's.«


  »Oh, fahren Sie zur Hölle.« Roth kam hinter ihrem Schreibtisch hervormarschiert und zog die Sichtblenden vor Tür und Fenstern zu. »Wo ich in der Nacht gewesen bin, geht Sie nicht das Geringste an.«


  »Solange es um einen Mordfall geht, geht mich alles etwas an.«


  »Ich bin Polizistin, Lieutenant, und zwar eine gute. Besser hinter einem Schreibtisch als draußen auf der Straße, aber trotzdem wirklich gut. Dass ich ab und zu etwas im Purgatorium getrunken habe, hat mit Kohlis Tod oder meiner Position als Captain dieses Reviers nicht das Mindeste zu tun.«


  »Warum haben Sie mir diese Information dann vorenthalten?«


  »Weil ich nichts trinken soll«, gab Roth errötend zu. »Ich habe ein Alkoholproblem und habe bereits einen Entzug gemacht. Aber das wissen Sie sicher sowieso schon«, murmelte sie, kehrte zurück hinter ihren Schreibtisch und nahm wieder Platz. »Wenn bekannt wird, dass ich einen kleinen Rückfall hatte, kostet mich das womöglich meinen Job. Als ich das erste Mal ins Purgatorium gegangen bin, hatte ich keine Ahnung, dass Kohli dort als Theker jobbt. Danach ging ich wieder hin, weil es schön war, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Ich habe Ihnen nichts davon erzählt, weil es nicht von Bedeutung war.«


  »Sie wissen, dass das nicht stimmt, Captain.«


  »Also gut, verdammt, ich habe nichts erzählt, weil ich mich schützen wollte. Warum schließlich nicht?«


  Roth saß kerzengerade hinter ihrem Schreibtisch und verteidigte ihr Revier. Sie würde alles Erforderliche tun, um nicht zu verlieren, was von ihr durch jahrelange harte Arbeit mühsam errungen worden war.


  »Ich weiß, dass Sie versuchen zu beweisen, dass Kohli und Mills korrupt gewesen sind. Aber in Bezug auf mich beweisen Sie das nicht.«


  »Auf den Konten Ihres Mannes hat es in den letzten Monaten einige beachtliche Einzahlungen gegeben.«


  »Gottverdammt. Ich rufe meinen Anwalt an.« Sie griff nach dem Link, ballte dann aber die Faust, rang mühsam um Beherrschung und erklärte heiser: »Wenn ich das tue, wird das Ganze offiziell. Sie haben mich also in der Hand.«


  Sie atmete tief ein und hörbar wieder aus. »Vor ein paar Monaten kam mir der Verdacht, dass mich mein Mann betrügt. Die Zeichen waren nicht zu übersehen. Er war ständig abgelenkt, hatte kein Interesse mehr an mir, kam immer später heim und vergaß sogar Verabredungen mit mir. Ich habe ihn zur Rede gestellt, und er hat es geleugnet. Manche Männer haben das Talent, einem die Worte so lange im Mund herumzudrehen, bis man selbst im Unrecht ist. Selbst wenn man weiß, dass das nicht stimmt. Tja, Lieutenant, meine Ehe ging den Bach hinunter, und ich konnte nichts dagegen tun. Sie sind Polizistin, eine Frau, verheiratet. Sie wissen also selbst, wie schwer es manchmal für uns ist.«


  Eve gab ihr keine Antwort, doch das erwartete Roth anscheinend auch nicht. »Ich war erschöpft, reizbar, ständig abgelenkt. Ich dachte, es wäre doch bestimmt nicht schlimm, wenn ich zur Beruhigung ein, zwei Gläschen trinke. So endete ich im Purgatorium. Kohli stand hinter der Bar. Wir beide taten so, als wäre es völlig normal, dass wir uns dort trafen. Mit meiner Ehe ging es weiter bergab. Außer, dass mich mein Mann betrog, hatte er zudem heimlich Geld von unserem Konto abgehoben und auf die Seite geschafft. Ehe ich ihn daran hindern konnte, hatte er mich finanziell in den Ruin sowie gleichzeitig erneut in den Alkohol getrieben und dadurch dafür gesorgt, dass meine Arbeitsleistung gleichfalls zu wünschen übrig ließ.


  Vor ungefähr zwei Wochen habe ich mich endlich am Riemen gerissen, diesen verlogenen Bastard vor die Tür gesetzt und mich in einer ambulanten Reha-Klinik angemeldet. Allerdings habe ich das nicht gemeldet, was, wenn eventuell nicht weiter schlimm, so doch ein Verstoß gegen die Vorschriften ist. Seitdem bin ich nicht mehr im Purgatorium gewesen und habe auch Detective Kohli nicht noch mal außerhalb der Dienstzeiten gesehen.«


  »Captain Roth, ich kann Ihre persönlichen Probleme durchaus nachvollziehen, aber trotzdem muss ich wissen, wo Sie in der Nacht, in der Kohli ermordet worden ist, gewesen sind.«


  »Bis Mitternacht war ich auf einem Treffen der Anonymen Alkoholiker in einem Gemeindehaus in Brooklyn.« Sie verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Dort besteht kaum die Gefahr, jemanden zu treffen, den ich kenne, deshalb habe ich extra diesen Versammlungsort gewählt. Danach habe ich noch mit ein paar anderen Teilnehmern einen Kaffee getrunken und weiter Erfahrungen ausgetauscht. Dann bin ich gegen zwei allein nach Hause gefahren und habe mich ins Bett gelegt. Ich habe also keinerlei Alibi für die fragliche Zeit.«


  Sie sah Eve in die Augen. »Nichts von dem, was ich Ihnen erzählt habe, kann gegen mich verwendet werden, denn Sie mich nicht über meine Rechte aufgeklärt. Und wenn Sie es wagen sollten, mich tatsächlich offiziell zur Vernehmung vorzuladen, Lieutenant, mache ich es Ihnen sehr schwer.«


  »Falls ich Sie tatsächlich offiziell vernehme, Captain, kann ich Ihnen versprechen, dass es dann für Sie deutlich schwerer wird.«
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  Sie brauchte Zeit, um alles gründlich zu überdenken und zu prüfen, welches Muster diese Fülle an neuen Erkenntnissen ergab. Außerdem war sie sich noch nicht klar darüber, ob sie allen Ernstes die Karriere einer anderen Polizistin ruinieren wollte, bevor sie sicher wusste, dass diese nicht nur einfach nachlässig gewesen war.


  Gleichzeitig jedoch hatte sie die Befürchtung, dass sie wegen der Probleme in ihrer eigenen Ehe womöglich allzu mitfühlend war.


  Sie würde das Gespräch mit Dr. Mira führen, sämtliche neuen Informationen in den Computer einspeisen und von ihm berechnen lassen, mit welcher Wahrscheinlichkeit die ehrgeizige Captain als Täterin in Frage kam. Sie ginge in der Sache also streng nach Vorschrift vor.


  Als sie ihr Büro betrat sah sie, dass die Psychologin bereits in einem Sessel in dem inzwischen wieder aufgeräumten Zimmer saß. Peabody und McNab hatten einander die Rücken zugewandt und gaben eifrig Daten in ihre jeweiligen Computer ein.


  »Tut mir Leid, dass ich Sie haben warten lassen«, sagte sie zu Dr. Mira.


  »Kein Problem.« Dr. Mira stellte ihre Tasse mit, wie Eve annahm, Kräutertee neben sich auf den Tisch. »Peabody hat mir bereits erklärt, dass es bei Ihnen etwas später werden könnte.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir unser Gespräch in einem anderen Zimmer führen?«


  »Nicht das Geringste.« Elegant wie gewohnt in einem gut geschnittenen, lindgrünen Kostüm, erhob Dr. Mira sich. »Ich lerne gerne neue Teile Ihres Heims kennen.«


  Obwohl sie nicht sicher wusste, ob der Raum für ein berufliches Gespräch angemessen war, führte Eve die Ärztin in einen der Salons.


  Mira seufzte, als sie durch die Tür trat, wohlig auf. »Was für ein wunderbarer Raum«, freute sie sich beim Anblick der eleganten Möbel, des blank polierten Holzes und des schimmernden Glases. »Meine Güte, Eve, ist das da drüben etwa ein Monet?«


  Eve warf einen Blick auf das Gemälde. Die weichen, ineinander fließenden Pastellfarben stellten einen Garten dar. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Natürlich ist es das«, erklärte Mira und trat bewundernd vor das Bild. »Oh, ich beneide Sie um Ihre Kunstsammlung.«


  »Sie gehört nicht mir.«


  Mira wandte sich ihr lächelnd zu. »Trotzdem bin ich neidisch. Darf ich mich setzen?«


  »Ja, sicher. Tut mir Leid. Außerdem tut es mir Leid, dass ich Ihnen in so kurzer Zeit so viel Arbeit aufgezwungen habe.«


  »Wir sind es beide gewohnt, unter Druck zu arbeiten. Diese Morde haben bei der Polizei hohe Wellen geschlagen, wenn ich es mal so formulieren darf. Und es ist bestimmt nicht leicht, wenn man diejenige ist, die diese Wellen schlägt.«


  »Das ist mein Job.«


  »Ja.« Aber das war noch nicht alles, ging es Dr. Mira durch den Kopf. Sie kannte Eve zu gut, um die kleinen Zeichen von Anspannung zu übersehen. Aber darauf spräche sie sie besser zu einem anderen Zeitpunkt an. »Ich stimme mit Ihrer Analyse überein, dass beide Männer ein und demselben Täter zum Opfer gefallen sind. Ungeachtet der unterschiedlichen Methoden geht er nach einem ganz bestimmten Muster vor. Die Münzen, die Opfer selbst, die Brutalität und die profunden Kenntnisse des Täters im Sicherheitsbereich sind in beiden Fällen gleich.«


  »Es ist jemand von der Truppe«, erklärte Eve. »Oder jemand, der einmal dabei gewesen ist.«


  »Höchstwahrscheinlich, ja. Ihr Killer ist wütend, aber kontrolliert genug, um sich dadurch zu schützen, dass er mögliche Beweismittel entfernt. Der Zorn, den er verspürt, ist persönlicher Natur. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, er ist regelrecht intim. Was Ihre These weiter untermauert, dass er ein Kollege ist.«


  »Hat er die beiden ermordet, weil er dachte, dass sie nicht sauber sind, oder weil er selbst nicht sauber ist?«


  »Ich glaube, Ersteres. Dies waren keine Akte des Selbstschutzes, sondern eindeutig der Rache. Ihr Killer geht systematisch vor und hat von sich den Eindruck, der Gerechtigkeit zu dienen. Er hat seine Opfer als Judasse gebrandmarkt, weil er ihre Verbrechen öffentlich machen will.«


  »Warum hat er sie dann nicht schlicht gestellt? Er hätte genügend Beweise gegen die beiden zusammengebracht.«


  »Das hat ihm nicht gereicht. Der Verlust des Jobs, die Entehrung haben ihm nicht genügt. Das wäre zu leicht gewesen. Er hat sie selbst bestrafen müssen. Er oder sie wurde wahrscheinlich selbst zu irgendeinem Zeitpunkt, vermutlich im Rahmen seiner Arbeit, auf eine Art bestraft, die er als ungerecht empfunden hat. Vielleicht wurde ihm fälschlicherweise irgendein Vergehen zur Last gelegt. Das System hat ihn im Stich gelassen, und jetzt kann er ihm nicht mehr trauen.«


  »Die beiden haben ihn oder sie gekannt.«


  »Ja, da bin ich mir ganz sicher. Nicht nur, weil die beiden Opfer auf den Angriff offenbar nicht im Geringsten vorbereitet waren, sondern weil, aus psychologischer Sicht, die persönliche Verbindung den Zorn des Täters noch gesteigert hat. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie mit ihrem Mörder zusammengearbeitet haben. Vielleicht ist irgendwas, was sie getan haben, zumindest aus der Sicht des Täters, für das Unrecht verantwortlich gewesen, das ihm widerfahren ist. Wenn Sie Ihren Täter finden, Eve, werden Sie wissen, welcher Art seine Beziehung zu den Opfern war.«


  »Haben Sie den Eindruck, dass er eine Autoritätsperson ist?«


  »Wenn man bei der Polizei ist, genießt man automatisch eine gewisse Autorität.«


  »Ich meine, ob er Befehlsgewalt besitzt.«


  »Möglich. Aber das ist nicht das Ausschlaggebende in diesen Fällen. Seine Überzeugung, das Richtige zu tun, rührt von seinem Zorn her, und sein Zorn zumindest teilweise von seiner Enttäuschung über ein System, das er repräsentiert. Ein System, das ebenso seine Opfer zu repräsentieren geschworen haben.«


  »Das System hat ihn im Stich gelassen, und jetzt rächt er sich dafür. Aber was wirft er ihm vor?«


  »Dass andere von den Mängeln des Systems haben profitieren können, während gleichzeitig er selbst aufgrund von diesen Mängeln irgendwas verloren hat.«


  Eve nickte, weil ihr Dr. Miras These als durchaus zutreffend erschien. »Sie wissen, dass wir den Verdacht haben, dass es auf dem hundertachtundzwanzigsten Revier gravierende Probleme gibt. Wir gehen beispielsweise davon aus, dass es von dort eine Verbindung zum organisierten Verbrechen, das heißt zu Max Ricker, gibt.«


  »Ja, das steht bereits in Ihrem Bericht.«


  »Ich muss Ihnen sagen, Dr. Mira, dass inzwischen feststeht, dass Detective Kohli sauber war und im Rahmen einer Operation der Dienstaufsichtsbehörde zur Aufdeckung möglicher Korruptionsfälle in seiner Abteilung verdeckt ermittelt hat.«


  »Verstehe.« Ihre klaren Augen verschleierten sich. »Verstehe.«


  »Ich habe keine Ahnung, ob der Killer bereits weiß, dass Kohli sauber war, glaube es aber nicht. Wie wird er Ihrer Meinung nach darauf reagieren, wenn er es erfährt?«


  Dr. Mira erhob sich von ihrem Platz. Ihre Ausbildung und ihre Position machten es erforderlich, die Dinge aus der Sicht des Mörders zu betrachten. Während sie dies tat, trat sie vor die breite Fensterfront und blickte in den Garten, in dem ein regelrechtes Meer aus pinkfarbenen Tulpen in der sanften Brise wippte. Die weich geschwungenen Formen der ausgedehnten Rasenfläche, der Büsche und der Bäume sowie die sanften Farben gingen genauso fließend ineinander über wie auf dem Ölgemälde von Monet.


  Nichts war tröstlicher, kam es ihr in den Sinn, als ein sorgsam angelegter Garten.


  »Anfangs wird er es nicht glauben. Er ist ja kein Killer, sondern dient ausschließlich der Gerechtigkeit. Wenn er es nicht länger leugnen kann, wird er wütend werden. Das wird seine Rettung sein. Wieder einmal hat ihn das System betrogen und dafür gesorgt, dass er einem unschuldigen Menschen das Leben genommen hat. Jemand muss dafür bezahlen. Vielleicht jemand von der Dienstaufsichtsbehörde, wo alles angefangen hat. Vielleicht aber auch Sie, Eve«, meine Dr. Mira und wandte sich ihr wieder zu. »Weil ihm von Ihnen, wenn auch nur indirekt, die Augen für dieses Grauen geöffnet worden sind. Jetzt muss er nicht mehr nur sich selber rächen, sondern zusätzlich Kohli. Kurz nachdem er hören und akzeptieren wird, dass Kohli sauber war, wird er den nächsten Mord begehen. Und er wird weiter morden, Eve, bis man ihn erwischt.«


  »Wie kann ich ihn dazu bewegen, dass er mich als Zielperson auswählt?«


  Dr. Mira kehrte zurück an ihren Platz, setzte sich wieder und fragte Eve: »Glauben Sie, selbst wenn ich eine Antwort auf diese Frage hätte, würde ich sie Ihnen geben?«


  »Es ist besser, seine Zielperson zu kennen, als auf bloße Vermutungen angewiesen zu sein.«


  »Ja, ich kann mir denken, dass Sie das so sehen«, erklärte Dr. Mira ihr ruhig. »Vor allem, wenn Sie dafür sorgen können, dass Sie selbst das potentielle nächste Opfer sind. Aber Sie können seine Gedanken nicht manipulieren, Eve. Er folgt einer völlig eigenen Logik. Er hat sich sein nächstes Opfer längst ausgesucht. Wenn er erfährt, dass Kohli sauber war, wird er seine Pläne jedoch möglicherweise ändern. Erst wird er ein wenig trauern, dann aber dafür sorgen wollen, dass es einen gerechten Ausgleich für diesen Irrtum gibt.«


  Eve runzelte die Stirn. »Er hat also ein Gewissen.«


  »Ja, und Kohli wird sicher darauf lasten. Kohlis Tod wird ihn sehr viel kosten. Aber ich kann nicht voraussehen, wem er die Schuld an dieser Sache geben wird.«


  »Warum in aller Welt versucht er nicht, Max Ricker aus dem Verkehr zu ziehen?«


  »Vielleicht wird er das ja noch tun, aber erst räumt er in seinen eigenen Reihen auf.«


  »Wie schützt man jeden einzelnen Beamten eines ganzen Reviers und findet gleichzeitig heraus, wer von diesen Leuten möglicherweise Dreck am Stecken hat?«, murmelte Eve nachdenklich. »Und wie stellt man es an, wenn man in den Augen genau dieser Beamten ihre Feindin ist?«


  »Ist es das, was Ihnen Sorgen macht? Dass Sie in den Augen Ihrer eigenen Leute möglicherweise eine Verräterin sind?«


  »Nein.« Sie tat diesen Gedanken mit einem Schulter-zucken ab. »Nein, damit komme ich zurecht.«


  »Gut, mehr kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht über den Täter sagen. Aber eventuell erzählen Sie mir noch, was Ihnen momentan zu schaffen macht.«


  »Mir geht zurzeit sehr viel durch den Kopf.« Eve stand auf. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben und extra hierher gekommen sind. Ich weiß, dass das für Sie ein großer Umstand war.«


  Doch Eve war nicht der einzige Dickschädel im Raum. »Setzen Sie sich wieder hin; ich bin noch nicht fertig.«


  Etwas überrascht von Dr. Miras plötzlich autoritärem Ton, plumpste Eve tatsächlich wieder in den Sessel. »Sie haben gesagt -«


  »Ich habe gesagt, dass Sie mir erzählen sollen, was Ihnen zu schaffen macht. Sie sind unglücklich und abgelenkt, und ich nehme an, der Grund dafür ist persönlicher Natur.«


  »Wenn dem so ist«, erklärte Eve kühl, »dann gehört es nicht hierher.«


  »Sind die Albträume schlimmer geworden? Kehrt die Erinnerung zurück?«


  »Nein. Verdammt. Es hat nichts mit meinem Vater und meiner Vergangenheit zu tun. Und vor allem ist es meine ganz private Angelegenheit.«


  »Eines sollte Ihnen klar sein. Sie liegen mir sehr am Herzen.«


  »Dr. Mira -«


  »Seien Sie still.« Auch wenn sie mit warmer, netter Stimme sprach, ließ sie keine Widerrede zu. »Und zwar Sie persönlich. Selbst wenn Ihnen das womöglich nicht gefällt, sind Sie für mich so etwas wie eine zweite Tochter. Es ist wirklich bedauerlich, dass Ihnen das peinlich ist«, erklärte sie in mildem Ton, als sie Eves verlegene Miene sah. »Sie kennen meine Kinder nicht, aber ich kann Ihnen versprechen, dass sie Ihnen erzählen würden, dass ich gnadenlos sein kann, wenn es um ihr Wohlergehen geht. Auch wenn ich mir die größte Mühe gebe, mich nicht in ihre Leben einzumischen, will ich zumindest wissen, was der Grund ist, wenn sie unglücklich sind.«


  Eve war total verblüfft, und eine Unzahl von Gefühlen schnürte ihr mit einem Mal regelrecht die Kehle zu. Sie hatte keine Mutter, hatte nicht mal eine vage Erinnerung an sie. Und war deshalb dem Angebot dieser Frau völlig hilflos ausgeliefert, die sie freundlich lächelnd ansah und offenbar fest entschlossen war, Ersatzmutter für sie zu sein.


  »Ich kann nicht darüber reden.«


  »Natürlich können Sie. Wenn es nicht Ihre Vergangenheit betrifft, dann ja wohl die Gegenwart. Und wenn es persönlich ist, geht es eindeutig um Roarke. Hat es irgendwelche Unstimmigkeiten zwischen Ihnen gegeben?«


  Auf diesen zahmen, zivilisierten Ausdruck reagierte Eve abermals völlig überraschend. Sie fing an zu lachen und lachte so lange, bis sie sich die Seiten halten musste und schockiert bemerkte, dass ihr Lachen einem Schluchzen gefährlich nahe kam. »Ich weiß nicht, was es zwischen uns gegeben hat. Ich weiß nur, dass er kaum noch mit mir spricht.«


  »Eve.« Dr. Mira griff nach ihrer Hand, und diese mitfühlende Geste brach den letzten Damm.


  Angefangen mit dem Abend, als Summerset bei ihrer Heimkehr mit dem riesengroßen Blumenstrauß durchs Schlafzimmer gestolpert war, sprudelte die ganze Geschichte regelrecht aus ihr heraus.


  »Und dann war ich bei Mavis«, fuhr sie, von Schluchzern unterbrochen, fort. »Und habe mich betrunken. Das klingt ziemlich dämlich, aber -«


  »Ganz im Gegenteil, das klingt durch und durch vernünftig. Sie sind zu einer engen Freundin gefahren, die Sie beide kennt und selbst in einer festen, monogamen, liebevollen Beziehung lebt. Dass Sie sich betrunken haben, war nur ein Ventil, aber mit ihr darüber zu reden, war ein durchaus guter Weg.«


  »Sie meinte, ich sollte …«, Eve brachte es nicht über sich, Mavis' Ratschlag wortwörtlich zu wiederholen, »… ihn verführen.«


  »Was ebenfalls durchaus vernünftig klingt. Sex entspannt und öffnet die Türen zur Kommunikation. Aber es hat offenbar nicht funktioniert.«


  »Ich habe gar nicht erst die Chance bekommen, es zu probieren. Jemand, dessen Namen ich nicht nennen darf und der nicht nur zu dem Fall, sondern auch zu mir eine Verbindung hat, stand draußen vor der Tür. Ich habe ihn mit in mein Büro genommen, um über den Fall zu sprechen und … Himmel … ich habe keine Ahnung, was plötzlich in ihn gefahren ist. Ich nehme an, man könnte sagen, er hat sich mir genähert, und gerade als ich ihn rüde in seine Schranken verweisen wollte, kam Roarke …«


  »Oje. Ich nehme an, er war alles andere als erfreut.«


  Abermals war Eve verblüfft. Sie hatte die Befürchtung, sie finge nochmals an zu lachen und könnte dann nie wieder aufhören. »So könnte man es formulieren. Es kam zu einem Wortwechsel, und dann sind die beiden aufeinander losgegangen. Das Schlimmste daran war, dass ich im ersten Augenblick wie betäubt nur daneben stand. Möbel sind zu Bruch gegangen, Blut ist gespritzt, und ich stand wie betäubt da.«


  »Aber ich nehme an, nicht lange.«


  »Nein, aber trotzdem. Na ja, und dann habe ich meine Waffe gezogen.«


  »Gütiger Himmel, Eve.«


  »Sie war ganz niedrig eingestellt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe einen Warnschuss abgegeben, aber den hat Roarke schlicht ignoriert. Unglücklicherweise hat der andere … Typ den Kopf gedreht, und in derselben Sekunde hat Roarke ihm einen fürchterlichen Kinnhaken verpasst. Anschließend hat Summerset ihn rausgebracht, und ich habe Roarke gesagt, wenn er sich nicht abregt, schieße ich noch mal. Und ich hätte es getan.«


  »Da bin ich mir sicher.«


  »Aber das war ihm anscheinend egal. Er hat mich in eine Ecke des Raums gedrängt, und ich konnte nichts … und dann hat er, hmm, dann …«


  »Oh.« Mira hatte das Gefühl, als flatterten mit einem Mal ein paar Schmetterlinge in ihrem Magen herum. »Verstehe.«


  »Nein, nein, er hat mich nicht geschlagen oder so.«


  »Das habe ich auch nicht gedacht. Er … hat Sie verführt.«


  »Nein. Das trifft es nicht ganz. Er hat mich einfach genommen. Das wollte ich nicht zulassen. Ich habe mir gesagt, das ließe ich nicht mit mir machen, aber … verdammt, ich war erregt, und das hat er gewusst. Und dann hat er mir die Kleider vom Leib gerissen, und wir haben ein bisschen miteinander gerungen. Dann lagen wir plötzlich auf dem Boden, und ich habe ihm die Kleider vom Leib gezerrt, und wir haben uns wie zwei wilde Tiere oder so was übereinander hergemacht. Ich konnte weder ihn noch mich selber daran hindern. Was ich im Grunde auch nicht wollte, denn Himmel, ich war so heiß, ich hätte mich bei lebendigem Leib von ihm fressen lassen.«


  »Jessas«, brach es aus Dr. Mira heraus.


  »Ich hätte Ihnen das nicht erzählen sollen.« Vor lauter Verlegenheit kniff Eve die Augen zu. »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«


  »Nein, nein, meine Liebe, das war eine ziemlich unprofessionelle Reaktion, für die ich Sie um Verzeihung bitten möchte. Aber sie war einfach weiblich.« Und ihr eigener Mann würde von den Folgen dieses vertraulichen Gesprächs sicher profitieren, dachte sie vergnügt.


  »Ich habe mich nicht nur einfach von ihm nehmen lassen, sondern ihm auch noch dabei geholfen. Ich habe es genossen.« Unglücklich blickte sie auf ihre leeren Hände. »Das ist doch wohl eindeutig krank.«


  »Vielleicht wäre es krank, wenn Sie es nicht genossen hätten, was Sie eben gerade beschrieben haben. Es zu genießen ist hingegen vollkommen gesund. Sogar sehr gesund, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf, Eve, Sie beide lieben einander, und leidenschaftlicher Sex -«


  »Das Wort leidenschaftlich drückt es nur sehr unzureichend aus.«


  »Bitte, mehr kann ich nicht verkraften.« Jetzt fing Dr. Mira an zu lachen. »Sie und Roarke sind zwei starke, sture, körperlich aktive Menschen und obendrein aufs Heftigste ineinander verliebt. Er war wütend auf Sie, weil Sie versucht haben, ihn auf eigene Gefahr zu schützen. Das wären Sie andersherum genauso.«


  »Aber -«


  »Sie wissen genau, dass das so ist. Und Sie wissen auch, dass Sie es sofort noch einmal machen würden, ebenso wie er. Sie haben sein Ego angekratzt, und das nimmt kein Mann der Welt widerspruchslos hin. Und dann, bevor er diesen einen Schock überwunden hat, kommt er in Ihr Büro und muss mit ansehen, wie ein anderer Mann Ihnen Avancen macht.«


  »Er hätte doch wohl wissen müssen, dass ich nie im Leben -«


  »Natürlich hat er das gewusst. Aber dieser neuerliche Angriff auf sein Ego war eindeutig zu viel. Denken Sie kurz darüber nach, und dann antworten Sie bitte ehrlich. Würden Sie wirklich wollen, dass er sich so etwas ohne jede Gegenwehr gefallen lässt?«


  »Ich … vielleicht nicht«, gab sie widerstrebend zu. Dann atmete sie überrascht, weil sie sich plötzlich deutlich besser fühlte, auf. »Nein, ich würde ganz bestimmt nicht wollen, dass er sich so was kommentarlos gefallen lässt.«


  »Natürlich nicht. Und seine Reaktion war alles andere als untypisch für ihn. Die Schlägerei mit seinem Konkurrenten hat sein Ego wieder aufgebaut. Er hat seinen Besitz verteidigt, Eve. Er hat deutlich zum Ausdruck gebracht, diese Frau gehört alleine mir.«


  »Das hat er auch gesagt«, murmelte Eve.


  »Natürlich hat er das. Denn schließlich gehören Sie tatsächlich ihm. Genau wie er Ihnen. Und dann haben Sie sich auch noch dazu vor ihm aufgebaut und mit einer Waffe auf ihn gezielt. Oh, was für ein Anblick muss das gewesen sein! Weshalb er, im übertragenen Sinne, ebenfalls eine Waffe gezogen hat.«


  Eves Unterlippe fing sichtbar an zu zittern. »Dr. Mira, ich finde das unglaublich roh.«


  »Trotzdem haben Sie beide auf eine Weise reagiert, die natürlich für Sie war, indem Sie auf eine raue, schweißtreibende Art miteinander geschlafen haben, die ohne jeden Zweifel für Sie beide durchaus befriedigend gewesen ist.«


  »Das sollte man meinen, aber kaum bekamen wir nur ansatzweise wieder Luft, als er mich rüber ins Bett getragen und sofort noch mal von vorne angefangen hat.«


  Dr. Mira betrachtete sie mit großen Augen. »Folgt er einer bestimmten Diät? Nimmt er irgendwelche Vitamine?«


  Eve merkte, dass sie anfing zu grinsen, und zum ersten Mal an diesem Tag ließ die Anspannung ihrer Nackenmuskeln nach. »Danke. Und trotz all der Screamer und der Eiscreme, die ich bei Mavis verschlungen habe, war mir heute Morgen nicht mal schlecht.«


  »Das ist ein eindeutiges Plus. Der Mann liebt Sie mit allem, was er hat und was er ist, Eve. Das heißt, Sie können ihn verletzen. Nehmen Sie sich die Zeit und sprechen Sie mit Ihrem Mann.«


  »Das werde ich.«


  »Ich muss zurück in meine Praxis.« Jetzt stand Dr. Mira auf. »Weil ich heute nämlich früher Feierabend machen und dann meinen Mann nach allen Regeln der Kunst verführen will.«


  Elegant und würdevoll wandte die Ärztin sich zum Gehen.


  Amüsiert sah Eve ihr hinterher. »Doktor?«


  »Ja?«


  »Dass, hm, dass Sie für mich die Mutter spielen wollen. Das ist wirklich ungewohnt für mich. Aber durchaus schön.«


  »Das ist es für mich ebenfalls. Auf Wiedersehen, Eve.«


  Erfüllt mit neuem Schwung kehrte Eve zurück in ihr Büro und gab ihren beiden dort arbeitenden Helfern zwanzig Minuten frei. Als McNab jedoch in Richtung ihrer Küchenzeile strebte, scheuchte sie ihn fort.


  »Nein, unten, oben, draußen, wo Sie wollen. Nur nicht hier bei mir. Ich will nämlich meine Ruhe haben. Aber halten Sie sich von den Schlafzimmern fern«, fügte sie, als sie das Blitzen seiner Augen sah, in rüdem Ton hinzu.


  Sie nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und kontaktierte Feeney. Falls sie tatsächlich auf dem Präsidium Bericht erstatten müsste, hätte sie ihn gern dabei.


  »Computer, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Captain Ellen Roth in den beiden Mordfällen als Täterin in Frage kommt?«


  Einen Augenblick …


  Eve wanderte durchs Zimmer, während der Computer Daten und Zahlen miteinander verglich. Sie hatte wirklich neuen Schwung, dachte sie zufrieden. Sie war rastlos, energiegeladen und bereit, etwas zu tun.


  Sie dachte an Roth, die den verzweifelten Versuch unternommen hatte, Beruf und Privatleben erfolgreich miteinander zu verbinden. Und der mit der Zerstörung ihrer Ehe beinahe auch der Job entglitten war.


  »Das wird mir nicht passieren.«


  Sie würde dafür sorgen, dass es funktionierte, dachte sie. Und zwar beides zugleich.


  


  Berechnung abgeschlossen … Unter Einbeziehung der vorhandenen Daten beträgt die Wahrscheinlichkeit, dass Captain Roth die Morde begangen hat, siebenundsechzig Komma drei Prozent.


  Die Wahrscheinlichkeit war nicht besonders groß, ging es Eve durch den Kopf. Aber ausgeschlossen war es nicht.


  »Computer, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit unter Einbeziehung folgender zusätzlicher Informationen? Captain Roths neuerliches Alkoholproblem, das Scheitern ihrer Ehe und ihr finanzieller Engpass. Außerdem war Roth bekannt, dass das erste Opfer im Purgatorium gearbeitet hat, und sie hat das Lokal in den Wochen vor dem Mord mehrere Male besucht. Das Ergebnis der Berechnung ist nur für mich allein bestimmt.«


  Einen Augenblick … die zusätzlichen Informationen erhöhen die Wahrscheinlichkeit um zwölf Komma acht Prozentpunkte auf insgesamt achtzig Komma ein Prozent.


  »Das sieht doch schon ganz anders aus. Damit stehen Sie auf einem der oberen Plätze der Liste der bisherigen Verdächtigen, Captain. Wen haben wir noch?«


  Bevor sie jedoch weitermachen konnte, klingelte ihr Link. »Dallas.«


  »Martinez.«


  Im Hintergrund herrschte ein unglaublicher Lärm. Flugzeuge und Straßenlärm, überlegte Eve. Martinez rief also offensichtlich nicht von dem Revier aus bei ihr an.


  »Haben Sie was für mich?«


  »Es gibt Lücken in den Akten, Lücken, die nicht zu meinen eigenen Aufzeichnungen passen. Ich habe die Sache zurückverfolgt und alles überprüft, aber ich habe nicht herausgefunden, wer diese Veränderungen vorgenommen hat. Auf jeden Fall hat irgendjemand die Berichte, wenn auch möglichst unauffällig, so doch an mehreren Stellen manipuliert.«


  »Wenn ich eine Kopie von Ihnen bekomme, setze ich einen Freund  einen diskreten Freund  aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen auf die Sache an. Er ist ein echter Spürhund. Er kriegt garantiert etwas raus.«


  »Ich möchte nicht, dass der Bericht auf dem offiziellen Weg über die Hauptwache an Sie geht.«


  »Dann schicken Sie ihn mir hierher nach Hause.« Eve gab ihr ihre private E-Mail-Adresse durch.


  »Okay. He, ich dachte, Sie würden meine Bewacher abziehen.«


  »Das habe ich auch längst getan.«


  »Wenn das so ist, hat jetzt offensichtlich jemand anderes die Kollegen auf mich angesetzt. Ich weiß sicher, dass es Polizisten sind, die mir an den Fersen kleben. Sie gehen nämlich genau nach Vorschrift vor.«


  »Tun Sie am besten so, als hätten Sie noch nichts davon bemerkt. Aber rufen Sie mich bloß nicht über eine offizielle Leitung auf der Wache an.«


  »Ich bin nicht naiv, Lieutenant. Ich weiß, wie man sich in einem solchen Fall verhält.«


  »Umso besser. Wenn Sie mit mir sprechen müssen, rufen Sie mich hier oder auf meinem privaten Handy an. Haben Sie was zum Schreiben?« Sie gab die Nummern durch. »Gehen Sie kein Risiko ein, spielen Sie nicht die Heldin. Und trauen Sie niemandem über den Weg.«


  »Ganz sicher nicht, nicht mal Ihnen.«


  »Fein«, murmelte Eve, als das Gespräch beendet war. »Dann passiert dir nämlich mit ein bisschen Glück nichts.«


  Sie ging die Ergebnisse von Peabodys Recherchen durch und stellte dabei fest, dass gegen drei weitere Beamte des hundertachtundzwanzigsten Reviers der Verdacht der Korruption bestand. Um sich einen Eindruck von den Leuten zu verschaffen, rief sie Passfotos von ihnen auf und fing an zu lächeln, als sie eins der Bilder sah.


  »Aber hallo, wenn das nicht der grunzende Detective ist … Jeremy K. Vernon. Tja, Jerry, mir gefällt deine Visage nicht. Also werde ich mich mit dir mal ein bisschen genauer befassen.«


  Ohne sich darum zu scheren, ob es ihr erlaubt war, prüfte sie seine Finanzen, ohne dass sie dabei irgendetwas Auffälliges fand. Also gab sie auf der Suche nach versteckten Konten mehrere Varianten seines Namens, sein Geburtsdatum, seine Adresse, die Anschrift seines Reviers sowie die Nummer seines Dienstausweises ein.


  Während sie noch bei der Arbeit war, kam Peabody zurück. »Wussten Sie schon, dass Sie frische Paella haben? Sogar mit echtem Schellfisch. Ich habe noch nie Paella in der Mittagspause gegessen.«


  »Lecker.« Eve hob nicht einmal den Kopf. »Setzen Sie sich vor den anderen Computer und kopieren Sie die Informationen über Detective Jeremy Vernon.«


  »Haben Sie irgendwas entdeckt?«


  »Ja, ich glaube, schon. Wie viele Polizisten haben wohl ein Nummernkonto in einer anderen Stadt?« Jetzt hob sie doch den Kopf und blickte ihre Assistentin fragend an.


  »Ich auf alle Fälle nicht. Nach Abzug der Miete, der Monatskarte für die U-Bahn und den Kosten für mein Essen kann ich von Glück reden, wenn mir noch genug für neue Unterwäsche bleibt, die ich dringend brauche. Es ist wirklich toll, zur Abwechslung mal ein Sexualleben zu haben, nur dass man dafür ordentliche Slips und Büstenhalter braucht.«


  »Als Detective verdient man natürlich mehr als ein normaler uniformierter Beamter«, überlegte Eve. »Aber wenn die Bezahlung, seit ich selbst Detective war, nicht ungemein gestiegen ist, dürfte es dem Typen eigentlich nicht möglich sein, allein von seinem Gehalt über dreihundert Riesen anzusparen. Und das ist vermutlich noch nicht alles. Tote Verwandte«, murmelte sie. »Mills hat tote Verwandte als angebliche Kontoinhaber eingesetzt. Wo zum Teufel steckt eigentlich McNab?«


  »Als ich gegangen bin, war er intensiv damit beschäftigt, sich mit irgendwelchen Köstlichkeiten voll zu stopfen. Sie haben frische Erdbeertörtchen. Zwingen Sie mich nicht, ihn holen zu gehen. Ich bin schwach, und die Dinger sahen echt fantastisch aus.«


  Eve griff nach ihrem Link. Sie hatte noch nie die hausinterne Gegensprechanlage benutzt, aber dies war offenbar ein guter Moment, um damit zu beginnen. »McNab! Schwingen Sie Ihren knochigen Hintern. Und zwar ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf.«


  »Er ist nicht knochig, sondern knackig«, erklärte Peabody und handelte sich damit einen mörderischen Blick ihrer Vorgesetzten ein.


  »Sie wissen, was ich von Gesprächen über dieses Thema halte.«


  »War nur eine kurze Anmerkung«, murmelte Peabody und frage lauter: »Soll ich schon mal mit der Suche nach irgendwelchen toten Vorfahren beginnen?«


  »Überlassen Sie das besser McNab. Er ist schneller als wir beide.«


  Indem sie diese Arbeit delegierte, bekäme sie Gelegenheit, selbst etwas ins Gleichgewicht zu bringen, dachte sie und stand auf.


  »Ich will, dass er die Leute vom hundertachtundzwanzigsten Revier weiter überprüft, und dann teilen Sie die Namen der Verdächtigen zwischen sich auf. Suchen Sie nach versteckten Konten. Wenn die Namen nichts ergeben, versuchen Sie's mit Zahlen. Geburtsdaten, Todesdaten, Passnummern, Führerscheinnummern, alles, was Ihnen einfällt. So lange, bis Sie fündig geworden sind. Ich mache eine Stunde frei.«


  Gerade als sie sich zum Gehen wandte, kam McNab herein. »Mann, Dallas, als Sie nach mir gerufen haben, war es, als hörte ich die Stimme Gottes. Sie haben mich halb zu Tode erschreckt.«


  »Sie haben noch Erdbeersahne an der Lippe. Wischen Sie sie ab und machen Sie sich wieder an die Arbeit.«


  »Wo will sie denn hin?«, fragte McNab verwundert, als Eve den Raum verließ.


  »Sie macht eine Stunde frei.«


  »Dallas? Frei? Vielleicht habe ich ja doch die Stimme des Allmächtigen gehört, und dies ist das Ende der Welt.«


  Peabody fing an zu grinsen, doch sie sagte sich, dass sie in letzter Zeit ohnehin schon viel zu nett zu McNab gewesen war, verkniff sich deshalb ein lautes Lachen und erklärte streng: »Sie hat genau wie jeder andere Mensch ein Recht auf ein eigenes Leben. Und wenn du nicht endlich deinen knochigen Hintern schwingst, verpasst sie dir wahrscheinlich nachher einen Tritt, der dich bis nach New Jersey fliegen lässt.«


  »Ich habe noch keinen Kaffee.« Trotzdem hielt er auf dem Weg in Richtung Küche kurz an ihrem Schreibtisch an. »Worum geht es überhaupt?«


  »Um diesen Typen hier. Sie will, dass wir seine Finanzen überprüfen.«


  »He. Den kenne ich. Das ist Vernon.«


  »Ach.«


  »Ja, genau, ich kann mich an den Kerl erinnern. Als ich noch auf Streife war, wurde ich mal bei einem Einsatz der Drogenfahndung gebraucht. Er ist ein Riesenarschloch.«


  »Und warum? Hat er nicht genügend Ehrfurcht vor deiner Genialität gezeigt?«


  Er bedachte sie mit einem säuerlichen Blick. »Er ist ein unglaublicher Großkotz. Hat sich entsetzlich aufgespielt, und das, obwohl es ein absolut alltäglicher Einsatz gewesen ist. Ein paar Straßennutten, ein paar Freier und ein paar Kilo Exotica. Aber er hat getan, als hätte er persönlich die Mitglieder eines bedeutsamen Kartells zur Strecke gebracht, und ist obendrein mit seinen Untergebenen umgesprungen, als wären sie seine persönlichen Sklaven. Ich habe gehört, dass eine der Nutten Beschwerde wegen sexueller Belästigung gegen ihn eingereicht und sein damaliger Vorgesetzter deshalb eine Verwarnung gegen ihn ausgesprochen hat.«


  »Klingt, als wäre er ein rundum netter Typ.«


  »Ja, ein echter Schatz. Außerdem ist mir gerüchteweise zu Ohren gekommen, dass er die Nutten vor allem deshalb so gerne auf Exotica durchsucht hat, weil er dann regelmäßig ein paar Gramm für den persönlichen Gebrauch mitgehen lassen konnte. Tja, Jerry, alter Kumpel, vielleicht ist ja tatsächlich irgendwas an den Gerüchten dran.«


  Er vergaß seinen Kaffee, spreizte dramatisch seine Finger und machte sich umgehend ans Werk.
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  Roarkes Büro lag in seinem eigenen schlanken, schwarz verglasten Hochhaus, das die Tourismusindustrie, vor allem, wenn es wie an diesem Tag gleich einer dunklen Lanze in den blauen Frühlingshimmel ragte, immer wieder gerne als Motiv für Hologrammwürfel und Ansichtskarten nahm.


  Innen war es genauso elegant, ja richtiggehend luxuriös mit Beeten leuchtender, fremdartiger Blumen, tropischen Bäumen, riesengroßen Wegweisern, damit der Besucher sich zurechtfand, und schimmernd dunkelblauen Fliesen, die einem das Gefühl gaben, als ob man über Wasser wandelte.


  An den exklusiven Geschäften, schicken Salons und teuren Restaurants, die dort angesiedelt waren und ihm nicht vollends gehörten, war er zumindest auf irgendeine Art beteiligt, wusste Eve.


  Eve nahm den privaten Fahrstuhl in die oberste Etage und marschierte unangekündigt, unerwartet und angriffslustig durch die Tür.


  Die Empfangsdame strahlte sie an und behielt, da sie klug und sehr erfahren war, ihr einladendes Lächeln, auch als sie Eves kämpferischen Blick bemerkte.


  »Lieutenant Dallas, wie schön, Sie wieder mal zu sehen. Ich fürchte allerdings, dass Roarke momentan bei einer wichtigen Besprechung ist und nicht gestört werden kann. Falls ich irgendetwas für Sie tun kann …«


  »Ist er da drinnen?«


  »Ja, aber  oh, Lieutenant.« Als Eve ungerührt an ihr vorbeimarschierte, sprang sie hastig auf. »Bitte. Sie können wirklich nicht -«


  »Sie werden ja sehen, ob ich kann.«


  »Wie gesagt, es ist eine äußerst wichtige Besprechung.« Die Empfangsdame riskierte ihre Gesundheit und stellte sich Eve entschlossen in den Weg. »Wenn Sie vielleicht bitte zehn Minuten warten könnten. Sie werden sicher bald in die Mittagspause gehen. Ich könnte Ihnen inzwischen einen Kaffee holen. Und etwas Gebäck.«


  Eve musterte sie nachdenklich. »Wie ist Ihr Name?«


  »Ich heiße Loreen, Lieutenant.«


  »Nun, Loreen, ich will weder Kaffee noch ein Törtchen, aber vielen Dank. Und ich werde Roarke auf jeden Fall erklären, dass Sie versucht haben, ihn zu schützen. Und jetzt treten Sie zur Seite.«


  »Aber -«


  »Sie hätten wirklich nichts unversucht gelassen«, verbesserte sich Eve, schob Loreen einfach mit der Schulter an die Seite und riss die Bürotür auf.


  Roarke lehnte an seinem Schreibtisch, hinter dem man durch die breite Glasfront eine phänomenale Aussicht auf die Stadt genoss, und wirkte in dieser lässigcoolen Pose, als hätte er alles völlig unter Kontrolle, dachte sie. Er hörte sich mit höflichem Interesse etwas an, was einer der sechs um einen Tisch sitzenden Anzugträger mit ernster Miene vortrug. Als jedoch mit einem Mal die Tür geöffnet wurde, wandte er den Kopf, und Eve hatte das Vergnügen, ehrliche Überraschung in seinem Blick aufflackern zu sehen.


  Sofort jedoch hatte er sich wieder in der Gewalt. »Meine Herren.« Geschmeidig stieß er sich von seinem Schreibtisch ab. »Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen? Lieutenant Dallas. Eve, dies hier sind die Vertreter, Anwälte und Finanzberater von Green Space Agricultural Port. Caro, meine eigene Finanzexpertin, kennst du ja bereits.«


  »Ja, hallo. Wie geht's? Wir müssen miteinander reden.«


  »Entschuldigen Sie mich bitte eine Sekunde.« Er kam an die Tür, nahm sie am Arm und zog sie, für die anderen nicht sichtbar, wenig sanft hinter sich her.


  »Tut mir Leid, Sir«, begann Loreen mit unsicherer Stimme. »Ich konnte sie nicht aufhalten.«


  »Machen Sie dich darüber keine Gedanken, Loreen. Das kann niemand. Kein Problem. Kehren Sie zurück an Ihren Schreibtisch.«


  »Sehr wohl, Sir. Vielen Dank.« Mit unverhohlener Erleichterung stürzte Loreen wie jemand, der aus einem brennenden Gebäude flüchtete, davon.


  »Dies ist ein äußerst unpassender Zeitpunkt, Eve.«


  »Damit musst du dich leider arrangieren, denn ich muss dir etwas sagen, das nicht warten kann.« Sie sah an ihm vorbei. »Soll ich dir das, was ich zu sagen habe, vor all den Vertretern, Anwälten und Finanzberatern von Green Space Agricultural Port und deiner eigenen Finanzexpertin Caro sagen, oder besser irgendwo, wo wir alleine sind?«


  Weder ihre Stimmung noch die Position, in die sie ihn durch ihren Auftritt brachte, sagten ihm sonderlich zu. Weshalb er seine Hand als Warnzeichen auf ihrem Ellenbogen liegen ließ. »Wir werden zu Hause miteinander reden.«


  »Das haben wir in letzter Zeit kaum noch gemacht. Und deshalb reden wir am besten jetzt und hier.« Sie reckte herausfordernd das Kinn. »Und falls du dir einbildest, dass du den Sicherheitsdienst rufen und mich rauswerfen lassen kannst, schleppe ich dich unter irgendeinem Vorwand aufs Revier. Das würde mir durchaus gefallen. Ich habe mir die Zeit für ein Gespräch genommen«, erklärte sie, und ihre Stimme wurde ruhig. »Und deshalb nimmst du sie dir bitte auch.«


  Er musterte sie aufmerksam. Hätte er nichts anderes als Zorn entdeckt, hätte er womöglich selber zornig reagiert. Doch er nahm etwas völlig anderes in ihren Augen wahr.


  »Lass mir zehn Minuten Zeit, Caro?« Als er seine Hand beinahe zärtlich an ihrem Arm hinuntergleiten ließ, wogte heiße Erleichterung in ihrem Innern auf. »Führen Sie meine Frau bitte in Konferenzraum C?«


  »Selbstverständlich. Hier entlang, Lieutenant. Soll ich Ihnen eventuell einen Kaffee holen?«


  »Loreen hat mir vorhin vor lauter Angst sogar ein Törtchen dazu angeboten.«


  Auf dem Weg den Korridor hinab behielt Caro ihr etwas distanziertes Lächeln bei, gleichzeitig jedoch blitzte in ihren Augen ehrlicher Humor. »Ich werde dafür sorgen, dass zu dem Kaffee auch ein Gebäckstück kommt. Hier drinnen haben Sie es, während Sie warten, sicher sehr bequem.« Sie öffnete eine breite Flügeltür und eskortierte Eve in ein hübsches, beinahe gemütliches Zimmer mit zwei bequemen Sitzgruppen und einer glänzenden, hölzernen Bar, aus dem man, wie aus Roarkes Büro, eine spektakuläre Aussicht auf die Stadt genoss.


  »Sieht gar nicht wie ein Konferenzraum aus.«


  »Es ist wirklich erstaunlich, wie gut man in einer behaglichen Umgebung Geschäfte machen kann. Was für ein Törtchen hätten Sie denn gerne, Lieutenant?«


  »Hmm? Oh, ich weiß nicht. Egal. Dürfen Sie mir sagen, worum es bei der Besprechung geht?«


  »Sicher.« Caro drückte ein paar Knöpfe des Auto-Chefs, der diskret in die Theke eingelassen war. »Die Geschäfte von Green Space laufen ziemlich schlecht, auch wenn sie etwas anderes behaupten. Seit nunmehr drei Jahren übersteigen die Kosten den Gewinn. Die Produktion hat stetig abgenommen, obwohl die Qualität ihrer Produkte noch ausgezeichnet ist. Vor allem die extrem hohen Transportkosten haben in letzter Zeit zu einer starken Erhöhung der Gesamtkosten geführt.«


  Sie zog eine Porzellantasse mit dampfend frischem Kaffee aus dem Automaten und stellte einen dazu passenden Teller mit einer Auswahl verführerischer Törtchen auf ein silbernes Tablett.


  »Und deshalb schließen sie gerade einen Deal über den Transport der Waren ab?«


  »Möglicherweise, ja. Ich nehme an, wenn Roarke gleich kommt, hat er nicht nur eine Anteilsmehrheit an dem Unternehmen, sondern obendrein dafür gesorgt, dass ein von ihm handverlesenes Team Green Space von Grund auf neu strukturiert.«


  »Caro, wollen diese Leute denn, dass er die Anteilsmehrheit bekommt?«


  »Anfangs wollten sie das nicht.« Sie trug das Tablett zu einem Tisch. »Aber früher oder später wollen sie das bestimmt. Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun, Lieutenant?«


  »Nein. Danke. Bekommt er immer, was er will?«


  Caros Lächeln veränderte sich nicht, als sie antwortete: »Selbstverständlich. Falls Sie noch irgendetwas brauchen, klingeln Sie einfach nach Loreen.« Damit ging sie zur Tür, drehte sich noch einmal um, und ihr Lächeln wurde etwas wärmer, als sie Eve erklärte: »Sie haben ihn überrascht, Lieutenant. Das passiert nicht oft.«


  »Tja, nun«, murmelte Eve, nachdem Caro lautlos die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte. »Ich bin sicher, dass er gleich noch viel überraschter ist.«


  Sie war angespannt, nervös und hatte keinerlei Interesse an dem blöden Gebäck. Trotzdem schob sie sich ein Törtchen in den Mund, kam zu dem Ergebnis, dass ihr der Zucker vielleicht gut tat, und nahm eine weitere der Köstlichkeiten in die Hand.


  Während sie sich noch die letzten Krümel von den Fingern leckte, kam Roarke herein, schaute sie wortlos an und schloss hinter sich die Tür.


  Er ist sauer. Nicht nur überrascht, sondern total sauer. Umso besser, dachte sie. Im Umgang mit dem reichsten und wahrscheinlich gefährlichsten Mann der Welt musste man jeden Vorteil nutzen, den man ihm gegenüber bekam.


  »Ich habe nicht viel Zeit, weshalb du dir besser jede lange Vorrede ersparst«, begann er in unfreundlichem Ton. »Falls du hier bist, weil du wegen gestern Abend eine Entschuldigung von mir erwartest, lass mich dir versichern, dass du die nicht bekommst. Hast du sonst noch irgendetwas zu besprechen? Draußen warten Leute auf mich.«


  So also ging er die Dinge an, registrierte sie. So tätigte er all seine Geschäfte, so mischte er bei allen Dingen mit. Er legte seine Position unverrückbar fest und schüchterte die Leute dann nach Kräften ein. Darauf verstand er sich wirklich hervorragend, doch gab es eine ganze Reihe von Verbrechern, die inzwischen hinter Gittern saßen und die bezeugen könnten, dass Eve Dallas während der Verhöre eine echte Hexe war.


  »Da ich ebenfalls noch dringende Termine habe, fangen wir wohl wirklich am besten sofort an. Der Besuch bei Ricker war Teil meines Jobs, weshalb ich mich nicht dafür entschuldige, dass ich dorthin gefahren bin.«


  Er nickte. »Damit steht es eins zu eins.«


  »Okay. Ich weiß nicht, ob ich dir davon erzählt hätte. Wahrscheinlich nicht, und zwar unter dem Motto: ›Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß.‹ Ich hatte ebenso wenig die Absicht, dir davon zu erzählen, dass er mir seine Schläger auf den Hals gehetzt hat. Schließlich bin ich problemlos mit ihnen fertig geworden.«


  Ein Gefühl des Zorns stieg in ihm auf, statt jedoch etwas zu sagen, trat er vor den AutoChef und holte sich einen Kaffee. »Ich habe kein Problem mit deinem Job, Lieutenant. Aber es ist nun einmal Fakt, dass es früher einmal eine Verbindung zwischen mir und Ricker gab. Das hast du gewusst. Wir hatten darüber gesprochen.«


  »Das stimmt. Das stimmt genau. Und wir haben auch darüber gesprochen, dass ich ein Treffen mit ihm arrangieren würde.«


  »Du hast mir nichts davon gesagt, dass du sofort und ohne jede Vorbereitung zu ihm fahren würdest.«


  »Das brauchte ich auch nicht, weil es dabei nämlich nicht um uns, sondern um meine Arbeit ging. Ich habe nur getan, was im Rahmen meines Jobs unerlässlich war. Und ich war durchaus vorbereitet. Ich wusste bereits fünf Minuten, nachdem ich bei ihm angekommen war, dass es sein größter Wunsch ist, dir wehzutun. Aber ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich ganz sicher nicht dazu benutzen kann.«


  Er studierte das hübsche Muster seiner Tasse und dachte gleichzeitig, wie befreiend es doch wäre, sie einfach an die Wand zu schmeißen. »Ich bin durchaus in der Lage, selber auf mich aufzupassen.«


  »Ja, ich ebenfalls. Und? Hast du mir vielleicht etwas davon erzählt, dass du die Absicht hast, Marktführer im Brokkoli-Handel zu werden?«


  Er betrachtete sie verdutzt. »Wie bitte?«


  Oh, sie hasste es, wenn er in dieser förmlichen, herablassenden Weise mit ihr sprach. Das wusste er genau. »Dieses Geschäft mit den Leuten von Green Space. Hast du mich vielleicht darin einbezogen?«


  »Weshalb hätte ich das tun sollen? Mir war bisher nicht bekannt, dass du auch nur das mindeste Interesse an frischem Gemüse hast.«


  »Die Übernahme eines solchen Unternehmens ist eine ziemlich große Sache. Sie gehört zu deiner Arbeit. Über die du kaum jemals mit mir sprichst. Weshalb ich ja wohl ebenfalls nicht ständig mit dir über meine Arbeit reden muss.«


  »Das ist etwas völlig anderes.«


  »Das finde ich nicht.«


  »Die Vertreter von Green Space setzen wohl kaum ein Kopfgeld auf mich aus.«


  »So, wie du sie über den Tisch ziehst, tun sie das früher oder später vielleicht doch. Aber ja, du hast wahrscheinlich Recht. Andererseits hast du von Anfang an gewusst, dass der Umgang mit kriminellen Elementen Teil meines Lebens ist. Du hast eine Polizistin geheiratet. Damit musst du leben.«


  »Das tue ich ja auch, und zwar relativ problemlos.


  Aber das hier ist was anderes. Es geht ihm um mich. Wenn er dich dabei gleich mit erledigen kann, ist das für ihn ein zusätzliches Plus.«


  »Oh, das ist mir klar. Das war mir sofort klar, als ich die Blumen sah. Weshalb wäre ich wohl sonst derart in Panik ausgebrochen?« Sie marschierte zu ihm an den Tresen und klatschte beide Hände auf das Holz. »Okay, ich bin in Panik ausgebrochen, und das gefällt mir ganz und gar nicht. Als ich die Karte gelesen habe, war ich anfangs nur verärgert. Aber dann kam mir urplötzlich der Gedanke, was du wohl machen würdest, wenn du die Karte zu Gesicht bekommst. Schlagartig wusste ich, was er sich davon erhoffte. Deshalb konnte ich an nichts anderes mehr denken, als dass ich dieses Zeug verschwinden lassen müsste. Damit du es nicht siehst und nichts davon erfährst. Eventuell habe ich auch überhaupt nicht nachgedacht und lediglich reagiert. Ich hatte Angst um dich. Weshalb ist mir das nicht erlaubt?«


  Darauf hatte er keine Antwort und so stellte er, während er versuchte, eine gewisse Ordnung in seine Gedanken zu bringen, seine Kaffeetasse ab. »Du hast mich belogen.«


  »Ich weiß, und ich habe schon gesagt, dass mir das Leid tut. Aber ich würde es wieder machen, ich könnte nichts dagegen tun. Und es ist mir egal, wenn das an deinem Ego kratzt.«


  Hin- und hergerissen zwischen Ärger und Belustigung starrte er sie an. »Glaubst du etwa allen Ernstes, es ginge dabei um mein Ego?«


  »Du bist ein Mann, oder? Und ich habe aus zuverlässiger Quelle, dass mein Vorgehen an deine Männlichkeit gerührt hat, und zwar so, als ob ich dir einen Tritt in die Eier verpasst hätte.«


  »Und wer, bitte«, wollte er mit täuschend sanfter Stimme wissen, »ist diese zuverlässige Quelle, wenn ich fragen darf?«


  »Ich habe mit Mavis gesprochen.« Als sie das Blitzen seiner Augen sah, kniff sie ihre eigenen zusammen. »Das, was sie gesagt hat, klang durch und durch vernünftig. Das fand Dr. Mira auch. Ich hatte ja wohl das Recht, mit jemandem zu reden, da du selbst nicht mehr mit mir gesprochen hast.«


  Er brauchte eine kurze Denkpause, weshalb er durch das Zimmer zum Fenster stapfte und auf die Stadt hinunterstarrte, bis die Vernunft die Oberhand über seinen heißen Zorn gewann. »Also gut. Du hattest jedes Recht und allen Grund, mit deinen Freundinnen zu sprechen. Aber ob meine Reaktion etwas mit meinem angeknacksten Ego zu tun gehabt hat oder nicht, ist nicht der springende Punkt, Eve. Du hast mir nicht vertraut.«


  »Da irrst du dich.« Und falls er das aufgrund seines angekratzten Egos dachte, musste sie etwas dagegen tun. »Da bist du völlig auf dem Holzweg. Ich habe nie zuvor einem Menschen so vertraut wie dir. Verdammt, dreh mir nicht schon wieder deinen Rücken zu. Bitte nicht. Ich hatte Angst«, erklärte sie, als er sie wieder ansah. »Und mit Angst komme ich schlecht zurecht. Ich wollte sie nicht zulassen, aber trotzdem war sie da. Weder ich noch du haben etwas Falsches getan. Wir haben die Dinge schlicht aus verschiedenen Blickwinkeln gesehen.«


  »Das ist eine erstaunliche und vor allem zutreffende Erkenntnis. Zu der ich fast schon selbst gekommen wäre, wäre nicht gestern Abend noch das mit Webster passiert.« Er kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. »Erwartest du etwa allen Ernstes, dass ich mir zweimal in die Eier treten lasse, Eve, und dann wie ein kleines Hündchen brav in meiner Ecke sitzen bleibe, bis du mich wieder rufst?«


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie bei dieser Vorstellung gelacht. Der Mann vor ihr wäre niemals ein braves kleines Hündchen. Er würde immer tun und lassen, was er wollte, und die möglichen Folgen seines Handelns wären ihm dabei effektiv egal.


  »Wir hatten ein berufliches Gespräch.«


  Er legte seinen starken Finger unsanft unter ihr Kinn. »Beleidige mich nicht.«


  »Zumindest hat es damit angefangen, und ich habe keine Ahnung, wie es zu dem gekommen ist, was du mitgekriegt hast. Webster hatte vertrauliche Informationen und könnte ernste Schwierigkeiten bekommen, weil er sie an mich weitergegeben hat. Wir haben darüber geredet, gestritten und dann … ich habe keine Ahnung, was plötzlich in ihn gefahren ist.«


  »Nein«, murmelte Roarke nicht sonderlich überrascht. »Das weißt du wirklich nicht.« Es war regelrecht erfrischend, manchmal aber auch frustrierend, wie wenig sie sich ihrer eigenen Ausstrahlung bewusst war, dachte er.


  »Er hat mich völlig überrascht«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Aber ich wäre mit ihm zurechtgekommen. Doch bevor ich die Gelegenheit dazu bekam, warst du auf einmal da, und ihr beide habt euch wie zwei tollwütige Hunde, die sich um einen Knochen balgen, übereinander hergemacht. Das war ziemlich beleidigend für mich.«


  »Du hast mit deiner Waffe auf mich gezielt.« Darüber käme er wahrscheinlich nie hinweg.


  »Das stimmt.« Sie schob seine Hand von ihrem Kinn. »Denkst du etwa, ich wäre dumm genug, mich zwischen zwei verrückt gewordene Kerle zu werfen, die es darauf abgesehen haben, einander nach Kräften die Visage zu polieren? Aber ich hatte den Stunner auf die niedrigste Stufe eingestellt.«


  »Oh, wenn das so ist, weshalb jammere ich dann? Du hattest ihn auf die niedrigste Stufe eingestellt.« Jetzt musste er lachen. »Meine Güte, Eve.«


  »Ich hätte nicht auf dich geschossen. Höchstwahrscheinlich nicht. Und wenn doch, hätte es mir wirklich Leid getan.« Sie versuchte es mit einem Lächeln, bildete sich ein, dass auch er etwas den Mund verzog, und ermahnte sich, die Sache bis zum Ende durchzuziehen.


  »Und dann standest du plötzlich vor mir, verschwitzt, zerzaust, außer dir vor Wut und zugleich unglaublich sexy. Am liebsten hätte ich dich auf der Stelle angefallen und dich genau hier gebissen.« Sie strich mit einem Finger über seinen Hals. »Mit einer solchen Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Und bevor mir nur ansatzweise klar war, was das alles zu bedeuten hatte, hattest du mich schon mit dem Rücken an die Wand gedrängt.«


  »Dich zu verprügeln kam mir wie die weniger vergnügliche der beiden Möglichkeiten vor.«


  »Warum warst du heute Morgen nicht mehr da? Warum hast du mich, seit ich hier bin, nur zweimal kurz berührt?«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht entschuldige für das, was gestern Abend vorgefallen ist. Das werde ich nicht tun, weil ich es nicht kann. Aber … aber«, wiederholte er und strich mit seinen Fingern über ihre Haarspitzen hinweg, »ich habe dir keine Wahl gelassen. Wenn vielleicht nicht körperlich«, fügte er, ehe sie ihm widersprechen konnte, erklärungshalber hinzu, »so doch emotional. Und das war reine Absicht. Seither mache ich mir etliche Gedanken, weil dich mein Verhalten womöglich an deine Kindheit erinnert hat.«


  »An meine Kindheit?«


  Sie hatte keine Ahnung, was ihr verwirrter Blick für ihn bedeutete. Dass er ihm jeden Zorn und jede bußfertige Reue nahm. »An deinen Vater, Eve.«


  Jetzt wich ihre Verwirrung ehrlichem Entsetzen. »Nein. Wie hättest du mich je an ihn erinnern können? Ich habe dich gewollt. Du hast gewusst, dass ich dich wollte. Zwischen uns beiden gibt es nichts, was mich jemals …« Plötzlich tauchten grauenhafte Bilder vor ihren Augen auf, doch sie verscheuchte sie sofort. »Damals gab es keine Liebe, keine Leidenschaft, natürlich auch keinerlei Verlangen. Er hat mich vergewaltigt, weil er die Macht hatte, aus keinem anderen Grund. Er hat ein Kind, sein eigenes Kind missbraucht, weil er ein Ungeheuer war. Er kann mir nicht wehtun, wenn ich mit dir zusammen bin. Bitte lass nicht zu, dass er jetzt stattdessen dir wehtut.«


  »Wie gesagt, ich werde nicht behaupten, dass mir irgendetwas Leid tut.« Er hob eine Hand an ihre Wange und strich zärtlich über ihre weiche Haut. »Denn das wäre nicht wahr. Aber wenn ich dir versichere, dass ich dich liebe, ist nichts wahrer als das.«


  Damit zog er sie in seine Arme, und sie schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter und klammerte sich an ihm fest. »Ich war so furchtbar unglücklich wegen dieser ganzen Sache.«


  »Ich auch.« Er presste seine Lippen auf ihr Haar und spürte, dass die Welt wieder ins Gleichgewicht geraten war. »Du hast mir gefehlt, Eve.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass mein Job das, was wir haben, zerstört.«


  »Es lag nicht an deinem Job, sondern einzig an uns selbst.« Er schob sie ein Stückchen von sich fort und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Aber zumindest wird es so nie langweilig, findest du nicht auch?«


  Seufzend trat sie einen Schritt zurück. »Es ist weg.«


  »Was?«


  »Ich hatte schon seit ein paar Tagen widerliches Kopfweh, aber jetzt ist es plötzlich nicht mehr da. Anscheinend hast du mir derart Kopfschmerzen gemacht.«


  »Schätzchen. Das war wirklich lieb gesagt.«


  »Ja, ich bin halt einfach nett. Und, habe ich den Deal mit Green Space jetzt kaputtgemacht?«


  »Was sind schon ein paar Hundert Millionen Dollar?« Er hätte sie noch ein bisschen weiterzappeln lassen, doch sie wirkte so entgeistert, dass er ihr umgehend versicherte: »War nur ein Scherz. Es läuft alles bestens.«


  »Freut mich, dass du deinen Sinn für Humor wiedergefunden hast. Okay, ich habe noch ein paar Dinge zu tun. Wenn du also nicht weiter mit mir über Brokkoli reden willst, werde ich jetzt wieder gehen.«


  »Ich glaube, wir erörterten das Thema Brokkoli bereits ausgiebigst.«


  »Gut. Nur eins noch, auch wenn es mir selbst jetzt, da zwischen uns beiden alles wieder in Ordnung ist, ziemlich schwer fällt das zu sagen. Ich könnte etwas Hilfe bei meinen Ermittlungen brauchen. Und zwar die Art von Hilfe, die nur du mir geben kannst.«


  »Nun, Lieutenant, mit diesem einen Satz hast du mir diesen bereits wunderbaren Tag tatsächlich noch versüßt.«


  »Selbst wenn das für meinen Tag nicht gilt, habe ich mir das bereits gedacht.«


  Als ihr Handy klingelte, zog sie es aus der Tasche, hörte von Whitneys Sekretärin, sie solle sich umgehend auf das Polizeipräsidium begeben, meinte: »Alles klar«, und erklärte Roarke: »Das war der Gong zur nächsten Runde.«


  »Ich setze mein Geld auf dich.«


  »Ich ebenfalls.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen festen Kuss, machte kehrt und marschierte Richtung Tür. »Übrigens, Kumpel, du schuldest mir noch eine neue Lampe für mein Büro.«


  Voll neuer Energie und kampfbereit betrat sie Chief Tibbles Büro.


  Er befehligte die Truppe mit ruhiger, wenn auch manchmal reichlich fester Hand, doch im Gegensatz zu zahlreichen Kollegen, die den Präsidenten fürchteten, zollte Eve ihm ehrlichen Respekt.


  »Lieutenant Dallas.« Statt es sich auf seinem Schreibtischstuhl bequem zu machen, hatte er sich vor dem Schreibtisch aufgebaut. Diese Position und die Haltung, die er eingenommen hatte, erinnerten Eve an Roarke. Dadurch, dass er stand, überragte er die anderen, die saßen, und hatte sie von Anfang an im Griff.


  Auf sein Signal hin nahm sie zwischen Whitney und Captain Bayliss von der Dienstaufsichtsbehörde Platz. Rechts von Bayliss saß stocksteif Captain Roth vom hundertachtundzwanzigsten Revier, und Feeney hatte es sich auf einem Stuhl am Rand bequem gemacht.


  »Mir sind Informationen zu Ohren gekommen, dass es gegen das Drogendezernat des hundertachtundzwanzigsten Reviers verdeckte interne Ermittlungen gegeben hat.«


  »Chief Tibble, ich möchte deutlich machen, dass ich ganz und gar nicht damit einverstanden bin, dass eine solche Operation ohne mein Wissen geplant und durchgeführt worden ist.«


  »In Ordnung«, meinte Tibble mit einem kurzen Nicken in Richtung von Roth. »Allerdings ist die Dienstaufsichtsbehörde befugt, derartige Ermittlungen durchzuführen, ohne dass sie vorher den Leiter oder die Leiterin der betreffenden Dienststelle davon in Kenntnis setzt. Wohingegen es ihr ganz sicher nicht freisteht«, fuhr er, während er seinen Blick auf Captain Bayliss lenkte, mit kühler Stimme fort, »eine solche Operation durchzuführen, ohne dass sie den Commander oder mich selbst darüber informiert.«


  »Sir.« Bayliss wollte sich erheben, doch Tibble wedelte ihn zurück.


  Prima, dachte Eve. Verweis die kleine Ratte schön zurück an ihren Platz.


  Bayliss blieb gehorsam sitzen, bekam jedoch ein zornrotes Gesicht. »Die Dienstaufsichtsbehörde hat einen gewissen Ermessensspielraum, wenn sie den Eindruck hat, dass bei bestimmten Ermittlungen größte Geheimhaltung angeraten ist. Da der begründete Verdacht bestand, dass es auf verschiedenen Posten undichte Stellen gab und gibt, kamen wir darin überein, dass es am besten ist, wenn außer der Dienstaufsicht und einigen speziell ausgewählten Beamten niemand etwas von der Operation erfährt.«


  »Verstehe.« Als sich Tibble lässig gegen seinen Schreibtisch lehnte, hätte Eve am liebsten vor lauter Zufriedenheit geschnurrt. »Aber dürfte ich netterweise erfahren, wer diese Übereinkunft getroffen hat?«


  »Die Entscheidung wurde von mir und mehreren hochrangigen Mitgliedern meiner Abteilung einstimmig gefällt.«


  »Verstehe, Sie haben also intern abgesprochen, die Vorschriften zu ignorieren.«


  »Ja, Sir«, antwortete Bayliss stur. »Wir hatten Grund zu der Annahme, dass es selbst ganz oben undichte Stellen gibt. Wenn wir andere Abteilungen über die Ermittlungen informiert hätten, hätten wir dadurch ihren Erfolg vielleicht von Anfang an gefährdet.«


  »Dann heißt das also, dass auch Commander Whitney unter dem Verdacht steht, unzuverlässig zu sein.«


  »Nein, Sir.«


  »Ermitteln Sie dann eventuell gegen mich?«


  Bayliss öffnete den Mund, klappte ihn jedoch, bis sein Hirn wieder halbwegs funktionierte, klugerweise noch mal zu. »Sir, gegen Sie besteht keinerlei Verdacht.«


  »Dann hat sich also meine Unschuld herausgestellt?«, fragte Tibble mit weicher Stimme. »Das ist sehr beruhigend, Captain. Aber selbst nachdem Sie zu dem Schluss gekommen sind, dass weder der Commander noch ich unter dem Verdacht stehen, irgendwelche Regelverstöße oder Verbrechen begangen zu haben, derentwegen die Dienstaufsicht Schritte gegen uns einleiten müsste, haben Sie uns beide immer noch nicht über die Ermittlungen informiert.«


  »Das ist die reinste Hexenjagd«, murmelte Roth und handelte sich dadurch einen giftigen Blick von Bayliss ein.


  »Es erschien uns nicht mehr notwendig, da die Operation schließlich inzwischen erfolgreich abgeschlossen worden war.«


  »Muss ich Ihnen extra erklären, Captain, weshalb das ein Trugschluss war?«


  Bayliss sackte unter Tibbles durchdringendem Blick regelrecht in sich zusammen. »Nein, Sir. Ich bedauere, dass Sie nicht ordnungsgemäß von dieser Sache in Kenntnis gesetzt worden sind. Aber wie befohlen, Chief Tibble, sind inzwischen sämtliche Aufzeichnungen, Dokumente und Notizen zu besagter Operation in Ihrem Besitz.«


  »Wie ich annehme, einschließlich sämtlicher Informationen bezüglich der Ermittlungen in den beiden Mordfällen, mit denen Lieutenant Dallas momentan beschäftigt ist.«


  Bayliss sah ihn trotzig an. »Ich bin der Meinung, dass es keine direkte Verbindung zwischen unseren Ermittlungen und diesen beiden Fällen gibt.«


  »Ach, tatsächlich. Wie sehen Sie das, Lieutenant Dallas?«


  »Ich denke, dass sich Captain Bayliss irrt. Zwei Polizisten, beide vom hundertachtundzwanzigsten Revier, wurden innerhalb von weniger als einer Woche von ein und demselben Täter umgebracht. Ich glaube, dass gegen einen von den beiden, nämlich Lieutenant Mills, seitens der Dienstaufsicht ermittelt worden ist, und dass die Ermittlungen bewiesen haben, dass er bestechlich war, dass er hat Beweismittel verschwinden lassen und an der Vereitelung der strafrechtlichen Verfolgung eines Kriminellen beteiligt gewesen ist. Detective Kohli wiederum hatte sich bereit erklärt, der Dienstaufsicht bei ihren Ermittlungen zu helfen, indem er sich ebenfalls als korrupter Polizeibeamter ausgegeben hat. Selbst wenn ein solches Vorgehen seitens der Dienstaufsicht vielleicht noch akzeptabel ist, kann nicht geduldet werden, dass die Ermittlungen zu seinem Tod dadurch behindert wurden, dass mir niemand gesagt hat, dass er undercover tätig war. Und mir ist nicht bekannt, dass es der Dienstaufsichtsbehörde gestattet wäre, Ermittlungen in einem Mordfall zu behindern, nur, weil sie eine ihrer eigenen Operationen schützen will.«


  »Mir auch nicht. Captain?«


  »Unsere Ermittlungen waren an einem heiklen Punkt.« Inzwischen wurde Bayliss sichtlich nervös, wandte jedoch gleichzeitig den Kopf und bedachte Eve mit einem feindseligen Blick. »Hören Sie, Kohli wusste, worauf er sich bei der Aktion eingelassen hat. Niemand hat ihn dazu gezwungen. Er wollte die Überstunden und die zusätzliche Bezahlung, die es dafür gab. Wir hatten keinen Grund zu der Annahme, dass sein Leben in Gefahr war, gingen aber davon aus, dass er dank seiner Position im Purgatorium Kontakt zu Ricker kriegen würde. Und genau darauf hatten wir es abgesehen.«


  Sie hätte gern gefragt, welche Verbindung es Bayliss' Meinung nach zwischen dem Purgatorium und Ricker gab, doch das wagte sie nicht. Dafür war dies weder der richtige Zeitpunkt noch der rechte Ort. »Und als er tot war, Captain?«


  »Das konnten wir nicht mehr ändern, aber wir hatten das Gefühl, dass wir dadurch, dass wir Kohlis Tarnung weiter aufrechterhielten und dadurch den Eindruck bei Ihnen erweckten, dass er korrupt gewesen ist, die Möglichkeit bekämen, weitere undichte Stellen auf dem Hundertachtundzwanzigsten ausfindig zu machen.«


  »Sie haben einen meiner Männer benutzt«, fauchte Roth ihn an. »Glauben Sie, nur bei mir gäbe es jemanden wie Mills? Korrupte Polizisten gibt es nicht nur in meinem Haus.«


  »Nur, dass es bei Ihnen überproportional viele bestechliche Beamte gibt.«


  »Man hat mir falsche Informationen gegeben«, fiel Eve den beiden Streithähnen ins Wort. »Das ist gegen die Vorschrift. Und vor allem  vor allem anderen  ist der Versuch, die Ermittlungen zu einem Mord an einem unserer Kollegen zu behindern und diesen Polizeibeamten zusätzlich über seinen Tod hinaus für Tarnzwecke zu missbrauchen, so ziemlich das Abscheulichste, was mir je zu Ohren gekommen ist. Was mich betrifft, ist Kohli in Ausübung seiner Pflicht gestorben. Und dafür verdient er, verdammt noch mal, unser aller ehrlichen Respekt.«


  »Lieutenant«, schaltete Whitney sich ohne große Überzeugung ein. »Es reicht.«


  »Nein, Sir, es reicht noch lange nicht.« Als sie aufsprang, reagierte Tibble nicht. »Die Dienstaufsicht hat durchaus ihren Sinn, weil es auf uns alle zurückfällt, wenn einer von uns bestechlich ist. Aber wenn irgendein Sesselfurzer von dieser Behörde seine Position benutzt, um seine Untergebenen dazu zu zwingen, gegen die Vorschriften zu handeln und die Ermittlungen in einem Mordfall für seine eigenen Zwecke zu manipulieren, dann ist er ein ebensolches Schwein wie die Kerle, denen er angeblich das Handwerk legen will.«


  »Jetzt gehen Sie zu weit.« Nun hielt es Bayliss ebenfalls nicht mehr auf seinem Platz. »Sie bilden sich ein, Sie könnten mit dem Finger auf mich zeigen. Ich habe fünfzehn Jahre damit zugebracht, dafür zu sorgen, dass die Truppe sauber bleibt. Sie selbst haben beispielsweise nicht gerade eine blütenreine Weste, Lieutenant. Egal, ob die Beziehung zwischen Ihrem Mann und Ricker ein paar Jahre zurückliegt  sie ist doch allgemein bekannt. Es ist also mehr als fraglich, ob man Ihnen die Ermittlungen in diesem Fall überhaupt anvertrauen kann.«


  »Halten Sie sich zurück«, wies Whitney ihn mit ruhiger Stimme an und hob, als Feeney aufsprang und drohend auf Bayliss zumarschieren wollte, abwehrend die Hand.


  »Und unterlassen Sie sämtliche Kommentare zu ihrem Privatleben oder ihrer beruflichen Qualifikation. Wenn ich so wie Sie zu Gehässigkeiten neigen würde, könnte ich zum Beispiel mit Fug und Recht behaupten, dass Sie nur hoffen können, sich je als auch nur halb so integer wie Lieutenant Dallas zu erweisen. Aber … das sage ich nicht. Chief Tibble, ich würde gerne eine Erklärung abgeben.«


  Tibble spreizte einladend die Hände. »Commander.«


  »Nach Durchsicht der mit Verspätung von der Dienstaufsicht an uns übergebenen Dokumente bin ich der Meinung, dass Captain Bayliss seine Befugnisse weit überschritten hat und deshalb disziplinarische Maßnahmen gegen ihn ergriffen werden sollten. Außerdem empfehle ich, dass Captain Bayliss, bis besagte Dokumente gründlich analysiert sind und bis ihre Richtigkeit bestätigt und entschieden worden ist, ob die Ermittlungen seiner Behörde fortgeführt werden sollen, wenn schon nicht suspendiert wird, so doch zumindest Urlaub nimmt.«


  »Wir wissen sicher, dass es Polizisten gibt, die Ricker mit Informationen versorgen«, widersprach ihm Bayliss. »Und es wird nicht mehr lange dauern, bis es ausreichende Beweise gegen diese Leute gibt.«


  »Das ist durchaus möglich, Captain, aber es kann kein Gesetz ohne Ordnung geben.« Tibble fixierte ihn reglos. »Vor allem für diejenigen von uns, die geschworen haben, das Gesetz aufrechtzuerhalten. Sie werden bezahlten Urlaub nehmen. Disziplinarmaßnahmen gegen Sie behalte ich mir vor. Ich rate Ihnen, sich mit Ihrem Gewerkschaftsvertreter oder Ihrem Anwalt in Verbindung zu setzen, damit der Sie berät. Sie können gehen.«


  »Chief Tibble -«


  »Sie können gehen, Captain. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass es Ihnen weitaus lieber ist, wenn ich mich momentan jedes persönlichen Kommentars enthalte.«


  Zähneknirschend drehte Bayliss sich um und schoss, ehe er stocksteif den Raum verließ, Eve einen letzten hasserfüllten Blick zu.


  »Und jetzt zu Ihnen, Captain Roth.«


  »Sir, falls ich etwas zu der ganzen Sache sagen dürfte.« Sie stand auf. »Ich möchte darum bitten, dass man mich die Dokumentation dieser Ermittlungen gegen meine Truppe einsehen lässt. Meine Männer stehen unter Verdacht, mein Revier steht von allen Seiten unter Beschuss.«


  »Captain Roth, auf Ihrem Revier geht es drunter und drüber, weshalb Ihrem Antrag unmöglich stattgegeben werden kann. Sie haben bis morgen Mittag Zeit, um einen vollständigen Bericht und eine komplette Analyse der Zustände in Ihrem Haus für mich zu verfassen. Ich werde Ihre Mannschaft persönlich unter die Lupe nehmen und erwarte Sie mit dem Bericht und der Analyse Punkt zwölf in meinem Büro.«


  »Zu Befehl, Sir. Chief Tibble?«


  »Ja, Captain.«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung für die Zustände in meinem Haus. Mills war einer meiner Männer, und ich kann nicht behaupten, ich hätte ihn im Griff gehabt. Falls Sie deshalb nach Klärung des Sachverhalts meinen Rücktritt wünschen -«


  »Wir sollten die Dinge nicht überstürzen, Captain. Wir sehen uns dann morgen Mittag um zwölf.«


  »Ja, Sir.«


  Nachdem sie gegangen war, lehnte Tibble sich erneut gegen seinen Schreibtisch und wandte sich an Eve. »So, Lieutenant. Wie viel von diesem ganzen Durcheinander haben Sie bereits geklärt, und wer ist Ihr Informant? Sie sind verpflichtet, mir den Namen zu nennen, wenn ich es Ihnen befehle. Betrachten Sie meine Frage bitte als Befehl.«


  »Sir, ich wate nach wie vor durch einen regelrechten Sumpf, und ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich dem Befehl, den Namen meines Informanten zu enthüllen, nicht Folge leisten kann.«


  Tibble grinste Whitney schräg an. »Ich schulde dir einen Fünfziger. Ihr Commander hat mit mir gewettet, dass Sie den Namen nicht verraten würden, und ich war so dumm und habe diese Wette akzeptiert. Wie mir zu Ohren gekommen ist, haben Sie sich eingehend mit Captain Roth befasst.«


  »Ja, Sir. Das war Teil meiner Ermittlungen in den Mordfällen Kohli und Mills. Ich glaube, dass die beiden von einem anderen Mitglied unserer Truppe umgebracht worden sind.«


  »Auch das habe ich bereits vernommen. Ihnen ist doch sicher klar, dass das eine ziemlich heikle Geschichte ist?«


  »Ja, Sir.«


  »Sie verdächtigen Roth?«


  »Sie ist Captain auf dem Revier, auf dem die beiden Männer waren. Es wäre deshalb nachlässig von mir gewesen, nicht an sie zu denken. Ich habe sie befragt, habe die Informationen analysiert und eine Wahrscheinlichkeitsberechnung bezüglich ihrer möglichen Täterschaft durchgeführt.«


  »Und das Ergebnis?«


  »Im Sechziger-Bereich.«


  »Niedrig, aber trotzdem nicht gerade beruhigend. Ich werde weder Ihre noch meine Zeit dadurch in Anspruch nehmen, dass ich Sie darum bitte, mir sämtliche Schritte Ihrer bisherigen Ermittlungen zu den beiden Fällen zu erläutern. Zumindest heute nicht«, schränkte er warnend ein. »Aber ich muss Sie fragen, Lieutenant, ob es eine persönliche oder berufliche Verbindung zwischen Ihrem Mann und diesem Max Ricker gib, und wenn ja, ob diese Verbindung für uns von Interesse ist.«


  »Meines Wissens nach hat es zwischen meinem Mann und Ricker früher einmal geschäftliche Beziehungen gegeben, aber die wurden bereits vor über zehn Jahren gelöst.«


  »Und privat?«


  Hier musste sie deutlich vorsichtiger sein. »Während meines Gesprächs mit Ricker habe ich den Eindruck gewonnen, dass er einen persönlichen Groll gegen meinen Gatten hegt. Das hat er nicht ausdrücklich gesagt, aber es war zu spüren. Roarke ist ein erfolgreicher, allseits bewunderter Mann. Ein solcher Status weckt in bestimmten Menschen Antipathie und Neid. Allerdings sehe ich nicht, inwiefern dieser mögliche Groll Rickers gegen meinen Mann für das Polizeipräsidium von Bedeutung ist.«


  »Sie sind überraschend offen, Dallas. Und gleichzeitig äußerst diplomatisch. Fast wie in der Politik. Ich sehe, dass diese Feststellung Sie trifft.«


  »Ein bisschen«, antwortete Eve.


  »Bringt die Verfolgung eines Mörders, der womöglich ein Kollege ist, auch wenn seine Opfer tatsächlich oder seiner Meinung nach korrupt gewesen sind, Sie in einen emotionalen Konflikt?«


  »Nicht im Geringsten. Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass Recht und Ordnung aufrechterhalten bleiben oder wiederhergestellt werden, Chief Tibble. Die Verurteilung und die Bestrafung von Gesetzesbrechern jedoch steht uns nicht zu.«


  »Gute Antwort. Sie macht dir wirklich alle Ehre, Jack. Lieutenant«, fuhr er, während sie vor Überraschung schluckte, mit ruhiger Stimme fort. »Sie erstatten Ihrem Commander über sämtliche Fortschritte bei Ihren Ermittlungen Bericht und halten ihn über alles auf dem Laufenden. Und jetzt fahren Sie mit Ihrer Arbeit fort.«


  »Zu Befehl, Sir. Danke.«


  »Eins noch«, sagte er, als sie bereits in der Bürotür stand. »Bayliss würde Ihnen liebend gern das Fell über die Ohren ziehen.«


  »Ja, Sir, das ist mir bewusst. Aber er ist nicht der Erste, der diesen Wunsch verspürt.«


  Als die Tür hinter ihr zufiel, trat Tibble hinter seinen Schreibtisch, warf sich auf seinen Stuhl und erklärte seufzend: »Was für ein gottverdammter Saustall. Am besten krempeln wir die Ärmel hoch, schnappen uns zwei Schaufeln und fangen mit dem Ausmisten an.«
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  »Gut gemacht, Dallas.« Feeney fuhr mit ihr auf dem Gleitband hinunter ins Foyer. »Und jetzt werde ich dir erzählen, was dir von ihnen verschwiegen worden ist. Falls Bayliss je wieder zurück auf seinen Posten kommt, fängt er hundertprozentig sofort mit einem ganz privaten Rachefeldzug gegen dich an.«


  »Über eine miese kleine Ratte wie Bayliss kann ich mir keine Gedanken machen. Ich habe zwei Cops und einen Zeugen, die im Leichenschauhaus liegen. Solange ich mich nicht durch das Labyrinth aus Korruption und Lügen durchgearbeitet habe, kann Bayliss versuchen, mir so viel Feuer unterm Hintern zu machen, wie er will.«


  »Wenn er dir genügend einheizt, verbrennst du dich womöglich. Pass also besser auf dich auf. Ich fahre erst mal rüber zu dir nach Hause und löse McNab vorübergehend am Computer ab.«


  »Dann treffen wir uns später dort. Ich will bei Kohlis Witwe vorbeifahren, um noch mal mit ihr zu reden.


  Peabody nehme ich mit. Kennst du einen Detective von der Drogenfahndung, der Jeremy Vernon heißt?«


  Feeney dachte nach. »Nein. Der Name sagt mir nichts.«


  »Er ist ein arroganter Fatzke  und hat jede Menge Kohle auf der Bank. Wahrscheinlich zerre ich ihn spätestens morgen zur Vernehmung zu uns aufs Revier. Willst du dir eventuell mit anhören, was er zu sagen hat?«


  »Ich bin immer gerne bei deinen Plauderstündchen dabei.«


  Sie verabschiedeten sich voneinander, und Eve drängte sich durch den mittäglichen Fußgängerverkehr zu ihrem Wagen, wartete, bis ein Maxibus an ihr vorbeigefahren war, und rief, während sie selber losfuhr, Peabody bei sich zu Hause an.


  »Ich bin unterwegs zu Kohlis. Treffen Sie mich dort. Ich will mich noch mal mit der Witwe unterhalten.«


  »Bin schon unterwegs. Übrigens hat McNab drei weitere Konten von diesem Vernon ausfindig gemacht. Bisher sind wir bei zwei Millionen, und wir zählen immer noch.«


  »Wirklich interessant, finden Sie nicht auch? Hören Sie, Feeney ist unterwegs zu Ihnen. Ich möchte, dass McNab die Finanzen dieses Typen so genau wie möglich unter die Lupe nimmt. Wir müssen sicher wissen, dass der Kerl nicht einfach im Lotto gewonnen oder wirklich von irgendwelchen toten Verwandten geerbt hat. Er soll prüfen, was Vernon verdient und was für Ausgaben er hat. Er soll keine Möglichkeit bekommen sich herauszureden, wenn er erst bei uns in einem Verhörraum sitzt.«


  »Zu Befehl, Madam. Ich melde mich vor Kohlis Wohnung, sobald mich eins der wunderbaren öffentlichen Verkehrsmittel der Stadt dorthin geschaukelt hat.«


  »Nehmen Sie ein Taxi, und rechnen Sie die Kosten übers Spesenkonto ab.«


  »Habe ich denn so etwas?«


  »Himmel, Peabody, nehmen Sie meins. Aber setzen Sie sich endlich in Bewegung.«


  Damit brach sie die Übertragung ab und dachte auf dem Weg quer durch die Stadt über die verschiedenen Aspekte ihrer momentanen Fälle nach.


  Auf dem 128. Revier hatten sie offenbar ein Problem mit Korruption. Bei der Drogenfahndung und wahrscheinlich auch woanders. Zwei Mitglieder des Trupps, der Max Ricker hätte das Handwerk legen sollen, waren innerhalb kurzer Zeit ermordet worden, und einen dieser beiden Männer hatte Ricker eindeutig geschmiert.


  Der andere hatte bei einer nicht genehmigten, verdeckten Operation der Dienstaufsichtsbehörde gegen Ricker mitgewirkt.


  Im Purgatorium, erinnerte sie sich. Einem Lokal von Roarke. Was zum Teufel hatte Ricker mit dem Club zu tun?


  Hatte Bayliss Kohli vielleicht in der Hoffnung, nachweisen zu können, dass die Beziehung zwischen Roarke und Ricker niemals abgerissen war, im Purgatorium eingeschleust? Der Mann war zwar fanatisch, doch mit einer derartigen Überlegung wäre er sicher intellektuell überfordert.


  Aber immerhin hatte die Dienstaufsicht Webster, einen alten Bekannten, mit falschen Informationen über Kohli zu ihr geschickt.


  Die Leiterin des 128. Reviers hatte ihre Männer entweder, wie sie behauptet hatte, nicht im Griff gehabt, oder sie war Teil der Korruption. Entweder sie hatte also ein Problem oder aber sie war eins. Wie man es drehte und wendete  eine der Hauptverdächtigen in ihren Fällen war eine hochrangige Beamten, dachte Eve.


  Ricker war ein oder vielleicht sogar der Schlüssel zu dem Ganzen. Er hatte die Beamten geködert und wusste genau, wer alles auf seiner Gehaltsliste stand. Wahrscheinlich hingen seine Geschäfte von diesen Leuten ab. Ob er sich aus der Reserve locken ließe, wenn sie genug von ihnen fand und den Kreis der Korruption durchbrach? Ob er dann wohl versuchen würde, sie aus dem Verkehr zu ziehen?


  So sehr ihr der Gedanke, ihn auf diese Weise seiner korrupten Helfershelfer zu berauben, auch gefiel, war dies jedoch nur ein zweitrangiges Ziel. Vor allem musste sie diese Dreckskerle enttarnen, weil sie nur über sie an den von ihr gesuchten Mörder kam.


  Das Motiv war Rache wegen eines durch den Täter erlittenen Verlusts oder eines an ihm begangenen Verrats, hatte Mira ihr erklärt. Was Eves Meinung nach ein zweiter Schlüssel zu den Morden war. Die Dienstausweise beider Opfer waren blutgetränkt gewesen, wie bei einem Reinigungsritual.


  Ein Fanatiker?, ging es ihr durch den Kopf. So ein Typ wie Bayliss? Jemand, der, wenn es ihm nicht passte, die Vorschriften vergaß?


  Sie sah sich nach einem Parkplatz um und war hocherfreut, als sie einen halben Block von der Wohnung der Kohlis entfernt zu ebener Erde eine freie Stelle fand.


  Noch während sie ihr Fahrzeug in die Lücke manövrierte, hielt direkt neben ihr ein anderer Wagen an. Sie warf einen beiläufigen Blick aus ihrem Fenster, doch als mit einem Mal die Türen des ihr fremden Wagens aufgerissen wurden, setzten ihre Instinkte ein. Sie riss ebenfalls ihre Türe auf und machte eine Rolle vorwärts auf die Straße. Mit gezückter Waffe richtete sie sich wieder auf.


  Sie waren zu viert, und Eve erkannte, dass sie besser und vor allem noch schwerer bewaffnet waren als die vier Typen, von denen sie zum ersten Mal in Rickers Auftrag angegriffen worden war.


  »Sie haben keine Chance, Lieutenant«, erklärte der ganz links stehende Kerl höflich und hielt seine langläufige Laserwaffe so, dass man nur die Spitze unter seinem eleganten Frühlingsmantel hervorlugen sah.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass der Typ ganz rechts sich langsam einmal um sich selber drehte, und überlegte, ob sie nicht mit einem schnellen Schwenk des Stunners doch die Oberhand gewann. Der Finger, der am Abzug ihrer Waffe lag, begann erwartungsvoll zu zittern.


  In derselben Sekunde kurvte ein zirka zehnjähriger Junge auf einem klapperigen Fahrrad an der Gruppe vorbei. Einer der Kerle pflückte ihn wie eine reife Birne lässig von seinem Rad, das scheppernd auf die Straße fiel, und drückte dem wild zappelnden Kleinen seinen Stunner an den Hals.


  »Er oder Sie«, sagte er in einem derart beiläufigen Ton, dass sie vor lauter Zorn nur noch mit Mühe Luft bekam.


  »Lassen Sie ihn gehen.« Sie stellte ihren Stunner auf die höchste Stufe ein.


  Der Junge hatte vor Entsetzen riesengroße Augen und machte ein Geräusch wie ein kleines Kätzchen, das kurz vor dem Ersticken stand. Sie konnte nicht riskieren, ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Steigen Sie in den Wagen, Lieutenant. Ruhig und schnell, bevor ein unschuldiger Zivilist zu Schaden kommt.«


  Die Waffe schien in ihrer Hand zu hüpfen, als sie auf den Abzug drückte und den Kerl, der das Kind als Geisel genommen hatte, direkt zwischen die Augen traf. Sie sah den Jungen fallen, hörte mit Erleichterung seine schrillen Schreie, ging hinter ihrer eigenen Fahrertür in Deckung und drückte sofort noch einmal ab.


  Dann rollte sie sich unter ihren Wagen, packte den Jungen an einem seiner Füße und fügte ihm, als sie ihn zu sich heranzog, sicher ein paar großflächige Abschürfungen zu. »Bleib ruhig liegen und sei still.«


  Während sie sich schützend vor ihn rollte und erst auf der anderen Seite ihres Wagens wieder zum Vorschein kam, drang das Pfeifen eines zweiten Stunners an ihr Ohr.


  »Lass die Waffe fallen! Lass sie fallen, du Arschloch, sonst kommen dir die Reste deines Hirns gleich zu den Ohren raus.«


  Webster, dachte sie, sprang wie der Blitz hinter ihrem Gefährt hervor und traf einen ihrer Gegner mit einem gezielten Fußtritt mitten in den Bauch. Als er auf die Straße krachte, hob sie seinen Kopf hoch, rammte ihm noch einmal auf den Gehweg, sah sich um und merkte, dass der letzte der Halunken unbewaffnet mit erhobenen Händen ein Stück vor Webster stand.


  »Was machst denn du schon wieder hier?« Sie blickte Webster fragend an.


  »Ich musste mit dir reden.«


  Sie stand auf, zuckte leicht zusammen und entdeckte einen langen, tiefen Riss in ihrem linken Knie. »Du bist in letzter Zeit ein regelrechtes Plappermaul. Hältst du den Kerl auch schön in Schach?«


  »Natürlich.« Beim Klang sich nähernder Sirenen grinste er sie mit einem schmalen Lächeln an. »Das ist sicher die Verstärkung. Ich habe mir die Freiheit genommen, die Kollegen zu verständigen, als ich etwas von deinen Problemen mitbekam.«


  Hinkend sammelte sie die diversen auf dem Bürgersteig verstreuten Waffen ein, machte nach einem Blick auf die drei Typen, die reglos auf der Erde lagen, kehrt, ging vor ihrem Wagen in die Hocke und guckte nach dem Kind.


  Der Kleine war tatsächlich still gewesen, das musste sie ihm zugestehen. Gleichzeitig jedoch rannen ihm dicke Tränen über das sommersprossige Gesicht. »Komm raus. Es ist alles in Ordnung.«


  »Ich will zu meiner Mama.«


  »Das kann ich verstehen. Also komm schon.«


  Er kroch unter dem Fahrzeug hervor, wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab und sah sie flehend an. »Ich will nach Hause.«


  »Ja, sofort. Tut es sehr weh?«


  »Nein.« Seine Unterlippe bebte. »Ist mein Fahrrad kaputt?«


  »Keine Ahnung. Wenn ja, werden wir dafür sorgen, dass es jemand repariert.«


  »Ich soll nicht auf der Straße fahren. Hat meine Mama gesagt.«


  »Tja, nun, nächstes Mal ist es wohl besser, wenn du auf sie hörst.« Sobald der Streifenwagen vorgefahren war, winkte sie einen der Beamten zu sich heran. »Jemand soll sich um das Fahrrad von dem Kleinen kümmern. Sag dem Polizisten, wie du heißt«, bat sie das immer noch völlig verschreckte Kind. »Er wird dich nach Hause fahren. Falls deine Mutter mit mir reden will …«


  Sie schob die Hände in die Jackentaschen und war echt überrascht, als sie zur Abwechslung tatsächlich einmal mit ein paar Visitenkarten ausgestattet war. »Sag ihr, dass sie mich unter dieser Nummer anrufen soll.«


  »Okay.« Obwohl er noch leise schniefte, wirkte er jetzt weniger ängstlich als vielmehr interessiert. »Sind Sie etwa auch von der Polizei?«


  »Ja.« Aus der Gesäßtasche ihrer Jeans zog sie ein paar Handschellen hervor. »Ich bin auch von der Polizei.«


  Sie rollte den ersten der Männer auf den Rücken, tastete nach seinem Puls und zog eines seiner Augenlider hoch. Für ihn würde sie die Fesseln nicht mehr brauchen.


  »Du hättest es unmöglich riskieren können, ihn nur zu betäuben«, meinte Webster hinter ihr. »Du musstest deinen Stunner auf die höchste Stufe stellen, um sichergehen zu können, dass keine Zivilperson zu Schaden kommt.«


  »Ich weiß selber, was ich machen musste«, antwortete sie, wobei ihre Stimme erschreckend bitter klang.


  »Wenn du langsamer, weniger genau oder überhaupt nicht auf den Kerl geschossen hättest, führe der Kleine jetzt nicht heim zu seiner Mutter.«


  »Das weiß ich. Danke für deine Hilfe.«


  Nickend trat er einen Schritt zurück und wartete, während sie alles organisierte und einen der Beamten anwies, die kleine Gruppe Schaulustiger zu zerstreuen, die sich inzwischen auf dem Gehweg zusammengerottet hatte.


  Der Krankenwagen kam und direkt danach ein Taxi. Webster sah, dass Peabody herausgesprungen kam und zu ihrem Lieutenant lief. Zu seiner Überraschung schüttelte sie vehement den Kopf, als Eve sie an die Seite winkte, und es kam zu einem kurzen Streit, an dessen Ende Eve frustriert mit den Händen durch die Luft fuchtelte, zu den Sanitätern hinkte und ihr Knie behandeln ließ.


  Amüsiert schlenderte er zu Peabody hinüber und fragte: »Wie zum Teufel haben Sie das bloß gemacht?«


  Sie war überrascht, ihn hier zu sehen, zuckte jedoch mit den Schultern und erklärte: »Ich habe ihr mit ihrem Mann gedroht.«


  »Was soll das heißen, Sie haben ihr mit ihrem Mann gedroht?«


  »Ich habe sie daran erinnert, dass er, wenn sie nach Hause kommt, ohne dass sie die Verletzung behandeln lassen hat, sicher ziemlich sauer wird, die Sache persönlich in die Hand nimmt und ihr garantiert irgendein Schmerzmittel verpasst. Und das Zeug hasst sie.«


  »Dann geht er manchmal also ziemlich ruppig mit ihr um.«


  »Darin sind sie beide gleich. Aber sie kommen auf diese Weise bestens miteinander zurecht.«


  »Das ist mir bereits aufgefallen. Lassen Sie mich eine Minute mit ihr allein?«


  »Das kann ich nicht entscheiden.« Trotzdem marschierte Peabody davon, um zu überwachen, wie der letzte Schläger in einem Krankenwagen verschwand.


  Webster schlenderte hinüber zu dem Sanitäter, von denen sich Eve behandeln ließ, ging vor ihr in die Hocke und sah sich ihre Verletzung an. »So schlimm scheint es glücklicherweise nicht zu sein, aber die Hose ist eindeutig ruiniert.«


  »Das ist nur ein Kratzer, weiter nichts.«


  »Sie haben Dreck hineinbekommen«, erklärte ihr der Sanitäter.


  »Ich habe Dreck hineinbekommen«, äffte sie ihn nach und bedachte ihn, als er die Wunde schloss, mit einem genervten Schnauben. »Ich finde euch Typen abscheulich.«


  »Oh, das ist uns bekannt. Mein Partner hat mir einen Zwanziger bezahlt dafür, dass ich nach Ihnen sehe.« Während sie beleidigt das Gesicht verzog, beendete er seine Arbeit und trat dann einen Schritt zurück. »So. Wollen Sie eventuell noch einen Verband?«


  Aus Angst, dass ihre Stimme brechen würde, wagte sie nicht, laut zu fluchen, sondern meinte beim Aufstehen: »So leicht hast du noch nie einen Zwanziger verdient.«


  Leicht hinkend kehrte sie zurück zu ihrem Wagen, und Webster folgte ihr. »Hast du nun, da unser kleines Fest vorbei ist, kurz Zeit?«


  »Ich muss noch ein Gespräch mit einer Zeugin führen, dann muss ich aufs Revier, um diese Typen zu vernehmen, einen Bericht zu schreiben und …« Sie seufzte leise. »Also, worum geht es diesmal?«


  »Darum, dass ich dich um Verzeihung bitten will.«


  »Okay. Entschuldigung angenommen.« Ehe sie jedoch weitergehen konnte, hielt er sie am Arm zurück. »Webster.«


  »Nur eine Sekunde.« Vorsichtig ließ er sie los und schob beide Hände in die Taschen seiner Jeans. »Ich habe mich gestern Abend völlig danebenbenommen und das tut mir Leid. Ich habe dich durch mein Verhalten in Verlegenheit gebracht. Ich war sauer, wenn auch vielleicht mehr auf mich als auf dich. In jedem Fall war das für mich ein guter Vorwand, um … Okay, verdammt, ich bin hierher gekommen, weil ich die Wahrheit sagen will. Und die sieht halt so aus, dass ich niemals wirklich über dich hinweggekommen bin.«


  Wenn er sie mitten ins Gesicht getreten hätte, hätte sie das wahrscheinlich deutlich weniger schockiert. »Was?! Was hat es zwischen uns denn je Besonderes gegeben?«


  »Aua. Dieser Satz dürfte genügen, damit mein Ego in den nächsten Wochen bestenfalls an Krücken geht. Aber ich sollte es anders formulieren. Sagen wir, ich hänge irgendwie an dir. Es ist nicht so, als ob ich in den letzten Jahren ständig an dich denken würde oder so, aber hin und wieder werde ich offensichtlich sentimental. Und als du letzten Winter in der Scheiße gesessen hast und wir deshalb wieder miteinander in Kontakt geraten sind, hat das offenbar die Erinnerung an das, was mal zwischen uns war, in mir geweckt. Das ist natürlich mein Problem, nicht deins.«


  Trotz angestrengten Überlegens fiel ihr keine passende Antwort ein. »Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll.«


  »Nichts. Ich wollte lediglich reinen Tisch zwischen uns machen, weil ich dachte, dass mich das vielleicht befreit. Roarke hätte alles Recht der Welt, mir die Zähne einzuschlagen.« Vorsichtig strich er mit seiner Zunge über sein perfektes Gebiss. »Und um ein Haar hätte er das auch getan. Tja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich würde gerne einen Schlussstrich unter diese Sache ziehen, wenn das für dich okay ist.«


  »Ja, tun wir das. Ich muss -«


  »Eins noch, wenn ich schon dabei bin, mein Gewissen zu entlasten. Ich habe auf Befehl gehandelt, als ich wegen Kohli zu dir kam. Das hat mir nicht gefallen. Ich weiß, dass du zusammen mit Bayliss zum Präsidenten beordert worden bist.«


  »Euer Vorgesetzter ist ein Riesenarschloch.«


  »Allerdings, das ist er.« Er atmete tief durch. »Hör zu, ich bin zur Dienstaufsicht gegangen, weil ich gute Arbeit leisten wollte und der Überzeugung war, dass man unseren Laden sauber halten muss. Ich will dir jetzt keinen Vortrag über Machtmissbrauch und andere Dinge halten, aber -«


  »Gut, denn über deinen Captain weiß ich sowieso bereits Bescheid.«


  »Ich weiß. Schließlich war ich gestern Abend nicht nur deshalb bei dir, weil ich dich gerne mag. Diese Operation, die Richtung, in die sie mit einem Mal gegangen ist, hat mir schon lange nicht mehr gepasst. Bayliss behauptet, man müsse stets das ganze Bild im Auge haben, aber wenn man dabei die Einzelheiten nicht beachtet, macht das ja wohl nicht den geringsten Sinn.«


  Als sich die Krankenwagen mitsamt ihren Polizeieskorten langsam in Bewegung setzten, wandte er den Kopf. »Ich sehe mir lieber gerne die Einzelheiten an, und wenn man sie addiert, Dallas, ergibt sich dadurch ein völlig neues Bild. Du hast es auf einen Polizistenmörder abgesehen, und der Typ, bei dem du landen wirst, wird höchstwahrscheinlich Ricker sein.«


  »Erzähl mir doch mal was, was ich nicht schon weiß.«


  »Okay. Kein Problem.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Ich möchte in dein Team.«


  »Vergiss es.«


  »Du irrst dich, wenn du denkst, du könntest mir nicht trauen. Und du irrst dich ebenfalls, falls du die Befürchtung hast, dass du noch einmal privaten Ärger mit oder wegen mir bekommst.«


  »Davor habe ich keine Angst. Aber selbst wenn ich dich bei meiner Truppe haben wollte, bin ich nicht befugt, das zu entscheiden.«


  »Du leitest die Ermittlungen. Du suchst dir deine Leute aus.«


  Sie trat einen Schritt zurück, schob die Daumen in die Vordertaschen ihrer Jeans und unterzog ihn einer Musterung, von der sie hoffte, dass er sie als beleidigend empfand. »Wann hast du zum letzten Mal was anderes als Schreibtischdienst gemacht, Webster?«


  »Das ist schon eine Weile her, aber es ist wie beim Sex. Man vergisst nie, wie es geht. Außerdem habe ich dir eben möglicherweise das Leben gerettet, oder etwa nicht?«


  »Danke, aber das hätte ich auch ohne dich geschafft. Warum zum Teufel sollte ich dich wohl in meine Mannschaft holen?«


  »Weil ich nicht nur bereits jede Menge Informationen habe, sondern noch mehr bekommen kann. Möglicherweise bin ich die längste Zeit bei der Dienstaufsicht gewesen. Ich denke daran, mich versetzen zu lassen, vielleicht zurück zur Mordkommission oder zum Dezernat für Gewaltverbrechen, wo ich schließlich schon mal war. Ich bin ein guter Polizist, Dallas. Wir haben schon vorher zusammengearbeitet, und es hat immer gut geklappt. Gib mir eine Chance. Es täte mir einfach gut, wenn ich die Möglichkeit bekäme, etwas wieder gutzumachen von dem, was bisher durch meine Schuld danebengegangen ist.«


  Es gab ein Dutzend Gründe, ihm die Bitte abzuschlagen. Ein, zwei Argumente jedoch sprachen dafür, dass sie ihn nahm. »Ich werde es mir überlegen.«


  »Das klingt durchaus fair. Du weißt, wo du mich erreichen kannst.« Damit ging er davon, drehte sich jedoch noch einmal um und kam grinsend zurück. »Vergiss nicht. Dass du diese vier Arschlöcher geschnappt hast, verdankst du teilweise mir.«


  Stirnrunzelnd blickte sie ihm hinterher.


  »Wir sind hier fertig, Lieutenant.« Peabody kam zurück und musterte Eve neugierig. »Die Kollegen bringen den Kerl, der sich noch auf den Beinen halten konnte, direkt auf das Revier. Sämtliche Waffen haben sie konfisziert. Der Tote ist auf dem Weg ins Leichenschauhaus, und die beiden anderen werden erst einmal ins Krankenhaus verfrachtet und dort von uns bewacht. Ich habe den Namen und die Adresse von dem kleinen Jungen. Soll ich das Jugendamt anrufen, damit es jemanden schickt, der sich daneben setzt, wenn Sie mit ihm reden?«


  »Das wird nicht nötig sein. Schicken Sie nachher eine Beamtin zu ihm nach Hause, die seine Aussage zu Protokoll nimmt. Da ich einen finalen Rettungsschuss abgegeben habe, ist es sicher besser und vor allem sauberer, wenn nicht ich es bin, die mit ihm spricht. Ich schreibe meinen Bericht, wenn ich zurück auf dem Revier bin, unterhalte mich dann mit dem Kerl, der nicht bewusstlos war, und melde im Anschluss Whitney, was vorgefallen ist.«


  »Wie geht es Ihrem Bein?«


  »Gut.« Da Peabody sie beobachtete, gab sie sich die größte Mühe, nicht zu hinken, als sie neben ihr ein Stück die Straße hinunterging.


  »War ziemlich praktisch, dass Webster gerade in der Nähe war, finden Sie nicht auch?«


  »Ja, das war es. Mehr sage ich zu diesem Thema momentan nicht.«


  »Wie Sie wollen. Schließlich sind Sie der Boss.«


  »Vielleicht sollten Sie beim nächsten Mal versuchen, das nicht zu vergessen, damit Sie mich nicht noch einmal vor einem Haufen uniformierter Beamter und staunender Zivilpersonen derart ärgern, nur weil ich mich nicht von irgendwelchen Sanitätern behandeln lassen will«, knurrte Eve, als sie mit ihrer Assistentin durch die Eingangstür des Hauses, in dem die Kohlis lebten, ging.


  Immerhin habe ich mein Ziel dadurch erreicht, dachte Peabody zufrieden, hielt jedoch klugerweise ihren Mund.


  Als sie oben klingelten, machte eine Frau, die Eve nicht kannte, auf und sah sie fragend an.


  »Ja?«


  »Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei.« Eve hielt ihren Dienstausweis in Augenhöhe und erklärte: »Ich würde gern mit Mrs Kohli sprechen.«


  »Sie fühlt sich nicht besonders wohl.«


  »Tut mir wirklich Leid, sie in dieser schweren Zeit zu stören, aber ich suche den Mörder ihres Mannes, und ich muss Mrs Kohli ein paar Fragen stellen, die für die Ermittlungen möglicherweise von großer Bedeutung sind.«


  »Wer ist es denn, Carla?«


  Patsy kam ebenfalls zur Tür und spähte vorsichtig hinaus.


  »Sie sind's.« Während die andere Frau hilflose und gleichzeitig beruhigende Geräusche von sich gab, riss Patsy die Tür gewaltsam auf. »Wie können Sie es wagen, noch mal hierher zu kommen? Wie können Sie so dreist sein, sich noch mal hier blicken zu lassen, hier in meinem Haus?«


  »Patsy, bitte beruhig dich, Patsy. Am besten legst du dich ein bisschen hin. Gehen Sie«, wandte sich die andere Frau wieder an Eve. »Gehen Sie weg.«


  »Nein, nein, lass sie rein. Ich habe ihr einiges zu sagen.«


  Eve trat ein und im selben Moment kam Sergeant Clooney aus dem Wohnzimmer geeilt. »Du darfst dich nicht aufregen, Patsy.«


  »Wie soll ich mich nicht aufregen, wenn ich morgen meinen Mann zu Grabe trage und diese Frau versucht, seinen Namen in den Dreck zu ziehen? Seinen Ruf zu ruinieren. Alles, wofür er gearbeitet hat.«


  Eve war froh, als sie in Patsys Augen keine Tränen, sondern heißen Zorn lodern sah. »Mrs Kohli, Sie irren sich.«


  »Glauben Sie etwa allen Ernstes, ich hätte nichts davon gehört? Glauben Sie, ich wüsste nicht genau Bescheid?« Als Eve zu Clooney sah, verzog sie verächtlich das Gesicht. »Nein, nicht von ihm. Er sagt, Sie machen nur Ihre Arbeit. Aber ich weiß genau, worum es Ihnen wirklich geht.«


  »Patsy -« Clooney legte eine Hand an ihren Rücken und sagte mit ruhiger, begütigender Stimme: »Du willst doch sicher nicht, dass die Kinder unruhig werden.«


  Von denen es, wie Eve unvermittelt bewusst wurde, jede Menge gab. Zwei Babys, eins von diesen kleinen Kindern, die auf unsicheren Beinchen durch die Gegend wackelten und Eve panisch werden ließen, sowie den Jungen, mit dem Peabody beim ersten Mal im Park gewesen war und der jetzt mit einem Mädchen ungefähr im gleichen Alter auf dem Boden saß und Eve aus großen Augen fixierte.


  Vor den vier bewaffneten Kerlen, die sie eben hatten überfallen wollen, hatte sie deutlich weniger Angst gehabt.


  »Carla.« Mit eiserner Beherrschtheit wandte sich Patsy an die Frau, die, wie Eve erkannte, ihre Schwester war. »Würdest du wohl mit den Kindern in den Park gehen? Würdest du das für mich tun?«


  »Ich lasse dich nur ungern mit diesen Leuten allein.«


  »Ich komme schon zurecht. Geh also bitte ein bisschen mit den Kindern vor die Tür. Sie sitzen schon viel zu lange in der Wohnung.«


  Eve blieb stehen und verfolgte das offensichtlich gut geprobte, aber trotzdem chaotische Schauspiel, das sich ihr in den folgenden Minuten bot. Die Babys wurden in eine Art Ziehwagen verfrachtet, in dem sie zappelten und mit den kleinen Fäustchen drohten, als hätte man ihnen ein besonderes Unrecht angetan. Das Kleine, das mehr oder weniger selber laufen konnte, fiel auf seinen dick wattierten Po, juchzte begeistert und wurde schließlich mit einem Sicherheitsgurt versehen.


  Die beiden größten Kinder wurden angewiesen, einander an der Hand zu nehmen, und es gab noch einen kurzen verzweifelten Moment, bis die Jacke des kleinen Jungen gefunden worden war. Der Lärmpegel erreichte einen gefährlichen Höhepunkt, doch sobald der kleine Trupp vor der Tür war, wurde es in der Wohnung schlagartig still.


  »Ich werde Sie nicht bitten, sich zu setzen«, meinte Patsy steif. »Und ich werde Ihnen auch keine Erfrischungen anbieten. Mein Mann war ein guter, grundehrlicher Mensch.« Ihre Stimme bebte und wäre beinahe gebrochen, doch sie fuhr tapfer fort: »Er hätte nie etwas getan, um seinen, meinen und den Namen unserer Kinder zu entehren.«


  »Das weiß ich, Mrs Kohli«, antwortete Eve und stoppte dadurch die leidenschaftliche Tirade, ehe sie noch mehr in Schwung geriet. »Alles, was ich bisher im Verlauf meiner Ermittlungen zum Mord an Ihrem Mann herausgefunden habe, bestätigt mir, dass er ein guter Polizist gewesen ist.«


  »Wie können Sie dann derart bösartige Lügen über ihn verbreiten? Wie können Sie die Leute  seine eigenen Kollegen  denken lassen, dass er Geld genommen hat?«


  »Patsy.« Ehe Eve etwas erwidern konnte, nahm Clooney die Witwe sanft am Arm. »Lieutenant Dallas macht wirklich nur ihren Job, genau wie Taj. Komm, setz dich.«


  »Ich will Antworten auf meine Fragen.« Trotzdem ließ sie sich von Clooney zu einem Sessel führen und nahm dort gehorsam Platz. »Ich habe es verdient, dass man mir Antworten auf meine Fragen gibt.«


  »Ja, Madam, das haben Sie. Allerdings ist das Einzige, was ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt sagen kann, dass ich erfahren habe, dass Detective Kohli undercover tätig war und dass es Teil seiner Tarnung war, so zu tun, als nähme er verbotene Gelder an. Er war Teil einer Operation, mit der die Korruption innerhalb der Polizei aufgedeckt werden sollte. Ich bin der Meinung, Mrs Kohli, dass er in Ausübung seines Dienstes umgekommen ist. Das wird auch in meinem offiziellen Bericht zu lesen sein.«


  »Ich verstehe nicht …« Sie vergrub den Kopf zwischen den Händen und schüttelte ihn gramgebeugt. »Ich verstehe das alles nicht.«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich es Ihnen nicht genauer erklären, Mrs Kohli. Aber ich will den Mörder Ihres Mannes finden, und Sie können mir dabei helfen.«


  Patsy richtete sich auf.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Verzeihung, bitte nehmen Sie doch Platz. Ich hole Ihnen schnell einen Kaffee.«


  »Das ist echt nicht -«


  »Ich brauche etwas Zeit, um mich zu beruhigen. Wenn Sie mich also bitte kurz entschuldigen.«


  »Sie hält sich wirklich tapfer«, murmelte Sergeant Clooney, nachdem Patsy aus dem Raum gegangen war. »Beinahe zu gut. Ich schätze, dass sie das der Kinder wegen tut. Aber als dann noch das hier kam …«


  »Was ist ›das hier‹, Clooney?« Eve wandte sich ihm zu. »Was haben Sie ihr erzählt?«


  »Dass ihr Mann ein guter Mensch gewesen ist. Und dass Sie nur Ihre Arbeit machen«, schnauzte er zurück.


  Er machte eine Pause und hob, während er um Fassung rang, die Hand. »Hören Sie, ich habe keine Ahnung, woher sie die Information hat, dass Sie versuchen, ihren Mann in den Dreck zu ziehen. Das hat sie mir nicht gesagt. Alles, was ich weiß, ist, dass sie vor ein paar Stunden bei mir angerufen hat. Sie war regelrecht hysterisch.«


  Er nahm einen kleinen Spielzeuglaster vom Kissen auf dem Sofa und drehte ihn in seiner Hand. »Kinder«, sagte er versonnen. »Wenn man Kinder im Haus hat, weiß man nie, worauf man sich als Nächstes setzt.«


  »Was hat sie von Ihnen gewollt, Sergeant?«


  »Beruhigung. Das ist das, was alle Angehörigen in der Situation wollen. Und ich habe versucht, ihr das zu geben. Ich hatte in den letzten beiden Tagen schon alle möglichen Gerüchte über Taj gehört, aber nicht viel darauf gegeben.« Er unterbrach sich und musterte Eve scharf. »Ich kenne Sie nicht, weshalb ich natürlich nicht sicher sagen konnte, dass all das Gerede nur blanker Unsinn war. Aber es gehört effektiv nicht zu meinen Aufgaben, die Angehörigen noch weiter aufzuhetzen, weshalb ich mir, seit ich hier bin, die größte Mühe gegeben habe, ihre Aufregung zu dämpfen.«


  »Das klingt durchaus fair. Können Sie sich einen Grund vorstellen, aus dem ich beschließen sollte, einen sauberen Kollegen, den ich nicht mal kannte, in den Dreck zu ziehen?«


  »Nein.« Clooney seufzte leise. »Das habe ich sie ebenfalls gefragt. Und mich selber auch.« Ebenso wie seine eigene Vorgesetzte, dachte er, hielt es jedoch für unklug, gäbe er das zu. »Aber Sie haben eine Menge negativer Gefühle auf dem hundertachtundzwanzigsten Revier entfacht. Das zu ignorieren ist nicht gerade leicht.«


  Patsy kam zurück und stellte das Tablett mit den Kaffeetassen auf einen kleinen Tisch. »Taj würde wollen, dass ich es versuche«, erklärte sie in ruhigem Ton. »Er würde wollen, dass ich kooperiere. Ich hatte keine Ahnung von dieser … Operation. Er hat mir nie etwas davon erzählt. Inzwischen weiß ich von dem Geld und den versteckten Konten. Ich dachte, Sie hätten das Geld dort deponiert. Sie haben einen reichen Mann. Ich war so furchtbar wütend.«


  »Das bin ich jetzt genauso.« Endlich nahm Eve Platz. »Es gefällt mir nämlich ganz und gar nicht, dass man mich dazu benutzt hat, Ihnen Schmerzen zu bereiten oder den Ruf des Mannes, für den einzutreten ich geschworen habe, zu beschädigen. Wer hat Ihnen erzählt, ich hätte das Geld auf diesen Konten deponiert?«


  »Mir gegenüber hat das niemand behauptet.« Patsy wirkte müde und leicht verlegen. Nachdem ihr Zorn verraucht war, war sie leer  und verwirrt. »Es wurde nur angedeutet. Möglicherweise hat es nur jemand in der allgemeinen Aufregung so vor sich hin gesagt. Er hatte viele Freunde auf seinem Revier. Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele waren. Sie alle waren furchtbar nett. Seine Vorgesetzte war persönlich hier, um mir zu versichern, dass es eine offizielle Gedenkveranstaltung für ihn geben würde, weil er ein so guter Polizist gewesen ist.«


  »Hat Captain Roth Ihnen erzählt, ich wäre diejenige, die den Namen Ihres Mannes in den Dreck gezogen hat?«


  »Nein, nein, eigentlich nicht. Sie hat nur gesagt, egal, was vielleicht andere behaupten, könnte ich wirklich stolz auf meinen Gatten sein. Es hat mir sehr viel bedeutet, dass sie das gesagt hat und dann noch bei einem persönlichen Besuch. Die meisten Leute seiner Dienststelle sind inzwischen hier gewesen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen und ihre Hilfe anzubieten. Das ist mir ein großer Trost.«


  »Aber heute hat Sie jemand kontaktiert und etwas anderes behauptet.«


  »Ja, aber er hat ebenfalls nur versucht zu helfen. Er meinte, das gesamte Revier stünde hundertprozentig hinter Taj. Anfangs habe ich ihn gar nicht verstanden, aber dann hat er gesagt, ich sollte mir keine Gedanken machen über die Gemeinheiten, die Sie über meinen Mann verbreiten. Die ganze Sache wäre von Anfang bis Ende erstunken und erlogen. Als er merkte, dass ich keine Ahnung hatte, was er damit meinte, hat er sogar einen Rückzieher gemacht, aber ich habe nicht lockergelassen. Und da hat er es mir erzählt.«


  »Wer war es, der Sie angerufen hat?«


  »Ich will nicht, dass er meinetwegen Schwierigkeiten bekommt.« Sie faltete die Hände und wog das Gebot der Vertraulichkeit gegen ihren Wunsch nach Gerechtigkeit für ihren toten Gatten ab. »Jerry Vernon. Detective Vernon. Aber er hat halt nur versucht zu helfen.«


  »Verstehe. War er ein enger Freund Ihres Mannes?«


  »Ich glaube nicht. Nicht wirklich. Taj hatte privat nicht viel Kontakt zu seinen Kollegen. Es gab nur ein paar wenige, die gelegentlich zum Essen hier gewesen sind, und ein paar andere, deren Frauen ich hin und wieder treffe.«


  »Es würde mir helfen, wenn ich wüsste, wer seine Freunde waren.«


  »Oh, natürlich.« Sie nannte ein paar Namen und schien sich, während sie sprach, ein wenig zu entspannen.


  »Du tust mir weh, Patsy«, mischte sich Clooney leise vorwurfsvoll in das Gespräch.


  »Ja, natürlich warst du ebenfalls gut mit ihm befreundet, Art.« Sie nahm seine Hand und hielt sie Trost suchend und gleichermaßen tröstend fest.


  »Eigentlich war Taj eher ein Freund meines Sohnes«, erklärte Clooney Eve. »Aber ab und zu haben die beiden mich alten Herrn auf ein Bierchen mitgenommen, wenn sie im Rahmen ihrer Männerabende unterwegs gewesen sind. Was allerdings, da Taj sehr häuslich war, nicht allzu häufig passiert ist.«


  »Mrs Kohli, Sie haben mir erzählt, Taj hätte Sie am Abend vor seiner Ermordung angerufen und dabei erwähnt, dass er sich nach Schichtende im Purgatorium noch mit jemandem trifft.«


  »Ja, aber er hat mir nicht gesagt, mit wem, und ich habe nicht danach gefragt. Ich war es etwas leid, dass er oft so spät nach Hause kam. Anfangs war ich deshalb etwas kurz angebunden, aber er hat mich bereits mit ein paar Sätzen versöhnt. Das gelang ihm immer«, erklärte sie mit einem Lächeln. »Er hat mir versprochen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er hätte, was er bräuchte. Ich dachte, er meinte damit das zusätzliche Geld, das noch für unsere neue Wohnung fehlte. Dann hat er mich gebeten, unseren Kindern einen Kuss von ihm zu geben, und gesagt ›Ich liebe dich, Patsy‹. Das war das Letzte, was er zu mir gesagt hat. Typisch Taj, dass das seine letzten Worte gewesen sind.«
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  Der Angreifer mit der höflichen Stimme und dem eleganten Mantel nannte sich Elmore Riggs. Eine schnelle Überprüfung zeigte, dass tatsächlich vor zirka 39 Jahren im kanadischen Vancouver jemand unter diesem Namen auf die Welt gekommen war.


  Es hatte einmal einen kleinen Disput mit den kanadischen Behörden wegen Sprengstoffschmuggels über die Grenze gegeben, und Elmore hatte eine gewisse Zeit hinter schwedischen Gardinen zugebracht, ehe er als rehabilitiert betrachtet worden und nach New York gezogen war.


  Sein offizieller Wohnsitz lag in einer ordentlichen, gut bürgerlichen Enklave im Norden der Stadt, und als Beruf gab er Sicherheitsberater an.


  Gute Tarnung für einen gedungenen Schläger, dachte Eve.


  Mit diesen Informationen bewaffnet ging sie in Richtung des Verhörraums, um dort zusammen mit Feeney die Vernehmung zu beginnen. Am Ende des Gleitbands trat ihr jedoch plötzlich Jeremy Vernon in den Weg.


  »Haben Sie sich verlaufen, Detective?« Sie sah ihn fragend an.


  »Glauben Sie etwa allen Ernstes, Sie könnten mich nervös machen?« Er gab ihr einen Schubs und eine Reihe von Kollegen, die gerade in der Nähe waren, blieben alarmiert stehen.


  Eve gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie alleine mit dem Kerl zurechtkam. »Ich weiß nicht, Jerry. Zumindest wirken Sie ziemlich nervös.«


  »Wir alle wissen, dass Sie versuchen, uns im Auftrag der Dienstaufsicht in den Dreck zu ziehen. Aber falls Sie sich einbilden, Sie könnten mich schlecht machen wie Mills und Kohli, denken Sie besser noch mal gründlich nach. Ich habe bereits meinen Gewerkschaftsvertreter kontaktiert, und wir werden Sie fertig machen.«


  »Himmel, Vernon, jetzt machen Sie mir aber gehörig Angst! Der Gewerkschaftsvertreter!« Sie tat, als würde sie erschaudern.


  »Sie werden kein so großes Maul mehr haben, wenn Sie erst vor Gericht stehen und ich anfange, den reichen Typen bluten zu lassen, mit dem Sie verheiratet sind.«


  »Mein Gott, Peabody, er will mich tatsächlich verklagen. Ich fühle mich schon ganz schwach.«


  »Keine Sorge, Lieutenant, wenn Sie umfallen, fange ich Sie auf.«


  »Man wird Sie rausschmeißen«, erklärte Vernon schnaubend. »Wie schon mal vor ein paar Monaten, mit dem Unterschied, dass es diesmal keine Rückkehr für Sie geben wird. Bis ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie sich wünschen, Sie hätten meinen Namen nie gehört.«


  »Wir sind noch lange nicht miteinander fertig, aber wünschen tu ich es mir jetzt schon, Jerry.« Sie sah ihn grinsend an. »Ich habe dich erwischt, und wenn Ricker Wind davon bekommt, wird er sich bestimmt Gedanken darüber machen, weshalb ich die Spur von deinen Nummernkonten bis zu ihm zurückverfolgen konnte. Er wird nicht gerade zufrieden mit dir sein, und ich glaube nicht, dass dein Typ von der Gewerkschaft dir dann noch helfen kann.«


  »Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Sie wollen mich doch nur in eine Falle locken. Wahrscheinlich haben Sie es auf Roths Posten abgesehen, machen einen Riesenwirbel, damit man sie feuert und Sie an ihrer Stelle unsere Truppe übernehmen können. Das denkt sie übrigens ebenfalls.«


  »Vergiss bloß nicht, das in deiner Klage zu erwähnen. Es macht garantiert großen Eindruck, dass ich willkürlich deinen Namen aus dem Hut gezaubert habe, um dich und deine Mannschaft zu zerstören, damit ich endlich gemütlich hinter einem Schreibtisch sitzen kann.«


  Sie schob sich etwas dichter an Vernon heran und bohrte ihren Blick regelrecht in ihn hinein. »Aber gleichzeitig solltest du anfangen, dir zu überlegen, wie du deinen Kopf aus der Schlinge ziehen kannst. Das Geld, das du genommen hast, wird dir nicht viel nützen, weil die Konten auf mein Betreiben bereits eingefroren worden sind. Und vor allem denk daran, dass ich die Einzige von deinen Gegnern bin, die ein winziges Interesse daran hat, dich am Leben zu erhalten. Während ich von vorne komme, schleicht sich Ricker gleichzeitig von hinten an dich an. Außerdem läuft nach wie vor ein Mörder durch die Gegend, der es auf korrupte Polizisten abgesehen hat und von dem du nicht mal weißt, aus welcher Richtung er dich angreifen wird.«


  »Das ist doch alles totaler Schwachsinn.«


  Er ballte die Fäuste, und sie reckte das Kinn. »Ich an deiner Stelle würde das lieber nicht tun«, erklärte sie ihm sanft. »Aber, los, versuch's, wenn dir das ein Bedürfnis ist.«


  »Ich werde dich fertig machen.« Er trat einen Schritt zurück, ließ die Fäuste sinken, öffnete sie jedoch nicht. »Du bist am Ende.« Damit zwängte er sich an ihr vorbei, bestieg das Gleitband und fuhr zornbebend davon.


  »O nein, das bin ich nicht, aber diese Sache ziehe ich bis zum Ende durch«, grummelte Eve. »Am besten setzen wir ein paar Männer auf ihn an. Ich will nicht, dass er sich aus dem Staub macht oder ihm möglicherweise etwas zustößt, bevor er ordnungsgemäß von mir vernommen worden ist. Wissen Sie, in was für einer Stimmung ich jetzt bin?«


  »Wahrscheinlich würden Sie am liebsten irgendjemand kräftig in den Hintern treten, Madam.«


  »Genau. Also los, knöpfen wir uns den guten Elmore vor.«


  »Sie haben wieder angefangen zu hinken.«


  »Ach, halten Sie die Klappe.«


  Aber, verdammt, sie hinkte tatsächlich, als sie weiter in Richtung des Verhörraums ging, wo Feeney auf sie wartete und sich genüsslich ein paar Mandeln in den Rachen schob. »Bist du noch aufgehalten worden?«


  »Ich hatte noch eine kurze Unterredung mit einem engen, persönlichen Freund. Hat Riggs einen Anwalt einbestellt?«


  »Nein. Allerdings hat er das eine ihm erlaubte Telefongespräch geführt. Angeblich mit seiner Frau. Ich muss sagen, er ist wirklich aalglatt. Und gleichzeitig ungeheuer höflich. Ein wirklich cooler, wohlerzogener Typ.«


  »Er ist Kanadier.«


  »Oh, das erklärt natürlich einiges.«


  Gemeinsam betraten sie den Raum, wo Riggs geduldig auf einem wackeligen, unbequemen Stuhl saß und ihnen freundlich entgegensah. »Guten Tag, Mr Riggs«, grüßte Eve und trat an den kleinen Tisch.


  »Schön, Sie zu sehen, Lieutenant.« Er blickte auf den Riss in ihrer Hose. »Wirklich bedauerlich, dass dieses hübsche Kleidungsstück Schaden genommen hat. Es steht Ihnen nämlich ausgezeichnet.«


  »Ja, ich bin sehr unglücklich, weil es kaputtgegangen ist. Rekorder an.« Sie nannte Datum, Uhrzeit, die Namen der Anwesenden sowie den Vernehmungsgrund, nahm Riggs gegenüber Platz und musterte ihn fragend. »Wollen Sie keinen Anwalt?«


  »Nein, aber danke, dass Sie fragen.«


  »Ihnen ist klar, welche Rechte und Pflichten Sie während dieser Vernehmung haben?«


  »Vollkommen. Lassen Sie mich bitte als Erstes sagen, dass mir das, was ich getan habe, von Herzen Leid tut.«


  Clever, dachte sie. Er war eindeutig alles andere als dumm. »Ach ja?«


  »Allerdings. Ich bedaure das, was heute vorgefallen ist, zutiefst. Natürlich war es niemals meine Absicht, irgendjemandem auch nur den geringsten Schaden zuzufügen. Inzwischen jedoch ist mir klar, wie leichtsinnig und dumm es war, sich Ihnen auf diese Art zu nähern. Dafür bitte ich Sie um Entschuldigung.«


  »Das ist wahrhaftig nett von Ihnen. Wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass Sie mit einer verbotenen Waffe in der Hand auf einer New Yorker Straße eine Polizeibeamtin entführen oder angreifen wollten? Was von beidem, ist mir noch nicht ganz klar.«


  »Ich bin in schlechte Gesellschaft geraten«, erklärte er mit einem sanften Lächeln. »Ich habe keine Entschuldigung dafür, dass ich mit einer illegalen Waffe angetroffen worden bin. Allerdings müssen Sie wissen, dass es im Rahmen meiner Tätigkeit als Sicherheitsberater oft an der Tagesordnung ist, dass man mit kriminellen Elementen zusammentrifft, über die man dann in den Besitz illegaler Waffen kommt. Natürlich hätte ich die Waffe den Behörden übergeben müssen. Das habe ich versäumt.«


  »Woher hatten Sie die Waffe?«


  »Von dem Mann, den Sie getötet haben. Wissen Sie, er hatte mich erst heute Morgen engagiert.«


  »Der Tote hat Sie also angeheuert?«


  »Ja. Natürlich war mir, als ich den Auftrag annahm, keineswegs bewusst, dass Sie Polizeibeamtin sind. Mir wurde gesagt, Sie wären ein gefährliches Subjekt und hätten ihn und seine Familie bedroht. Offensichtlich hat er mich getäuscht, aber ich fürchte, ich habe seine Geschichte und die Waffe unbesehen akzeptiert. Was ganz offensichtlich ein Zeichen meiner schlechten Menschenkenntnis ist.«


  »Wenn Sie nicht wussten, dass ich Polizeibeamtin bin, weshalb haben Sie mich auf der Straße dann als Lieutenant angesprochen?«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, das getan zu haben.«


  »Sie haben also diesen Auftrag angenommen. Wie hieß der Typ, von dem Sie angeheuert worden sind?«


  »Haggerty, Clarence Haggerty. Das hat er zumindest behauptet. Stellen Sie sich vor, was für ein Schock es für mich war, als ich merkte, dass er Sie nicht einfach abschrecken wollte, weil er in Ihnen, wie er mir gegenüber ursprünglich behauptet hatte, eine Gefahr für seine Familie sah.«


  »Ich versuche es«, antwortete Eve in mildem Ton. »Ich nehme an, es erschien Ihnen wie eine gute Abschreckungsmethode, als er mit einem Mal ein unschuldiges Kind als Geisel genommen und ihm einen Stunner an den Hals gehalten hat, wodurch es hätte dauerhaft gelähmt werden oder gar ums Leben kommen können.«


  »Das alles ging so furchtbar schnell. Ich war völlig entsetzt, als er sich den Jungen schnappte, und ich fürchte, ich habe viel zu langsam reagiert. Offensichtlich war Haggerty  oder wie auch immer er geheißen haben mag  nicht der Mann, als den er sich mir gegenüber ausgegeben hat. Ein Mensch, der ein Kind auf diese Weise in Gefahr bringt …«


  Er brach ab und schüttelte betrübt den Kopf. »Ich bin wirklich froh, dass Sie ihn erschossen haben, Lieutenant.«


  Erneut blickte er sie lächelnd an. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin.«


  »Vermutlich würden Sie vor lauter Glück am liebsten tanzen.« Dann beugte sie sich über den Tisch und fragte: »Glauben Sie tatsächlich, sie lavieren sich mit einer derart lahmen Geschichte bei mir durch?«


  »Weshalb denn, bitte, nicht? Falls Sie irgendwelche Dokumente brauchen, die belegen, dass ich von Mr Haggerty angeheuert worden bin, lege ich sie gerne vor. Meine Buchhaltung ist nämlich ausgezeichnet.«


  »Das glaube ich Ihnen unbesehen.«


  »Was mich selbstverständlich nicht meiner Verantwortung für das, was vorgefallen ist, enthebt. Zweifellos wird nicht nur meine Lizenz als Sicherheitsberater eingezogen werden, sondern ich werde zusätzlich mit einer Haftstrafe oder zumindest Hausarrest bestraft. Doch ich bin bereit, jede Strafe anzunehmen, die gesetzlich vorgeschrieben ist.«


  »Sie arbeiten für Max Ricker.«


  »Ich fürchte, dieser Name sagt mir nichts. Falls ich jemals von einem Mr Ricker als Berater angeheuert worden bin, steht das sicherlich in meinen Akten. Ich erteile Ihnen gerne die Erlaubnis, sämtliche Unterlagen meines Unernehmens einzusehen.«


  »Sie werden mindestens für fünfundzwanzig Jahre hinter Gitter wandern, Riggs.«


  »Ich hoffe, die Gerichte werden nicht allzu streng über mich urteilen, denn schließlich war mir der wahre Zweck des Unternehmens, für das ich angeheuert wurde, nicht bekannt. Und dem kleinen Jungen habe ich nichts getan. Man hat mich hinters Licht geführt.« Er hob unschuldig beide Hände in die Luft und blickte Eve weiterhin freundlich an. »Aber ich bin bereit, die Strafe anzunehmen, die mir dafür gebührt.«


  »Sie nehmen sicher an, dass das noch besser ist als so zu enden wie Lewis.«


  »Tut mir Leid. Kenne ich irgendjemanden mit Namen Lewis?«


  »Er betrachtet sich inzwischen das Gras von unten.


  Und wir beide wissen, dass Ricker, um sich selbst zu schützen, durchaus dafür Sorge tragen könnte, dass Sie dasselbe Ende nehmen.«


  »Ich verstehe wirklich nicht, was Sie damit sagen wollen, Lieutenant. Tut mir Leid.«


  »Am besten gehen wir die ganze Sache noch mal von vorne durch.«


  Sie bearbeitete Riggs über eine Stunde, übergab an Feeney und versuchte es dann selbst noch einmal wechselweise hart und seidenweich.


  Riggs brach weder in Schweiß aus, noch wich er nur um ein Iota von seiner Geschichte ab. Es war, als würde sie einen gottverdammten, perfekt programmierten Droiden in die Mangel nehmen, dachte sie frustriert.


  »Schaffen Sie ihn zurück in seine Zelle«, wies sie den uniformierten Beamten, der neben der Tür stand, angewidert an und stapfte erbost hinaus.


  »Dieser Typ bricht sicherlich nicht ein«, meinte sie, als Feeney bedrückt neben sie trat. »Dieses Mal hat Ricker keine Trottel losgeschickt. Aber Riggs hatte die Situation zumindest nicht zur Gänze unter Kontrolle. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der andere Typ sich den Jungen schnappt. Eventuell sind also die anderen drei nicht ganz so schlau wie er. Ich will, dass im Krankenhaus vor jeder Tür zwei von unseren Leuten stehen, und vor allem will ich wissen, wie es den beiden anderen Kerlen geht.«


  »Mit einem guten Anwalt und wenn er bei der Geschichte bleibt, kriegt dieser Riggs wahrscheinlich nicht einmal fünf Jahre aufgebrummt.«


  »Das weiß ich, und er genauso. Dieser selbstzufriedene Hurensohn. Lass uns seine beiden Komplizen überprüfen und gucken, ob bei ihnen nicht mehr zu holen ist.«


  »Das übernehme ich. Und da wir in dieser Sache nicht heimlich vorgehen müssen, setze ich mich zur Abwechslung mal wieder in mein eigenes Büro.«


  »Okay. Ich schreibe meinen Bericht, und dann fahre ich nach Hause. Es gibt noch ein paar lose Fäden, die ich miteinander verbinden muss.«


  Bis sie den Bericht geschrieben hatte, war die offizielle Dienstzeit längst vorbei. Sie schickte Peabody nach Hause, fuhr in die Garage und ärgerte sich, weil ihr außer dem Bein inzwischen auch der Kopf wehtat.


  Als sie jedoch zu ihrem Wagen kam und sah, in welchem Zustand sich das Vehikel befand, hätte sie vor lauter Frustration am liebsten laut geschrien.


  »Verdammt. Verdammt. Verdammt.«


  Sie hatte dieses Fahrzeug  eins, das tatsächlich funktionierte  erst vor weniger als acht Monaten bekommen. Es war kreuzotterhässlich, hatte bereits einen Unfall und die im Anschluss erforderlichen Reparaturarbeiten hinter sich, doch es gehörte ihr, und sie hatte es bisher stets halbwegs gut gepflegt.


  Jetzt wiesen die Kühlerhaube, der Kofferraumdeckel sowie sämtliche Türen riesengroße Dellen auf, die Reifen waren aufgeschlitzt, und die Rückscheibe sah aus, als hätte jemand sie mit Lasern attackiert.


  Und das alles in einer bestens überwachten Polizeigarage, dachte sie.


  »Wow.« Baxter tauchte hinter ihr auf. »Ich hatte bereits gehört, dass du vorhin leichte Probleme hattest, aber ich hatte keine Ahnung, dass du dein Auto in einen regelrechten Schrotthaufen verwandelt hast. Die Typen in der Werkstatt werden nicht gerade glücklich darüber sein.«


  »Das bin ich nicht gewesen. Wie zum Teufel ist es jemandem gelungen, ausgerechnet hier meinen Wagen derart zu demolieren?« Als sie noch ein wenig näher an die Schrottkiste herantrat, hielt Baxter sie am Arm zurück.


  »Bleib besser weg und ruf die Sprengstoffexperten an. Offenbar hast du dir irgendeinen ziemlich temperamentvollen Typen zum Feind gemacht. Vielleicht hat er ja zur Krönung seines Werks noch eine Bombe irgendwo platziert.«


  »Du hast Recht. Ja, du hast Recht. Wenn die Kiste in die Luft fliegt, kriege ich nie mehr eine neue. Die Leute, die für Neuanschaffungen in unserem Laden zuständig sind, hassen mich sowieso.«


  Glücklicherweise war der Wagen nicht vermint, und sie bekam sogar vier neue Reifen. Weil Baxter für sie in der Werkstatt anrief und mit Engelszungen sprach. Während die Reifen gewechselt wurden und zwei übellaunige Mechaniker etwas mit den Türen machten, damit sie sie aufmachen und schließen konnte, überprüfte sie die Überwachungskameras.


  Es hatte einen kurzen Aussetzer gegeben, wurde ihr erklärt.


  »Und? Was haben sie gesagt?«, fragte Baxter, als sie wiederkam.


  »Dass es einen fünfzehnminütigen Aussetzer gegeben hat, während dem man außer Schnee nichts sieht und außer einem Rauschen nicht das Geringste hört. Nur auf diesem Parkdeck. Sie hatten es, bevor ich kam, überhaupt noch nicht bemerkt.« Ihre Augen bildeten zwei schmale, braune Schlitze, als sie Baxter schwor: »Nächstes Mal werden sie etwas merken, das verspreche ich dir. Du hättest nicht die ganze Zeit hier warten müssen, Baxter.«


  »Selbst wenn dies vor allem deine Fälle sind, sind wir doch alle beteiligt. Du solltest dein Bein noch mal behandeln lassen. Du hinkst.«


  »Tue ich nicht.« Seufzend riss sie die verbeulte Fahrertür ihres Wagens auf. »Aber danke, dass du mir geholfen hast.«


  »Kriege ich denn keinen Abschiedskuss?«


  »Aber sicher, Schätzchen. Komm nur näher.«


  Lachend trat er einen Schritt zurück. »Du würdest mich ja doch nur prügeln«, meinte er und fragte: »Fährst du jetzt nach Hause?«


  »Ja.«


  Er lief auf seinen eigenen Wagen zu. »Ich fahre in dieselbe Richtung«, meinte er mit beiläufiger Stimme, täuschte sie dadurch aber nicht für eine Sekunde. »Ich fahre hinter dir her.«


  »Ich brauche keinen Babysitter.«


  »Wir fahren in dieselbe Richtung«, wiederholte er und stieg ein.


  Sie wollte sauer auf ihn sein, schaffte es aber nicht. Auf der Fahrt nach Hause war sie ständig auf der Hut und sah sich ein ums andere Mal in allen Richtungen nach irgendwelchen potentiellen Hinterhalten um. Davon abgesehen, dass ihr Fahrzeug, wenn sie über fünfzig fuhr, erbärmlich quietschte und dass es in jeder Linkskurve ein lautes Knacken gab, verlief die Fahrt jedoch ereignislos.


  Vor der Einfahrt ihres Grundstücks winkte sie Baxter zu und dachte, dass sich als Bezahlung für den ihr erwiesenen Freundschaftsdienst bei ihnen im Haus sicher eine Flasche guten Whiskeys fand.


  Ihr selbst täte ein Drink wahrscheinlich ebenfalls recht gut, ging es ihr auf dem Weg zur Haustür durch den Kopf. Nach einem Gläschen kühlen Weins und ein paar Runden im hauseigenen Pool, um die Verspannungen zu lösen, wäre sie wahrscheinlich wieder fit.


  Und das müsste sie unbedingt werden, denn es würde eindeutig eine lange Nacht.


  »Ich nehme an«, begann Roarkes Butler, während der Kater zur Begrüßung laut schnurrend um Eves Beine strich, »dass Sie wieder mal in irgendeinen Unfall verwickelt gewesen sind.«


  »Sie irren sich. Mein Fahrzeug war ganz allein darin verwickelt«, antwortete sie, bückte sich nach Galahad, hob ihn hoch und vergrub ihr Gesicht in seinem weichen Fell, was ein Gefühl des Trostes in ihr wachrief. »Wo ist Roarke?«


  »Er ist noch nicht zu Hause. Wenn Sie auf seinem Terminkalender nachgesehen hätten, wüssten Sie, dass er frühestens in einer Stunde zurückerwartet wird. Die Hose ist völlig ruiniert.«


  »Sie sind nicht der Erste, der das sagt.« Sie setzte den Kater wieder auf den Boden, streifte ihre Jacke ab, hängte sie über den Treppenpfosten und marschierte in der Absicht, direkt schwimmen zu gehen, an Summerset vorbei.


  »Sie hinken.«


  Sie ging ungerührt weiter, leistete sich allerdings den Luxus eines kurzen, spitzen Frustschreis.


  Das Schwimmen half tatsächlich, und als sie allein und nackt am Rand des Beckens saß, inspizierte sie ihre Knieverletzung etwas genauer. Der Sanitäter hatte seine Arbeit wirklich gut gemacht, musste sie ihm widerwillig zugestehen. Zwar tat es noch weh, aber die geklebte Wunde heilte offensichtlich gut.


  Neben ihrer Beinverletzung wies sie noch eine Reihe Schürfwunden und blauer Flecken auf. Einige davon waren sicherlich das Resultat der Nacht mit Roarke. Sie würde diese schlicht nicht beachten.


  Sie schlüpfte in einen Morgenmantel und begab sich wegen ihres Knies statt wie gewohnt zu Fuß mit dem Fahrstuhl in ihr Schlafzimmer hinauf.


  Wo sie geradewegs mit Roarke zusammenstieß.


  »Hallo, Lieutenant. Ich wollte dir gerade unten Gesellschaft leisten.«


  »Ich habe meine Schwimmrunden schon hinter mir, aber ich könnte dich ja begleiten und dir beim Schwimmen zusehen. Falls du nackt ins Wasser gehst.«


  »Warum gehen wir nicht nachher noch einmal zusammen?«, meinte er und sah sie fragend an. »Was ist übrigens mit deinem Auto passiert?«


  »Ich kann es nicht beweisen, aber ich gehe davon aus, dass das Rickers Werk gewesen ist. Die Kiste hat so ausgesehen, als ich in die Garage kam. Anscheinend treten wir uns zurzeit ständig gegenseitig auf die Füße.« Sie trat vor ihren Schrank.


  »Und warum hinkst du?«


  Sie rollte mit den Augen und hätte am liebsten auch noch ihren Kopf gegen die Wand gehauen, als sie ihm erklärte: »Ich habe mir das Knie gestoßen. Hör zu, ich würde mich jetzt erst mal gerne anziehen und ein Schlückchen trinken. Dann erzähle ich dir alles ganz genau.« Sie wollte ihren Morgenmantel ausziehen, dachte dann jedoch an die Vielzahl blauer Flecke, die sie hatte, und erklärte vorsichtig: »Ich bin heute mit ein paar Typen aneinander geraten und habe mich dabei auf der Straße abgerollt. Ich habe dabei ein paar Kratzer abgekriegt, aber reg dich bloß nicht auf.«


  »Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten«, sagte er ihr zu und stieß deshalb, als sie sich auszog, nur einen leisen Seufzer aus. »Ziemlich farbenfroh. Leg dich hin.«


  »Nein.«


  »Eve, leg dich hin, wenn du nicht willst, dass ich dich dazu zwinge. Ich werde dich schnell behandeln, und dann können wir zum Abendessen gehen.«


  Sie schnappte sich ein Hemd. »Hör zu, Kumpel, ich hätte schon den ganzen Tag liebend gerne irgendjemandem möglichst kräftig in den Arsch getreten. Meinetwegen nehme ich auch dich.«


  Als er auf sie zutrat, warf sie ihr Hemd schnaubend auf den Boden. »Also gut, meinetwegen. Ich bin nicht in der Stimmung, mit dir zu streiten. Aber wenn du unbedingt Doktor spielen willst, hol mir wenigstens vorher was zu trinken.«


  Sie stapfte Richtung Bett, warf sich auf den Bauch und schnauzte in einem Ton, von dem sie hoffte, dass er Anstoß daran nähme: »Wein. Weiß, nicht zu süß und möglichst kühl.«


  »Stets zu Diensten.« Er holte das Glas und gab, da er wusste, dass es sie ärgern würde, wenn sie dahinterkäme, ein Schmerzmittel hinein. Dann holte er die Utensilien, mit denen er sie behandeln würde, stellte beides auf den Boden und drehte sie zu sich herum. »Setz dich hin und fang bloß nicht an zu jammern.«


  »Ich jammere nie.«


  »Selten«, stimmte er ihr zu. »Aber dass du es nicht öfter tust, machst du durch die Qualität deines Gejammers mehr als wett.«


  Während er sanft ein wenig Salbe auf die schlimmsten Abschürfungen gab, hob sie das Glas an ihren Mund und nuschelte: »He, Doc, warum kriechst du nicht zu mir ins Bett?«


  »Das werde ich bestimmt noch tun. Ich dachte, dass du dich auf diesem Weg für die Behandlung erkenntlich zeigen kannst.«


  Bis sie merkte, dass der Wein gepanscht war, hatte sie bereits das halbe Glas geleert. »Was hast du mir in den Wein gekippt?«, fragte sie und gab sich selbst die Antwort. »Du hast mir ein Schmerzmittel ins Glas getan.« Als sie es zurück auf den Boden stellen wollte, nahm er es ihr ab, zog ihren Kopf nach hinten und kippte ihr gnadenlos den Rest des Weines in den Mund.


  Sie fing an zu husten. »Ich hasse es, wenn du das machst.«


  »Ich weiß, aber mir macht es einen Heidenspaß. Und jetzt dreh dich um.«


  »Leck mich doch am Arsch.«


  »Gerne, Liebling, aber dreh dich dazu bitte auf den Bauch.«


  Gegen ihren Willen brach sie in herzhaftes Lachen aus. Sie rollte sich herum und musste sich eingestehen, dass die Schmerzen bereits deutlich nachgelassen hatten. Noch viel besser aber war das Gefühl von seinem wunderbaren Mund auf ihrem nackten Po. »Mach weiter«, forderte sie ihren Gatten deshalb auf.


  »Später. Erst will ich, dass der Schmerz weggeht.«


  »Ich fühle mich bereits viel besser.«


  »Ich will mit dir schlafen, Eve.«


  Sanft drehte er sie wieder auf den Rücken und beugte sich dicht über sie. »Langsam, gründlich und vor allem möglichst lange. Und ich möchte, dass du dich, wenn ich das tue, nicht nur viel besser, sondern regelrecht fantastisch fühlst.«


  »Ich fange bereits an, mich fantastisch zu fühlen.« Sie streckte die Hände nach ihm aus, statt sich jedoch über sie zu schieben, nahm er ihre Handgelenke und zog sie in die Höhe, bis sie saß.


  »Erzähl mir, was passiert ist.«


  »Tja, wenn du nicht zu mir in die Kiste kommen willst, ziehe ich mich eben wieder an.«


  »Der Morgenmantel.« Er hob ihn vom Boden auf und drückte ihn ihr in die Hand. »Es ist für dich bequemer, wenn du etwas trägst, was möglichst locker sitzt. Und für mich bedeutet es nachher weniger Arbeit.«


  Da sie ihm schwerlich widersprechen konnte, zog sie erneut den Bademantel an, trat vor den AutoChef und fragte: »Willst du auch etwas?«


  »Das Gleiche wie du.«


  Sie bestellte zweimal Nudeln mit möglichst scharfer Sauce, setzte sich wieder zu ihm, schaufelte, um Kräfte für die Nacht zu sammeln, eilig das Essen in sich hinein und erzählte ihm von ihrem Tag.


  Er hörte ihr zu, und die Tatsache, dass er sie nicht einmal unterbrach, rief Unruhe in ihrem Innern wach. Doch selbst als die wunderbaren Nudeln anfingen zu schmecken, als wären sie aus Pappe, hörte sie nicht mit Essen auf.


  »Es gibt noch ein paar Spuren, denen ich nachgehen will, und es ist mir eine große Erleichterung zu wissen, dass der Polizeichef hundertprozentig hinter mir steht. Es hat mir richtig gut getan mitzuerleben, wie er Bayliss abgefertigt hat. Eiskalt. Wirklich bewundernswert.«


  »Eve.«


  Er sah sie aus kalten, blauen Augen an. Seltsam, dass ein Blick von Roarke sie in größere Aufregung versetzte als der Angriff durch vier bis an die Zähne bewaffnete Verbrecher, dachte sie.


  »Inzwischen hat er drei Mal versucht, dir ans Leder zu gehen. Es gefällt dir zwar sicher nicht, aber ab jetzt kümmere ich mich um diesen Kerl.«


  »Zwei Mal«, korrigierte sie. »Beim dritten Mal ging es nur um meinen Wagen, und vor allem gingen alle bisherigen Auseinandersetzungen zu meinen Gunsten aus. Aber«, fuhr sie fort, »ich habe mit einer solchen Reaktion von dir gerechnet. Es wird nicht das Geringste nützen, trotzdem muss ich dich daran erinnern, dass ich jobbedingt schon öfter angegriffen worden bin und dass das auch in Zukunft immer wieder mal passiert. Das, was ihr beide miteinander habt, sollte dabei völlig nebensächlich sein.«


  »Da irrst du dich«, widersprach er ihr in erschreckend mildem Ton.


  »Da das nicht der Fall ist, möchte ich, dass du mit mir in dieser Sache kooperierst.«


  Sie spürte seinen mühsam unterdrückten Zorn.


  »Glaubst du, dass du mich auf diese Weise an die Leine legen kannst?«


  »Nein. Verdammt, nein. Hör auf, mich so anzugucken. Du verdirbst mir regelrecht den Appetit.« Sie warf ihre Gabel auf den Tisch. »Ich könnte deine Hilfe brauchen. Ich habe dich bereits darum gebeten, bevor das heute passiert ist, oder etwa nicht? Alles, was sich verändert hat, ist, dass er mir noch einmal irgendwelche Schläger auf den Hals gehetzt hat, die von mir erledigt worden sind. Das macht ihn hoffentlich ziemlich wütend. Wenn wir die Sache gemeinsam angehen, wenn wir zusammenarbeiten, kriegen wir auf diese Weise eventuell beide, was wir wollen.


  Das heißt, du wirst nicht hundertprozentig kriegen, was du willst, denn ich nehme an, dass du am liebsten Rickers Leber fressen würdest, nachdem du sie an einem Stock über dem Feuer gebraten hast. Aber wir können deinem Ziel so nahe kommen, wie es das Gesetz erlaubt.«


  »Du bist es, die dem Gesetz verpflichtet ist, nicht ich.«


  »Roarke.« Sie berührte ihn sachte an der Hand. »Ich kann ihn auch ohne dich erwischen, aber das ginge nicht so schnell und wäre bei weitem nicht so befriedigend für mich. Du könntest ihn ebenfalls ohne mich erwischen. Vielleicht sogar schneller und vielleicht wäre das sogar noch befriedigender für dich. Aber überleg doch bitte, ob du es nicht lieber sehen würdest, wenn er jahrelang in einer Zelle vor sich hin vegetieren muss, als dass du ihm einfach das Licht ausbläst.«


  Er dachte kurz darüber nach. »Nein.«


  »Du kannst einem wirklich Angst machen. Unglaubliche Angst.«


  »Aber ich werde trotzdem mit dir kooperieren, Lieutenant. Und je nachdem, wie diese Zusammenarbeit funktioniert, wird es mir eventuell genügen, wenn er bis an sein Lebensende in einer Zelle verrottet. Das tue ich nur dir zuliebe. Und das kostet mich weit mehr, als du ahnst.«


  »Ich kann es mir denken. Vielen Dank.«


  »Bedank dich erst bei mir, wenn alles vorbei ist. Denn wenn es nicht auf deine Weise funktioniert, gehe ich meinen eigenen Weg. Also, was soll ich tun?«


  Sie atmete erleichtert auf. »Als Erstes muss ich wissen, weshalb die Dienstaufsicht Kohli ausgerechnet im Purgatorium ermitteln lassen hat. Wer oder was ist in dem Club, der oder das für sie von Interesse ist? Bayliss hat heute behauptet, es gäbe eine Verbindung zwischen Ricker und dem Lokal, aber du hast mir doch erzählt, ihr beide hättet bereits seit zehn Jahren keine gemeinsamen Geschäfte mehr gemacht.«


  »Das ist richtig. Wobei einige der lukrativeren gemeinsamen Unternehmungen von mir mitgenommen worden sind. Seither habe ich sie ausnahmslos entweder verkauft oder so umstrukturiert, dass nichts mehr an ihnen auszusetzen ist. Was das Purgatorium betrifft, so gibt es keinerlei Verbindung zwischen Ricker und dem Club. Aber es hat sie mal gegeben. Er hat mir den Laden vor fünf Jahren verkauft. Oder vielleicht sollte ich es etwas anders formulieren«, verbesserte er sich, als er ihre Kinnlade herunterklappen sah. »Seine Repräsentanten haben den Laden meinen Repräsentanten verkauft.«


  »Der Laden hat ihm einmal gehört? Und das hast du mir bisher nicht erzählt?«


  »Lieutenant, falls ich mir die Bemerkung erlauben darf. Du hast mich bisher nicht danach gefragt.«


  »Um Gottes willen«, knurrte sie, sprang auf und tigerte durch den Raum.


  »Als Kohli ermordet wurde, habe ich nicht daran gedacht. Ich habe keinen Zusammenhang zwischen diesen Dingen gesehen oder fand ihn, falls doch, nicht weiter wichtig. Der Laden gehört seit ein paar Jahren mir. Ich habe ihn völlig umstrukturiert und selbst das gesamte Personal gegen neue Leute eingetauscht.«


  »Wenn der Club für ihn nur die Fassade für irgendwelche anderen Machenschaften war, verfolgen dort möglicherweise noch ein paar von seinen Leuten ihre Geschäfte.«


  »Davon ist mir nichts bekannt. Wenn dem tatsächlich so wäre, dann können das keine bedeutenden Geschäfte sein.«


  »Ein Polizist ist dort ermordet worden. Das ist keine Kleinigkeit.«


  »Da hast du natürlich Recht.«


  »Warum hat er den Laden überhaupt verkauft?«


  »Meine Nachforschungen damals haben darauf hingedeutet, dass ihm die Sache zu heiß geworden ist. Er stößt häufig irgendwelche Unternehmen ab, wenn sie ihm nicht mehr nützlich sind. Das ist in der Geschäftswelt allgemein so üblich.«


  »Er kann dich nicht ausstehen. Weshalb also hat er sein Lokal statt an jemand anderen ausgerechnet dir verkauft?«


  »Er hatte keine Ahnung, dass er an mich verkauft. Ich nehme an, dass er, als er es erfahren hat, alles andere als glücklich darüber war, aber da war es bereits zu spät.« Er lehnte sich nachdenklich zurück. »Mag sein, dass er das Gerücht gestreut hat, dass dort noch immer irgendwelche krummen Dinger laufen. Oder er hat ein paar Typen ins Purgatorium geschickt, damit sie dort irgendwelche krummen Dinger drehen. Eventuell hat er gehofft, mir auf diesem Weg eins auswischen zu können. Das könnte durchaus zutreffen. Vielleicht hat er gewartet, bis der Laden richtig lief und dann versucht, mir das Geschäft kaputtzumachen. Er ist ein Mann mit viel Geduld. Ein paar Jahre zu warten würde ihm nicht das Geringste ausmachen.«


  »Und mit seinen Beziehungen zur Polizei hätte er die richtigen Kanäle für seine Gerüchte. Davon hat die Dienstaufsicht Wind bekommen und deshalb Kohli auf den Laden angesetzt. So könnte es wirklich gewesen sein. Und es kristallisiert sich immer mehr heraus, als ob der arme Kerl völlig umsonst gestorben ist.«


  »Aber du wirst dafür sorgen, dass ihm Gerechtigkeit widerfährt.« Roarke stand auf.


  »Ja, das werde ich garantiert. Und jetzt würde ich mir gerne ein paar Dinge ansehen, die ich nicht sehen sollte, weshalb am besten niemand etwas von meinen Bemühungen erfährt.«


  Jetzt grinste Roarke breit. »Lieutenant, ich glaube, dabei kann ich dir behilflich sein.«


  In dem hell erleuchteten Salon seines großzügigen Hauses in Connecticut trampelte Max Ricker zornig auf dem Gesicht der Hausdroidin herum, die er Marta genannt hatte.


  Sie würde nie wieder die Alte sein.


  Canarde hielt während dieses Wutanfalls klugerweise einen gewissen Sicherheitsabstand zu seinem Arbeitgeber ein. Er hatte solche Anfälle vorher schon erlebt und wusste, dass es nicht zwangsläufig ein Droide war, der seinem Chef in seiner Raserei zum Opfer fiel.


  Eine Zeit lang waren die einzigen Geräusche, die man hörte, lautes Keuchen sowie das grauenhafte Knirschen berstenden Plastiks und Metalls. Canarde kannte derartige Szenen, sie waren nicht neu. Neu war nur, dass der Kontrollverlust, den Ricker, wenn er wütend war, erlitt, zunehmend massiver wurde.


  Er sollte langsam seinen Fluchtplan in die Tat umsetzen und den Rest seines Lebens in dem relativen Frieden und der Eleganz des Anwesens genießen, das er unter falschem Namen in der Paradies-Kolonie erworben hatte, ging es ihm durch den Kopf.


  Den momentanen Sturm würde er wahrscheinlich noch unbeschadet überstehen.


  »Eine Frau, eine einzelne Frau, und sie werden nicht mit ihr fertig? Sie werden nicht mit ihr fertig? Dafür werde ich diese Versager fertig machen, das verspreche ich Ihnen, jawohl.«


  Noch einmal trat er gegen das, was von Martas Kopf noch übrig war, und der Gestank von durchgebrannten Leitungen hing in der Luft, als er ruhiger  wie nach jeder dieser … Episoden …  vor die Bar trat und ein Glas mit seinem pinkfarbenen Lieblingsdrink, stark gesüßter Rum mit einer ordentlichen Dosis Barbituraten, an seine Lippen hob.


  »Einer von ihnen ist tot, haben Sie gesagt?« Sein Blick und seine Stimme waren plötzlich derart milde, als hätte er Canarde gefragt: »Sie bleiben doch hoffentlich zum Essen, oder etwa nicht?«


  »Ja. Yawly. Ines und Murdock wurden ins Krankenhaus verfrachtet. Riggs haben sie festgenommen, aber er weicht von der Geschichte, die er ihnen aufgetischt hat, bestimmt nicht ab. Er ist ein intelligenter Bursche.«


  »Er ist ein Idiot, genau wie die anderen. Ich will, dass man sie aus dem Verkehr zieht.«


  Canarde, der mit einer solchen Entwicklung der Ereignisse bereits gerechnet hatte, machte einen Schritt nach vorn. »In Bezug auf Ines und Murdock mag ein solches Vorgehen durchaus angemessen sein. Wenn Sie jedoch Riggs erledigen lassen, obwohl er bisher völlig loyal gewesen ist, unterminieren Sie dadurch möglicherweise die Moral Ihrer gesamten Organisation.«


  Ricker nippte erneut an seinem Drink und blitzte den Anwalt aus zusammengekniffenen Augen an. »Weshalb haben Sie den Eindruck, dass mich die Moral meiner Leute auch nur ansatzweise interessiert?«


  »Das sollte sie«, erwiderte Canarde, wobei er wusste, wie gewagt sein Vorgehen war. »Nachdem Sie Lewis unter anderen Umständen sofort haben disziplinieren lassen, senden Sie, indem Sie einem Ihnen treu ergebenen Angestellten gegenüber guten Willen oder sogar ein gewisses Maß an Nachsicht zeigen, ein eindeutiges Signal an alle, die in Ihren Diensten stehen. Und«, fügte er hinzu, »wenn erst mal etwas Zeit verstrichen ist, können wir uns seiner immer noch annehmen. Meinen Sie nicht auch?«


  Je mehr Ricker von seinem Drogencocktail trank, umso ruhiger wurde er. »Sie haben Recht. Natürlich haben Sie Recht.« Sein Lächeln war schnell und beinahe erschreckend warm. »Danke. Ich fürchte, der Gedanke an diese lästige Polizistin hat mich kurzfristig aus dem Konzept gebracht. Aber jetzt ist es an der Zeit, erneut zu handeln. Es gibt noch viel zu tun.«


  Er dachte an Roarke. Er wartete bereits seit Jahren auf die Chance, sich an ihm dafür zu rächen, dass er damals von ihm fallen gelassen worden war. Hatte er jetzt nicht genau den Punkt gefunden, an dem der Kerl am schmerzlichsten zu treffen war?


  Er hatte allerdings gleichzeitig Blut geleckt, weshalb das Warten und das kühle Planen ihm deutlich schwerer fiel als in früheren Zeiten.


  »Richten Sie Mr Riggs bei Ihrem nächsten Treffen aus, dass seine Loyalität gewürdigt wird.«


  Er warf einen kurzen Blick auf die Überreste der Droidin und wirkte einen Moment lang verwirrt. Dann aber verdrängte er jeglichen Gedanken an den Grund für dieses Ausmaß der Zerstörung, kurvte um die Bruchstücke herum, ging zu der breiten Fensterfront, schob das Glas zur Seite und trat auf die Terrasse, von der aus man eine wunderbare Aussicht über das gesamte Anwesen genoss.


  »Ich habe mein Leben damit zugebracht, all das aufzubauen, was ich habe, und eines Tages geht mein gesamter Besitz über auf meinen Sohn. Ein Mann braucht etwas, was er seinem Sohn vererben kann.« Er wurde sentimental, und seine Stimme bekam einen träumerischen Klang. »Aber bis es so weit ist, habe ich noch einiges zu tun. Eins der nächsten Ziele, die ich zu erreichen gedenke, ist der Ruin von Roarke. Ich werde ihn in die Knie zwingen. Ich werde ihn fertig machen, Canarde, Sie werden sehen.«


  Wieder nippte er an seinem Drink, blickte versonnen über die ausgedehnte Rasenfläche und wiederholte nickend: »Ich werde ihn fertig machen und zugleich dafür sorgen, dass seine Polizistin vor mir auf dem Boden rutscht und um Gnade für ihn fleht.«
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  Roarkes sorgfältig abgeschirmtes, zweites privates Büro war mit lauter hochmodernen, ausgeklügelten, nicht registrierten Gerätschaften bestückt. Das große, suchende Auge der Computerüberwachung war für diese Dinge blind. Nichts von dem, was hier geschah, drang je nach außen durch.


  Und wenn ein Mann mit Roarkes Talenten die Maschinen bediente, gab es keine Informationen, die er nicht frührer oder später in die Hand bekam.


  Obwohl außer Roarke nur Eve und Summerset diesen gesicherten Bereich jemals betreten hatten, und obwohl der Raum ein reines Arbeitszimmer war, wirkte er mit den großen, durch Sichtblenden vor fremden Einblicken geschützten Fenstern und dem wunderbaren Fliesenboden großzügig und elegant.


  Eve erinnerte die schimmernde, u-förmige Konsole jedes Mal an die Kommandobrücke eines hervorragend konstruierten Raumschiffs. Und Roarke wirkte, wenn er dort saß und meisterhaft die verschiedensten Knöpfe bediente, wie der Kapitän.


  Hier drinnen würde sie die Vorschriften zum Datenschutz umgehen. Oder wäre zumindest dabei, wenn Roarke es für sie tat.


  »Als Erstes guck bitte nach Roth«, wandte sie sich an ihren Mann. »Sie behauptet, ihr Mann hätte ihre gemeinsamen Konten leer geräumt und das Geld für sich und seine neue Freundin auf die Seite geschafft. Captain Ellen Roth. Ihre Adresse ist -«


  »Die werde ich nicht brauchen.«


  Noch größere Freude als an dieser Art der Arbeit hatte er an dem giftigen Blick, mit dem ihn seine Frau bedachte, als er sämtliche Schutzwälle, die selbst unter den schlauen Füchsen der Abteilung für elektronische Ermittlungen als undurchdringlich galten, geradezu spielerisch durchbrach.


  Statt sich die Informationen vorlesen zu lassen, rief er sie auf einem der großen Wandbildschirme auf.


  »Allzu viel hat er nicht beiseite schaffen können«, stellte er angesichts der Zahlenreihen fest. »Aber wahrscheinlich wird es reichen, damit er es sich mit seiner Freundin irgendwo gemütlich machen kann. Ein arbeitsloser Schriftsteller. Aber manche Frauen finden diese hungerleidenden Künstlertypen attraktiv. Möglich, dass der Grund dafür ihre bleichen, ausgemergelten Gesichter und ihre Byronesken Stimmungsschwankungen sind.«


  »Wer kann das schon sagen«, knurrte Eve in staubtrockenem Ton.


  »Ich. Denn ich weiß diese Dinge aus Erfahrung. Und die gute Ellen ist offensichtlich nicht die Erste, die auf ihn hereingefallen ist«, fuhr er fort, während er weitere Informationen auf einem zweiten Bildschirm aufrief. »Er hat bereits zwei Ehen und drei Lebensgemeinschaften hinter sich und hat gegen Ende jeder dieser Beziehungen seine jeweilige Partnerin so gut es ging geschröpft.«


  »Unglaublich, dass sie auf einen solchen Kerl hereingefallen ist. Schließlich ist sie Polizistin.«


  »Liebe macht die Menschen eben blind.«


  »So ein Unsinn. Schließlich sehe ich dich klar und deutlich, oder etwa nicht?«


  »Danke für das Kompliment.« Er grinste breit, packte ihre Hand und ließ seine festen Lippen über ihre Knöchel gleiten, bis sie tatsächlich nur noch verschwommen sah.


  »Lass das.« Als sie ihm fast beiläufig auf die Finger klopfte, lächelte er sie unschuldig an.


  Es war wirklich gut, dass sie endlich wieder miteinander harmonierten, ging es ihm durch den Kopf.


  »Zweimal hat sie Geld an einen gewissen Lucius Breck bezahlt«, las Eve. »Jeweils dreitausend Dollar. Wer zum Teufel ist das?«


  Da ihr nicht bewusst gewesen war, dass er ihre Stimme ebenfalls in den Computer eingegeben hatte, zuckte sie erschreckt zusammen, als sofort die höfliche Antwort kam.


  Lucius Breck. Psychologe mit einer Privatpraxis in der 529, Sixth Avenue, New York City. Wohnhaft in -


  »Egal. Das passt zu der Geschichte, die sie mir erzählt hat. Himmel, sie ist finanziell so gut wie ruiniert und zahlt trotzdem noch einen Haufen Kohle für eine private Therapie, obwohl es bei der Polizei die Möglichkeit der kostenlosen Behandlung gibt. Dabei wird es ihr am Ende nicht mal etwas nützen. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass sie ihre Position nicht halten können wird, wenn erst einmal herauskommt, was auf ihrem Revier unter ihrem Kommando alles falsch gelaufen ist.«


  Und sie denkt, ich hätte es auf ihren Posten abgesehen, dachte Eve und schüttelte den Kopf. Nein, danke. Eines Tages würde sie es sicherlich zum Captain bringen, doch die Arbeit auf der Straße tauschte sie auch dann bestimmt nicht freiwillig gegen einen Platz hinter einem Schreibtisch ein.


  »Und du findest keine anderen Konten, die möglicherweise heimlich von ihr eröffnet worden sind?«


  »Was es nicht gibt, kann ich nicht finden«, antwortete Roarke. »Wie du selbst gesehen hast, steht deine gute Captain Roth kurz vor dem finanziellen Ruin. Um diesen Breck bezahlen zu können, hat sie sogar bereits ihre Rentenversicherung beliehen. Abgesehen von den Kosten für die Therapie lebt sie sehr bescheiden.«


  »Dann ist sie also sauber, und ihre Leute sind korrupt. Das wäre vielleicht ein Motiv. Sie war die Vorgesetzte beider Opfer und hat Kohli sogar im Purgatorium besucht. Den Computerberechnungen zufolge ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie es war, nach wie vor eher gering, aber wenn ich die Persönlichkeitsanalyse aus ihrer Personalakte und meine eigene Einschätzung von ihr in die Berechnungen mit einbeziehe, sieht es schon anders aus.«


  »Wie schätzt du sie denn ein?«


  »Sie ist ziemlich hart, jähzornig und war so mit ihrer Karriere beschäftigt, dass sie verschiedene Dinge übersehen hat. In dem verzweifelten Bemühen, ihre Position zu schützen, hat sie bereits versucht, Fehler zu vertuschen, die ihr unterlaufen sind. Vielleicht hat sie ja auch die schwarzen Schafe unter ihren Leuten vorsätzlich gedeckt, damit sie nicht von ihrem Posten abgezogen wird. Bei dem ersten Mord war jede Menge Zorn im Spiel. Und wie gesagt, sie ist eine äußerst jähzornige Person.«


  Sie wandte sich wieder an Roarke. »So, und jetzt weiter zu Detective Jeremy Vernon. Ich habe bereits genug gegen den Typen in der Hand, um ihn zur Vernehmung vorzuladen  aber es ist mir lieber, wenn er noch ein bisschen schwitzt.«


  »Und was brauchst du von mir?«


  »Ich will das Geld auf seinen Konten mit Ricker in Verbindung bringen. Wenn du diese Verbindung für mich findest, kann ich sie zwar nicht als Beweismittel verwenden, aber ich kann ihn dazu bringen, dass er denkt, dass ich es kann. Wenn ich Vernon in die Knie zwinge, kriege ich durch ihn bestimmt noch mehr heraus. Er hatte, beziehungsweise hat, Beziehungen zu beiden Opfern und zu Roth, und ich bin mir sicher, dass es auch zwischen ihm und Ricker eine Beziehung gibt.«


  »Ricker hat seine Spuren erfahrungsgemäß gründlich verwischt. Wahrscheinlich hat er nur gewaschenes Geld an seine Leute verteilt.«


  »Kannst du trotzdem die Verbindung finden?«


  Er zog beide Brauen hoch. »Ich nehme an, dass das eine rhetorische Frage ist. Es wird ein bisschen dauern.«


  »Warum fängst du dann nicht sofort an? Kann ich währenddessen den anderen Computer nehmen, um ein paar andere Namen zu prüfen?«


  »Warte.« Er erteilte dem Computer einige kurze Befehle, die sie nicht verstand, drückte ein paar Tasten, und summend fing die Kiste mit der Arbeit an.


  »Die ersten Schutzschilde kann das Ding auch selbst durchbrechen«, erklärte Roarke. »Und zwar genauso schnell, als ob ich das machen würde. Was sind das noch für Namen, die du dir ansehen willst?«


  Sie fixierte ihn. »Zum Beispiel Rue MacLean.«


  Falls er deshalb verärgert oder überrascht war, zeigte er es nicht. »Du zählst sie zu den Verdächtigen?«


  »Sie managt das Purgatorium und weiß oder sollte wissen, was dort so alles läuft. Außerdem hast du mir erzählt, dass das Lokal früher einmal Ricker gehört hat. Und wir wissen, dass die Dienstaufsicht den Verdacht hat oder zumindest hatte, dass es  immer noch  eine Verbindung zwischen ihm und dem Laden gibt. Falls er also irgendwelche Geschäfte im Purgatorium macht, hat sie etwas davon gewusst. Worauf du sicher längst von selbst gekommen bist«, schloss sie ihre kurze Rede ab.


  »Ich habe sie erst gestern überprüft. Und zwar äußerst gründlich. Computer, Ergebnisse der Überprüfung von Rue MacLean auf Bildschirm drei. Du kannst sie dir ansehen«, forderte er Eve auf. »Ich habe nichts gefunden, was mich alarmiert hätte. Aber falls sie sich mit Ricker eingelassen hat, lässt sie größtmögliche Vorsicht walten. Schließlich kennt sie mich.«


  »Würde sie das wagen?«


  »Bisher hätte ich das nicht gedacht.«


  Eve sah sich als Erstes die Finanzen der Geschäftsführerin an. »Meine Güte, Roarke, du zahlst ihr ein regelrechtes Vermögen.«


  »Und das wird für gewöhnlich von den Menschen mit Loyalität entlohnt. Sie leitet den Club mehr oder weniger alleine. Sie hat ihr Gehalt also durchaus verdient. Und sie genießt das Geld. Zum Beispiel hat sie letzten Winter einen exklusiven Urlaub auf Saint Barthélemy gemacht. Es ist allgemein bekannt, dass Ricker ganz dort in der Nähe ein Apartment hat.«


  Er legte eine kurze Pause ein, schlenderte zur Bar und schenkte sich dort einen Brandy ein. »Ich werde sie morgen danach fragen.«


  »Nur fragen?«


  »Ja, und ich werde wissen, wenn sie lügt.«


  Eve studierte sein Gesicht. Kühl, hart, erbarmungslos. Ja, er würde wissen, wenn sie löge, und dann Gnade ihr Gott. »Mir wäre es lieber, wenn du mich das machen lässt.«


  »Falls es eine Verbindung zwischen ihr und Ricker gibt, hat sie mit deinem Fall nur am Rand etwas zu tun. Aber sie ist meine Angestellte, und um meine Leute kümmere ich mich selbst.«


  »Falls du sie verschreckst -«


  »Falls sie Grund hat, sich zu fürchten, kann sie nirgendwo hin. Dann kommt sie freiwillig zu dir. Hast du noch andere Namen?«


  »Du bist nicht kooperationsbereit.«


  »Ganz im Gegenteil.« Mit gespreizten Händen wies er auf den Raum und die eingeschalteten Computer. »Aber lass mich dir eine Frage stellen, Lieutenant. Hast du es auf einen Mörder oder auf Max Ricker abgesehen?«


  »Auf einen Mörder«, schnauzte sie. »Aber da Ricker eindeutig irgendwie damit zusammenhängt, schnappe ich ihn mir selbstverständlich ebenfalls.«


  »Wegen der Verbindung zu dem Fall oder wegen der, die mal zwischen ihm und mir bestanden hat?«


  »Wegen beidem.« Unbewusst nahm sie eine kampfbereite Haltung ein. »Hast du daran irgendetwas auszusetzen?«


  »Nicht das Geringste. Es sei denn, du hättest die Absicht, dich zwischen uns zu stellen, wenn der Moment der Abrechnung gekommen ist.« Er schaute in sein Glas. »Aber weshalb solltest du so dumm sein und das tun? Also, welche Namen hast du noch?«


  Nein, dumm wäre sie nicht. Trotzdem hatte sie die feste Absicht, Ricker zu erwischen, ehe Roarke Gelegenheit zu seiner Abrechnung bekam. »Lieutenant Don Webster.«


  Der Hauch eines Lächelns umspielte seinen Mund, als er fragte: »Aber hallo, interessant. Denkst du, er ist der Mörder  oder hältst du ihn für ein potentielles Ziel?«


  »Zurzeit weder noch, wobei allerdings keins von bei-dem völlig ausgeschlossen ist. Er ist mir heute schon wieder nachgefahren. Vielleicht tatsächlich nur, wie er behauptet hat, weil er mich um Verzeihung bitten wollte dafür, dass er sich wie ein Idiot benommen hat. Möglicherweise aber war das Ganze auch nur inszeniert. Auf alle Fälle brauche ich mehr Fakten, bevor ich sicher weiß, ob ich ihm trauen kann.«


  Wortlos drückte Roarke ein paar Tasten seines Keyboards, und sofort tauchte ein ausführlicher Bericht auf seinem Bildschirm auf.


  »Du hast ihn bereits überprüft?«


  »Hast du etwa etwas anderes erwartet?«, fragte Roarke sie kühl. »Webster scheint eine blütenreine Weste zu haben. Wodurch er sich, wenn du denselben Maßstab wie bei Roth anlegst, durchaus verdächtig macht.«


  »Nur, dass es einen Unterschied zwischen den beiden gibt.« Sie trat dichter an den Monitor heran und runzelte die Stirn. »Er wusste, dass Kohli undercover tätig war, denn er war an den Ermittlungen beteiligt. Weshalb hätte er einen sauberen Kollegen um die Ecke bringen sollen? Der bisherigen Beweislage, meinem Instinkt und Dr. Miras Täterprofil zufolge suche ich jemanden, der sich als Rächer sieht. Jemanden, der es auf korrupte Polizisten abgesehen hat. Webster ist einer der wenigen gewesen, die wussten, dass Kohli sauber war. Weshalb er, wenn er selber eine reine Weste hat, alt Täter nicht in Frage kommt.«


  »Und wenn er keine reine Weste hätte?«


  »Dann wäre ich davon ausgegangen, dass er Kohli deshalb aus dem Verkehr gezogen hat, weil der sauber war und rausgefunden hatte, dass er selber Dreck am Stecken hat. Was sind das hier für Überweisungen, die er seit zwei Jahren regelmäßig jeden Monat tätigt? Wer in aller Welt ist LaDonna Kirk?«


  »Er hat eine Schwester, die geschieden ist, die Medizin studiert und die er unterstützt.«


  »Hmm. Könnte eine Tarnung sein.«


  »Es stimmt. Ich habe es geprüft. Übrigens gehört sie zu den Besten ihrer Klasse. Hin und wieder spielt er«, fuhr Roarke mit ruhiger Stimme fort und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Stets nur um kleine Summen, wie sie für Leute typisch sind, die zum Vergnügen ins Casino gehen. Außerdem leistet er sich eine Baseball-Jahreskarte und hat eine Vorliebe für die Anzüge eines bestimmten Designers, dessen Entwürfe meiner Meinung nach hoffnungslos überteuert und vor allem nicht besonders hübsch zu nennen sind. Er ist nicht gerade sparsam, lebt aber im Rahmen seiner Verhältnisse. Was, wenn ich so sagen darf, nicht allzu schwierig ist. Ihr beiden habt denselben Rang, aber er verdient fast doppelt so viel wie du. Ich an deiner Stelle würde mich darüber beschweren.«


  »Sesselfurzer«, stellte Eve verächtlich fest. »Wer hätte das gedacht? Du hast dich wirklich eingehend mit ihm befasst.«


  »Ich bin nun einmal gründlich.«


  Sie kam zu dem Ergebnis, dass es sicher besser wäre, wenn sie es dabei beließ. »Er will in mein Team.«


  »Wie bitte?«


  »Er will mit in dem Fall ermitteln. Er will, dass ich ihn in meine Mannschaft nehme. Er hat das Gefühl, benutzt oder eher regelrecht missbraucht worden zu sein. Schließlich haben sie ihn mit den falschen Informationen über Kohli hinter mir hergeschickt.«


  »Willst du wissen, was ich davon halte?«


  Beziehungen, dachte sie düster, waren manchmal echt lästig, doch sie sah ihn abwartend an. »Ich will wissen, ob wir beide Schwierigkeiten miteinander kriegen, wenn er Teil meiner Mannschaft wird.«


  »Was wäre, wenn ja?«


  »Dann bleibt er draußen. Er wäre mir wahrscheinlich durchaus nützlich, aber ich brauche ihn nicht unbedingt.«


  »Meine liebe Eve. Du brauchst dir keinerlei Gedanken darüber zu machen, dass es an meinem Ego kratzen würde, wenn du ihn in dein Team holst«, wiederholte er den am Vormittag von ihr benutzten Satz. »Tu, was du willst. Und jetzt muss ich hier weitermachen«, meinte er, als der Computer leise pfiff. »Hast du sonst noch irgendwelche Namen?«


  »Ein paar.«


  »Dann mach dich an die Arbeit.« Er winkte in Richtung des anderen Computers und nahm erneut hinter seiner Konsole Platz.


  Mit der Ehe war es wie mit einem riesengroßen Puzzle, ging es Eve, während sie sich setzte, durch den Kopf. Jedes Mal, wenn sie die unzähligen Teile in die Hand nahm, änderte sich zu allem Überfluss auch noch deren Form. Roarke schien kein Problem damit zu haben, dass sie mit Webster zusammenarbeiten wollte, obwohl derselbe Mann gerade erst am Vorabend von ihm verprügelt worden war.


  Oder stimmte es gar nicht, was er sagte, und er wartete darauf, dass sie in eine Falle lief?


  Missmutig schüttelte sie ihr Haupt. Das würde sie besser später irgendwann mal klären. Jetzt hatte sie zu tun.


  Wenigstens war ihre Arbeit etwas, worauf sie sich verstand, und so ging sie die Namen, die Patsy Kohli ihr gegeben hatte, nacheinander durch. Die Kollegen ihres Mannes, mit denen er befreundet gewesen war. Die Detectives Arnold Gaven und Jon Pierce, ein gewisser Officier Goodman und natürlich Sergeant Clooney, der der Witwe so fürsorglich zur Seite stand.


  Bei der ersten Durchsicht fiel ihr nichts Negatives auf. Arnold Gaven hatte zahlreiche Belobigungen sowie eine ganze Reihe abgeschlossener Fälle aufzuweisen, hatte eine Ehefrau und eine fünfjährige Tochter und war erster Schlagmann im Softballteam der Polizei.


  Bei Detective Pierce sah es ähnlich aus, nur hatte er statt einer Tochter einen dreijährigen Sohn.


  Officer Thomas Goodman war zwei Jahre jünger, brächte es wahrscheinlich auch bald zum Detective, war frisch verheiratet und tat gelegentlich als Ministrant in seiner Kirchengemeinde Dienst.


  Religion, funkte es ihr durch den Kopf. Dreißig Silberlinge als Zeichen des Verrats.


  Clooney war seit 26 Jahren bei der Truppe, davon 12 auf dem 128. Revier. Früher einmal hatte er mit Roth zusammen Dienst geschoben, fiel Eve zu ihrer Überraschung auf, dann aber hatte Roth ihn auf der Karriereleiter überholt. Stieß ihm das sauer auf?


  Er hatte eine Frau, und auch wenn sie beide nicht denselben Wohnsitz hatten, war von einer offiziellen Trennung oder Scheidung nirgendwo etwas vermerkt. Auch sein Sohn Thadeus war bei der Polizei gewesen. Er war im Dienst gestorben, als er bei einem Überfall auf einen Supermarkt eingeschritten war.


  Eve runzelte die Stirn. Zeugenberichten zufolge hatte er sich mit gezückter Waffe schützend vor einem Zivilisten aufgebaut und war dann von hinten angegriffen worden. Er hatte mehrere Stichverletzungen erlitten und war bereits tot gewesen, als der Notarzt eingetroffen war.


  Anschließend hatten die Angreifer in aller Seelenruhe den Laden ausgeräumt, waren unerkannt geflüchtet, und man hatte sie bis heute nicht gefasst.


  Thadeus Clooney hatte eine Frau und einen Säugling hinterlassen.


  Clooney hatte also einen großen Verlust erlitten, dachte sie. Reichte das, um einen Polizisten nach sechsundzwanzig Jahren tadelloser Dienstausübung in einen Killer zu verwandeln?


  Aber weshalb gäbe er den Kollegen die Schuld an dem erlittenen Verlust?


  Schließlich gab sie noch den Namen Bayliss in den Computer ein.


  Blitzsauber, dachte sie, als sie die grundlegenden Daten las. Wenn man nur die glatte Oberfläche nahm. Regelmäßiger Kirchgänger, freiwilliger Gemeindehelfer, Vorsitzender einiger gemeinnütziger Vereine, zwei Kinder auf teuren Privatschulen. Seit achtzehn Jahren verheiratet mit einer Frau, die aus einer reichen Familie kam.


  Er war nie im Außendienst gewesen, merkte sie. Selbst als er noch eine Uniform getragen hatte, hatte er es sich bereits auf einem Schreibtischstuhl bequem gemacht: erst in der Verwaltung, dann in der Asservatenkammer und schließlich im Innendienst auf einem Revier. Der geborene Schreibtischhengst, dachte sie geringschätzig.


  Aber offensichtlich begabt. Nach einer kurzen steilen Karriere war er bei der Dienstaufsicht gelandet, was offensichtlich seine Berufung war.


  Allerdings war interessant, dass der Tadel durch Chief Tibble nicht der erste Verweis für ihn gewesen war. Man hatte ihn bereits zuvor gelegentlich wegen der von ihm gewählten Ermittlungsmethoden verwarnt. Doch mit seiner Arbeit hatte er sichtlichen Erfolg. Weshalb sein Vorgehen bisher, wenn auch nicht gerade gern gesehen, so doch geduldet worden war.


  Ein ums andere Mal hatte er die Vorschriften umgangen: hatte Leute zu Falschaussagen verleitet, illegale Telefonüberwachungen sowie Beschattungen organisiert  und wiederholt Polizisten gegeneinander ausgespielt.


  Polizisten gegen Polizisten. Wie groß war der Schritt von der Zerstörung einer Karriere bis hin zu einem Mord?


  Noch interessanter war, dass Bayliss kurz nach dem Debakel im Fall Ricker wegen des Versuchs, den für die Beweissicherung zuständigen Beamten in Misskredit zu bringen, abermals getadelt worden war.


  Er war sogar so weit gegangen, Frau und Kinder des Mannes zu schikanieren und ihn in einen Vernehmungsraum zu zerren und dort, ohne dass ein Anwalt dabei gewesen wäre, über vier Stunden in die Mangel zu nehmen, ohne dass etwas dabei herausgekommen war.


  Daraufhin hatte das Finanzamt einen anonymen Tipp erhalten. Obwohl niemals hatte bewiesen werden können, dass Bayliss oder einer seiner Leute der Informant gewesen war, hatte die Behörde die Finanzen des betroffenen Sergeants genauestens überprüft. Es war nichts Verdächtiges dabei herausgekommen, doch hatte das Verfahren für den unglücklichen Polizisten Anwalts- und Gerichtskosten in Höhe von mehreren tausend Dollar sowie jede Menge vergeudeter Zeit zur Folge gehabt.


  Am besten sähe sie sich Bayliss und den von ihm verfolgten Sergeant Myers mal genauer an.


  Allerdings fehlte ihr dafür das technische Know-how. Sie schielte zu ihrem Mann, doch der war intensiv auf seine eigene Arbeit konzentriert und über eine Störung bestimmt nicht begeistert.


  Da es ihr peinlich wäre, wenn sie es nicht schaffen würde, sich Zugang zu den Personalakten der beiden Männer zu verschaffen, wählte sie einen anderen Weg.


  Und rief bei Webster an.


  »Bayliss«, sagte sie ohne Umschweife. »Sag mir, was du über ihn weißt.«


  »Ein Fanatiker, der sich hinter der Maske des Kreuzritters verbirgt. Auch wenn es mir Leid tut, das zu sagen, habe ich ihm diese Rolle viel zu lange abgekauft. Fühlt sich auf einer Mission. Und hat jede Menge Charisma, wie der Prophet einer neuen Religion.«


  Interessiert lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ach, tatsächlich?«


  »Ja, er kann dich total in seinen Bann ziehen, und ehe du dich versiehst, steckst du knietief in der Scheiße. Andererseits hat er jede Menge korrupter Beamte enttarnt und aus dem Dienst entfernt.«


  »Egal, mit welchen Mitteln.«


  »Okay.« Seufzend rieb Webster sich den Nacken. »Das stimmt, vor allem im Verlauf des letzten Jahres. Seine Methoden sind mir zunehmend unheimlicher geworden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dicke Akten über jeden von uns hat. Er setzt sich problemlos über sämtliche Gesetze zum Datenschutz und Verfahrensvorschriften hinweg. Eine Zeit lang habe ich dieses Vorgehen für durchaus gerechtfertigt gehalten.«


  »Und wann hast du deine Meinung geändert?«


  »Als die Sache mit Sergeant Myers passiert ist. Er war für die Beweismittel gegen Ricker zuständig, die teilweise verschwunden oder verändert worden sind. Himmel, Bayliss hat eine regelrechte Hetzjagd auf ihn veranstaltet. Obwohl es keinerlei Beweise dafür gab, war er der festen Überzeugung, dass Myers von Ricker bestochen worden war. Er dachte, dass er Myers auf irgendeinem Weg fertig machen kann, aber der hat sich gewehrt. Er hat sich gegen ihn behauptet, und als seine Unschuld offiziell bestätigt wurde, ging er an ein Revier in Queens. Bayliss hat diese Sache nie vergessen, und dass er vom Chef dafür getadelt worden ist, hat er bis heute nicht verdaut.«


  »Tibble hat ihn also damals schon verwarnt.«


  »Genau. Und sofort danach hat er die Operation mit Kohli in Angriff genommen. Vielleicht dachte er, dass er mit diesem Einsatz endlich wieder brillieren kann. Ich habe keine Ahnung, Dallas. Er ist schwer zu durchschauen.«


  »Weißt du, ob dieser Myers gesund und munter ist?«


  »Ich habe zumindest nichts anderes gehört.« Webster riss die Augen auf. »Meine Güte, Dallas, du glaubst doch wohl nicht, dass Bayliss durch die Gegend läuft und Kollegen um die Ecke bringt?«


  »Auf alle Fälle sind sie, wenn sie tot sind, ein für alle Male aus dem Verkehr gezogen, oder etwa nicht?«, antwortete sie. »Aber um auf etwas anderes zu kommen. Du hast doch gesagt, dass du in mein Team willst. Hast du das wahrhaftig so gemeint?«


  »Ja. Allerdings. Das habe ich ernsthaft so gemeint.«


  »Dann hast du hiermit deinen ersten Auftrag. Guck, ob dieser Sergeant Myers keinem Unfall zum Opfer gefallen ist und, falls er noch atmet, finde bitte heraus, ob er in letzter Zeit eventuell ab und zu hier in unserer schönen Stadt gewesen ist.«


  Auch wenn er schon seit Jahren nicht mehr beim Morddezernat war, hatte er doch nichts verlernt. »Er hätte allen Grund, Kollegen, die Dreck am Stecken haben, zu verabscheuen. Welcher Spur gehst du selber zurzeit nach?«


  »Ich habe jede Menge Spuren. Im Moment hole ich mir gerade die Erlaubnis, mir die Personalakte von Bayliss anzusehen.«


  »Dass du die bekommst, glaube ich erst, wenn ich sie sehe«, murmelte er.


  »Und wenn ich sie habe«, fuhr sie mit kühler Stimme fort, »möchte ich, dass du mir bei der Durchsicht hilfst. Ich melde mich wieder bei dir.«


  Sie brach die Übertragung ab, drehte sich um und merkte, dass Roarke sie fragend ansah. »Glaubst du, dass Bayliss hinter all dem steckt?«


  »Es gibt verschiedene Arten unsauber zu sein. Auf alle Fälle klebt unter seinen sorgfältig gepflegten Nägeln jede Menge Schmutz. Wie groß ist der Schritt von der vorsätzlichen Zerstörung eines anderen Lebens bis hin zu einem Mord?« Sie zuckte mit den Schultern. »Webster besorgt mir ein paar Informationen über diesen Myers, und wir werden sehen, in welche Richtung uns das führt. Ich kann nicht gerade behaupten, dass Bayliss jetzt schon für mich der Hauptverdächtige in diesen Fällen ist. Meiner Meinung nach wäre allein der Anblick, den der Täter verursacht hat, mehr, als er verkraften würde  außerdem hat er gewusst, dass Kohli sauber war. Aber wie dem auch sei: Er steckt bis über beide Ohren in der Sache drin.«


  »Falls du dir seine Akte ansehen möchtest, kein Problem.«


  »Für dich wahrscheinlich nicht. Aber ich halte mich in diesem Fall lieber an das Gesetz und hole mir die richterliche Erlaubnis zur Einsicht in sein Dossier. Falls ich Bayliss nämlich offiziell vernehme  und das werde ich herzlich gerne tun , dann will ich, dass alles streng nach Vorschrift läuft und er mir keine Verfahrensfehler anlasten kann.«


  »Dann besorgst du dir am besten gleich noch die Erlaubnis, dir Vernons Akte anzusehen.«


  »Der steht bereits auf meiner Liste«, meinte sie und stand dann langsam auf. »Du bist der Spur des Geldes nachgegangen.«


  »Allerdings, und sie hat mich auf verschlungenen, gut versteckten Pfaden bis zur Max Ricker Unlimited geführt. Wodurch noch nicht bewiesen ist, dass Ricker persönlich das Geld an Vernon übergeben hat, aber zumindest steckt sein Unternehmen in der Sache drin. Er ist nicht mehr so clever, wie er früher mal war«, murmelte Roarke. »Und auch nicht mehr so vorsichtig. Wenn er noch der Alte wäre, hätte ich mindestens doppelt so lange brauchen müssen, bis mir der Nachweis der Verbindung zwischen seinem Laden und Vernon gelingt.«


  »Möglicherweise bist du cleverer als damals.« Sie trat neben ihn, legte eine Hand auf seine Schulter und sah sich die Daten auf dem Bildschirm an. Das meiste, was sie dort entdeckte, war ein wildes Durcheinander von verschiedenen Konten, Namen, Unternehmen. Ein Name jedoch zauberte ein Lächeln auf ihr angespanntes Gesicht.


  »Wenn ich richtig lese, steht dort eindeutig Canarde. Er fungiert also als Justitiar der Northeast Manufacturing, einer Zweigstelle von Rickers Hauptunternehmen, ja?«


  »Das ist richtig.«


  »Und verstehe ich das hier ebenfalls richtig? Canarde hat das Geld vom Hauptgeschäft an Northeast, von dort an ein anderes Unternehmen und dann weiter an das Casino auf Vegas II geleitet, wo es  angeblich als Spielgewinn  an Vernon übergeben worden ist.«


  »Ich bin rasend stolz auf dich.« Er nahm ihre Hand von seiner Schulter und presste seine Lippen auf ihr Handgelenk.


  »Danke, aber das Diagramm, das du erstellt hast, ist so übersichtlich, dass selbst ein Idiot die richtigen Schlüsse daraus ziehen kann. Ich habe mir die ganze Zeit gewünscht, etwas gegen diesen selbstgefälligen Hurensohn Canarde in die Hand zu kriegen  und du hast es mir gegeben. Nur, dass ich es leider nicht verwenden kann«, stellte sie angewidert fest und stapfte durch den Raum. »Außer, wenn ich Vernon dazu kriege, dass er auspackt.«


  Sie würde ihn dazu bekommen, schwor sie sich, und baute sich so vor dem breiten Fenster auf, dass ihr Commander, als sie ihn über ihr Handy anrief, keins der verbotenen Geräte sah.


  Roarke blieb in seinem Sessel sitzen und hörte dem Gespräch mit ihrem Vorgesetzten zu. Sie trug ihr Anliegen mit klaren, knappen und doch detaillierten Sätzen vor, wobei ihre Stimme nicht die geringste Leidenschaft verriet. Er kannte sie so gut, dass er bereits wusste, was der Zweck ihres Anrufs war.


  Weshalb es ihn nicht im Geringsten überraschte, als es ihr nicht reichte, als Whitney sich bereit erklärte, ihrer Bitte, sich die Akte Bayliss ansehen zu dürfen, gleich am nächsten Morgen durch ein persönliches Gespräch mit dem zuständigen Richter Nachdruck zu verleihen.


  »Sir, ich möchte mich schon heute Abend mit Bayliss unterhalten.«


  »Lieutenant, Captain Bayliss ist nach wie vor ein hochrangiger Beamter der New Yorker Polizei. Es wird deshalb nicht gerade einfach, einen Richter dazu zu bewegen, Ihnen die Erlaubnis zu erteilen, sich seine Akte anzusehen und ihn obendrein im Zusammenhang mit zwei Mordfällen offiziell zu vernehmen.«


  »Das ist mir klar, Commander. Deshalb habe ich Sie in der Hoffnung angerufen, dass Sie Chief Tibble dazu bringen, dass er mir ebenfalls Rückendeckung gibt.«


  »Sie wollen, dass ich mit Tibble über diese Sache spreche?«


  »Ich habe gewisse Informationen, die mich glauben lassen, dass Chief Tibble mich in dieser Sache vorbehaltlos unterstützt. Ich kann noch nicht sicher sagen, ob Captain Bayliss eher als Verdächtiger oder als ein potentielles weiteres Opfer einkalkuliert werden muss. Doch es besteht für mich nicht der geringste Zweifel, dass er eins von beiden ist. Wenn er ein potentielles Opfer ist, retten wir ihm durch schnelles Handeln eventuell das Leben. Und falls er selbst der Mörder ist, wird durch promptes Eingreifen vielleicht jemand anderes vor Schaden bewahrt.«


  »Dallas, Ihre persönlichen Gefühle -«


  »Haben damit nichts zu tun, Sir, und haben auch nicht den geringsten Einfluss auf die Dinge, die bei meinen Ermittlungen bisher herausgekommen sind.«


  »Das kann ich nur für Sie hoffen«, murmelte ihr Chef. »Aber gut, ich rufe Tibble an.«


  »Danke, Commander. Außerdem möchte ich darum bitten, dass ich Detective Jeremy Vernon vom hundertachtundzwanzigsten Revier im Zusammenhang mit meinen Ermittlungen morgen früh um neun offiziell vernehmen darf.«


  »Himmel. Sie waren wirklich fleißig.«


  »Ja, Sir«, erwiderte sie derart kühl, dass er leise lachte.


  »Ich werde Ihnen die entsprechenden Genehmigungen besorgen, Lieutenant. Aber machen Sie sich darauf gefasst, dass nicht nur ich, sondern wahrscheinlich ebenso Chief Tibble bei den Vernehmungen dabei sein will. Schließlich wollen wir auf Nummer sicher gehen und werden uns deshalb so genau an sämtliche Dienstvorschriften halten, als hätten wir sie persönlich verfasst.«


  »Verstanden. Ich werde also warten, bis die Genehmigungen da sind, bevor ich die nächsten Schritte unternehme.«


  »Gut gemacht«, erklärte Roarke ihr leise, nachdem das Gespräch beendet worden war.


  »Das ist erst der Anfang. Ich muss mich anziehen. Danke für deine Hilfe.«


  »Eine Sekunde.« Er stand auf, kam zu ihr, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, neigte seinen Kopf und gab ihr einen sanften, geradezu verzweifelt weichen Kuss.


  Ihr Herz begann zu flattern, und ihr Magen drehte sich ganz langsam einmal um sich selbst. Zärtlich legte sie die Hände um Roarkes Hüfte und sah ihm ins Gesicht. »Roarke -«


  »Sei still.« Er legte seinen Kopf ein wenig auf die Seite, vertiefte seinen Kuss und nahm sie mit auf eine lange, gemächliche Reise ins Reich des vollkommenen Glücks.


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, zog ihn noch dichter an sich heran und wusste, dass sie in diesem Moment die andere Seite des Verlangens, die Verheißung und die Süße geteilter Leidenschaft von ihm gezeigt bekam.


  Als er sich von ihr löste, sah sie ihn, obgleich sich alles um sie drehte, mit einem breiten Lächeln an. »Ich nehme an, eine Minute habe ich noch Zeit.«


  »Komm einfach bald zurück.« Dieses Mal drückte er seine Lippen zärtlich auf ihre Stirn. »Dann nehmen wir uns alle Zeit der Welt.«


  »Gute Idee.« Sie wandte sich zum Gehen und drehte sich, bevor sie in den Korridor hinaustrat, noch einmal lachend zu ihm um. »Immer, wenn du das machst, was du eben gemacht hast, fühle ich mich regelrecht betrunken. Aber das ist ein Gefühl, das mir durchaus gefällt.«


  Fröhlich grinsend winkte er ihr nach.


  Eine knappe Stunde später stand sie neben Peabody vor Bayliss' Haus. Bayliss lebte in einer eleganten Straße in einem eleganten Vorort von New York. Sein Heim war ein elegantes, wenn auch etwas langweiliges zweistöckiges Haus in einer Reihe eleganter, wenn auch etwas langweiliger zweistöckiger Häuser. Der Rasen in den Vorgärten war ordentlich gemäht, geschmackvoll eingezäunt, und zum Schutz vor Einbrechern war jedes dieser Anwesen mit einer Überwachungskamera versehen. Ein diskretes Schild neben dem Eingang warnte die Besucher, dass das Haus, das völlig still und dunkel wirkte, an einen Wachdienst angeschlossen war.


  Als Eve die Klingel drückte, wurde sie, obwohl es aussah, als wäre niemand da, umgehend höflich aufgefordert, sich wenn möglich auszuweisen und zu sagen, weshalb sie gekommen war. »Polizei.« Sie hielt ihren Ausweis vor die Kamera. »Ich habe einen Durchsuchungsbefehl. Machen Sie also bitte auf.«


  Sofort wurde ihr von einer attraktiven Hausdroidin in einer schlichten grauen Uniform geöffnet. »Tut mir Leid, Lieutenant, sowohl der Captain als auch Mrs Bayliss sind heute Abend außer Haus.«


  »Und wo sind die beiden, wenn ich fragen darf?«


  »Mrs Bayliss ist mit ihrer Schwester auf einer Früh-jahrs-Einkaufsreise in Paris. Sie ist schon vor drei Tagen abgeflogen. Wo sich Captain Bayliss heute Abend aufhält, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er nicht zu Hause ist.«


  »Dieser Durchsuchungsbefehl gestattet es mir, trotzdem hereinzukommen und zu gucken, ob er nicht doch irgendwo anzutreffen ist.«


  »Sehr wohl, Lieutenant. Ich bin auf die Einhaltung sämtlicher Gesetze programmiert.« Sie trat einen Schritt zurück. »Aber Sie werden sehen, dass der Captain heute Abend wirklich nicht zu Hause ist.«


  Eve trat entschlossen ein. »War er heute überhaupt schon einmal hier?«


  »Oh, ja. Er kam heute Nachmittag um kurz nach vier, ist achtundfünfzig Minuten später wieder gegangen, und ich glaube nicht, dass er heute Abend noch mal wiederkommt.«


  »Und warum glauben Sie das nicht?«


  »Weil er mit einem Koffer aus dem Haus gegangen ist.«


  »Wo ist sein Zimmer? Sein Schlafzimmer?«


  »Erster Stock, erste Tür links. Möchten Sie, dass ich Sie dorthin begleite?«


  »Nein.« Eve lief die Treppe hinauf, riss die Tür des Raumes auf und fluchte. Er schien tatsächlich nicht viel Zeit gehabt zu haben. Die Tür des Kleiderschranks stand offen, und die Schubladen seiner Kommode hatte er nach dem Öffnen nicht wieder zugedrückt.


  »Schon wieder so ein Klamotten-Fetischist«, murmelte sie säuerlich. »Es ist also unmöglich zu sagen, wie viel er mitgenommen hat. Peabody, finden Sie heraus, in welchem Hotel seine Frau in Paris abgestiegen ist. Er hat ein Wochenend- oder Ferienhaus, ich glaube, irgendwo in den Hamptons. Besorgen Sie mir die Adresse.«


  »Glauben Sie, dass er untergetaucht ist?«


  »Ich glaube, dass er nicht mehr da ist«, antwortete Eve in scharfem Ton. »Besorgen Sie mir die Adressen. Er hat bestimmt ein Arbeitszimmer hier im Haus. Das gucke ich mir erst mal an.«


  Das Arbeitszimmer lag im Erdgeschoss, und bis Eve es erreichte, war sie bereits zu dem Schluss gekommen, dass der Lebensstil der Bayliss' regelrecht steril zu nennen war. Das gesamte Haus war widerlich kalt und bestens durchorganisiert. Alles lag und stand ordentlich an seinem Platz.


  Außerdem, bemerkte sie, schliefen er und seine Frau offensichtlich nicht im selben Raum. Der Raum neben dem Schlafzimmer von Bayliss schien ein weibliches Refugium zu sein, komplett mit begehbarem Schrank, Ankleidebereich und einem hübschen Sekretär, auf dessen Platte elegantes Briefpapier mit dem Namen seiner Gattin lag.


  Auch das Arbeitszimmer wirkte gnadenlos gut aufgeräumt, auch wenn sie sofort merkte, dass es von ihm in aller Eile durchforstet worden war. Der Schreibtischstuhl stand nicht an seinem Platz, und eine Disketten-box stand aufgeklappt auf seinem Tisch.


  Er war offenbar nervös. Nervös und deshalb nicht so smart und sorgfältig wie sonst. Nun, mein guter Bayliss, überlegte sie, wovor hast du solche Angst?


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und überprüfte alle Flüge dieses Tages nach Paris. Sein Name tauchte nirgends auf, doch konnte sie nicht sicher sein, dass er nicht unter einem falschen Namen irgendwo eingestiegen war.


  Sie ging zur Tür und rief nach ihrer Assistentin, die sofort angelaufen kam. »Ich habe die Informationen, die Sie haben wollten«, meinte Peabody und las sie eilig vor.


  »Gut. Wir werden bei der Durchsuchung dieses Hauses bis an die Grenzen unserer Befugnisse gehen. Ich möchte, dass Sie Feeney kontaktieren. Es geht um dieses Gerät«, meinte sie und zeigte mit dem Daumen auf die Kiste, die hinter ihr stand. »Ich will, dass er es genau unter die Lupe nimmt. Er hat Daten mitgenommen, aber ich bin sicher, dass noch was in der Maschine ist. Bis Feeney das gefunden hat, prüfen Sie jeden Zentimeter dieses Hauses.«


  »Zu Befehl, Madam. Und was machen Sie?«, fragte Peabody, als ihre Chefin sich zum Gehen wandte. »Ich fahre an den Strand.«
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  Eve prüfte zum x-ten Mal, ob ihr Sicherheitsgurt richtig saß, und widerstand nur mühsam dem dringenden Verlangen, die Augen zuzukneifen, bis sie wieder sicher auf der Erde war. »So eilig habe ich es nun auch wieder nicht.«


  Roarke sah sie mit hoch gezogener Braue von der Seite an, während er den nagelneuen Luft-Land-Sport-Streamer durch den pastellfarbenen Abendhimmel schießen ließ. »Als du mich gebeten hast, dich hierher zu bringen, hast du aber noch etwas ganz anderes gesagt.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du unbedingt ein neues Spielzeug ausprobieren willst. Himmel.« Sie machte den Fehler, unter sich zu blicken, und sah, wie die Küste und die Ansammlung von Häusern, Hotels und kleineren Gemeinden regelrecht vorüberschoss. »Außerdem brauchen wir doch sicher nicht so hoch zu fliegen, oder?«


  »So hoch sind wir gar nicht.« Falls Eve eine Phobie hatte, dann betraf sie Höhen. Seiner Meinung nach würde sie sich sofort wieder besser fühlen, sobald sie wieder auf dem Boden wären, weshalb es sicher in Ordnung war, wenn er den LLS kurz bis an die Grenzen trieb, um sich zu vergewissern, dass seine Leistungsfähigkeit seinen Vorstellungen entsprach.


  »Hoch genug, um reichlich tief zu fallen«, murmelte sie und zwang sich an etwas  irgendetwas  anderes zu denken. Mit ihrem Dienstfahrzeug hätte sie, vor allem seit es die neuesten Macken hatte, für den Weg zu Bayliss' Strandhaus eine halbe Ewigkeit gebraucht.


  Selbst wenn sie einen von Roarkes Flitzern für die Fahrt genommen hätte, hätte sie die Strecke auf dem Landweg nicht so schnell hinter sich gebracht.


  Weshalb die beste Lösung war, dass er sie hierher flog. Falls sie den Flug überlebte, schränkte sie sofort gedanklich ein.


  »Bayliss führt eindeutig irgendwas im Schilde«, übertönte ihre angespannte Stimme das leise, gleichmäßige Surren der Motoren. »Er hat irgendwelche Unterlagen eingesteckt und ist dann derart überstürzt von zu Hause aufgebrochen, dass er sogar vergessen hat, seine Hausdroidin neu zu programmieren.«


  »In ein paar Minuten wirst du ihn fragen können, was der Grund für seine Flucht gewesen ist.« Roarke warf einen Blick auf die Kontrollpaneele seines eleganten Fliegers, ließ ihn noch sechs Meter steigen und führte eine halbe Drehung aus.


  Als er ein paar Knöpfe drückte und gleichzeitig irgendwelche Befehle in den Bordcomputer sprach, blinzelte Eve ihn fragend von der Seite her an. »Was machst du da?«


  »Ein paar kleine Tests. Ich würde sagen, dieses Schätzchen ist bereit für die Serienproduktion.«


  »Was soll das heißen, ist dafür bereit?«


  »Dies ist nur der Prototyp.«


  Sie spürte, dass ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. Spürte es körperlich. »Dann ist das hier also so etwas wie ein Experiment?«


  Seine dunklen Haare peitschten in der Luft, die durch das offene Seitenfenster wehte, und er sah sie mit einem breiten Grinsen an. »Ein Experiment, mit dessen Ergebnis ich rundherum zufrieden bin. Und jetzt geht's abwärts.«


  »Was?« Sie spannte jeden Muskel an. »Was?«


  »Absichtlich, Schatz. Wir landen.«


  Wenn er allein gewesen wäre, hätte er einen Sturzflug unternommen, um zu sehen, wie der Flieger darauf reagierte. Aus Rücksicht auf seine kreidebleiche Frau jedoch ließ er den LLS langsam und geschmeidig tiefer gehen, bis er nur noch einen Meter über der Straße hing.


  »Landemodus«, wies er den Streamer an.


  Landemodus eingeschaltet. Landeklappen werden ausgefahren, das Tempo wird gedrosselt.


  »Bodenkontakt.«


  Bodenkontakt hergestellt. Wechsel von Flug- auf Fahr-betrieb.


  Beinahe unmerklich setzte der silberne Streamer auf der Straße auf. Und genauso unmerklich, dachte Eve erbost, nahm die Geschwindigkeit der Kiste ab.


  »Mach mal ein bisschen langsamer. Schließlich fahren wir hier durch bewohntes Gebiet.«


  »Wir befinden uns in einem offiziellen Einsatz. Wenn es ein bisschen wärmer wird, können wir das Schätzchen auch mal als Cabrio fliegen.«


  Eves Meinung nach wäre es nicht mal in der Hölle warm genug, um sie dazu zu bewegen, in dem kleinen Zweisitzer zu fliegen, wenn auch noch das Dach verschwunden war. Statt einer Erwiderung schaute sie auf die in das Armaturenbrett eingelassene Karte und war ehrlich beeindruckt, als sie nicht nur Bayliss' Haus darauf entdeckte, sondern obendrein erkannte, dass Roarke weniger als eine Meile von ihrem Ziel entfernt gelandet war.


  Die moderne Technik war tatsächlich manchmal ziemlich nützlich, dachte sie, nun, da sie sich wieder auf festem Boden befand.


  Von Osten drang das beständige Rauschen des Meeres an ihr Ohr. Häuser, die fast ausschließlich aus Glas und Holz zu bestehen schienen, wetteiferten miteinander bezüglich der Größe und der Zahl an Terrassen und Balkonen, über die man einen direkten Strandzugang hatte. Auf den unbebauten Flecken zwischen den diversen Anwesen ragten Strandhafer und wilde Rosen sowie seltsame kleine Skulpturen mit Ozeanmotiven in den Abendhimmel auf.


  Hier und da blitzten ein paar Lichter, die meisten Häuser allerdings lagen im Dunkeln, denn ihre reichen und privilegierten Besitzer tauchten meistens nur an den Wochenenden und während des langen, heißen Sommers hier in der Gegend auf.


  »Wie kommt es, dass du kein Haus in dieser Ecke hast?«


  »Ich habe sogar ein paar Häuser, die ich vermiete, aber mich selbst lockt diese Gegend nicht. Zu gewöhnlich und zugleich zu protzig.« Er lächelte sie an. »Aber wenn du gerne …«


  »Nein. Es ist zu sehr mit Nachbarschaftsanschluss oder so. Man kommt hierher, um sich zu entspannen, und dann muss man wahrscheinlich mit den Leuten reden, sich mit ihnen treffen und ich weiß nicht was sonst noch für ein Zeug.«


  »Ein schrecklicher Gedanke.« Amüsiert bog er in die Einfahrt eines Grundstücks und hielt hinter einer großen, schwarzen Limousine an. »Gehen wir davon aus, dass das sein Wagen ist?«


  »Ja.« Sie spähte zum Haus. Es sah genauso aus wie alle anderen Häuser hier. Breite Glasfronten, durch die man auf verschiedene, mit riesigen Trögen voll bunter Blumen und eingetopfter Bäume geschmückte, ausgedehnte Balkone sah. Das Haus selbst war cremefarben gestrichen, schimmerte im abendlichen Dämmerlicht, und am Rand der oberen, ebenfalls von einem Balkon umgebenen Etage ragten drei kleine Türmchen in den Himmel auf.


  »Ziemlich luxuriös für einen Polizisten«, meinte sie. »Aber er hat ja eine reiche Frau.« Sie warf einen Blick auf Roarke. »So was ist natürlich praktisch.«


  »Das finde ich auch.«


  »Wenn er da ist, sitzt er offenbar im Dunkeln. Das gefällt mir nicht.« Eigentlich hatte sie vorgehabt, Roarke zu überreden, draußen auf sie zu warten. Nun jedoch fasste sie instinktiv einen anderen Entschluss.


  Sie kletterten aus dem Streamer und liefen über einen schmalen Holzsteg zu der von zwei mit eingravierten Muscheln verzierten Glaspaneelen flankierten Tür. Durch diese Paneele konnte man den mit hohen Decken und pastellfarbenen Wänden versehenen Wohnbereich des Hauses sehen.


  Sie schlug ihre Jacke auf, legte die Hand an ihren Stunner, drückte auf den Klingenknopf und raunte: »Man könnte wirklich annehmen, es wäre niemand da. Nur, was macht dann der Wagen hier?«


  »Eventuell macht er gerade einen Strandspaziergang. Das tun die Leute sehr gern.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ist bestimmt nicht in der Stimmung, gemütlich am Wasser entlangzulaufen und träumerisch dem Spiel der Wellen zuzusehen.« Sie traf eine Entscheidung, bückte sich, zog ihre Ersatzwaffe aus ihrem Knöchelhalfter und drückte sie Roarke in die Hand.


  »Du musst mir Deckung geben. Aber benutz das Ding nur dann, wenn du keine andere Möglichkeit mehr hast.«


  »Ich kenne die Regeln.« Er ließ die Waffe in die Jackentasche gleiten. »Glaubst du, dass Bayliss gefährlich ist?«


  »Nein. Nein, das glaube ich nicht. Aber irgendjemand ist es. Ich gehe nach oben in den ersten Stock und drehe eine Runde. Pass gut auf dich auf.«


  »Du ebenfalls.«


  Voller Zuversicht, dass der jeweils andere überraschende Situationen beherrschen würde, gingen sie in verschiedene Richtungen davon.


  Eve nahm die offene Treppe in Richtung des Balkons.


  Der Blick ins Innere des Hauses wurde ihr durch die Jalousien vor den Glastüren versperrt, und so setzte sie, die Augen auf den Balkonboden gelenkt, zu einer Balkonumrundung an.


  Als sie einen leichten Schimmer zu ihren Füßen sah, hielt sie inne, ging ein wenig in die Hocke und inspizierte den Fleck genauer. Jemand hatte Wasser auf den Boden tropfen lassen, dachte sie, richtete sich wieder auf und folgte der Spur des Wassers.


  Das Rauschen und Schmatzen des Meeres wurde zunehmend lauter, und am inzwischen indigoblauen Himmel blitzten die ersten Sterne auf. Eve spitzte die Ohren, als sie von rechts leise Schritte näher kommen hörte, griff nach ihrer Waffe und hielt sie entsichert in der Hand, als Roarke um das Gebäude kam.


  »Auf der Treppe sind Wasserflecken«, erklärte er ihr.


  »Hier auch.« Sie deutete in Richtung einer offenen Tür.


  Roarke nickte, sie bauten sich links und rechts der Öffnung auf, sahen sich kurz in die Augen, atmeten tief durch und sprangen  er hoch, sie tief  gleichzeitig ins Haus.


  »Du rechts, ich links«, wies Eve ihn an und machte erst mal Licht.


  »Captain Bayliss«, rief sie laut. »Hier ist Lieutenant Dallas. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für dieses Haus. Sagen Sie mir, wo Sie sind.«


  Die hohen Decken und die sandfarbenen Wände warfen das Echo ihrer Stimme zurück.


  »Ich habe ein ungutes Gefühl.« Mit nach wie vor gezückter Waffe folgte sie der Spur des Wassers bis ins Schlafzimmer hinüber, wo sie auf dem Bett Bayliss' offenen Koffer und daneben eine achtlos hingeworfene Jacke sah.


  Sie schaute zu Roarke, der einen begehbaren Kleiderschrank auf seiner Seite überprüfte, tat das Gleiche mit dem Schrank, der auf ihrer Seite stand, und ging dann den nassen Flecken in Richtung einer Tür nach.


  Wieder gab sie ihrem Gatten ein Signal, wartete, bis er Position bezogen hatte, drehte mit der freien Hand den Knauf, schob die Tür so weit wie möglich auf und sprang unter Roarkes Arm hindurch in den an das Schlafzimmer grenzenden Raum.


  Ohrenbetäubende Musik schallte ihr entgegen, und sie zuckte zusammen, weil es ausgerechnet Mavis' schrille Stimme war, die ihr aus dem opulenten Bad entgegenschlug. Die blitzend weißen Wände, die goldgerahmten Spiegel und die beiden Waschbecken, die so groß wie kleine Badewannen waren, taten einem beinahe in den Augen weh.


  Neben der Musik drang das leise Surren eines Motors an ihr Ohr, und Eve ging über den feuchten, strahlend weißen Boden bis ans Ende des L-förmigen Raums. Die Wanne war hüfthoch und blendend weiß, abgesehen von dem roten Rinnsal, das sich von einer über den Rand hängenden Hand und weiter über Bayliss' Dienstausweis ergoss.


  »Verdammt. Gottverdammt.« Sie hechtete auf die Wanne zu und sah sofort, dass sie zu spät gekommen war.


  Bayliss' Kopf ruhte unter Wasser auf einem silberfarbenen Kissen. Sein nackter Körper war mit breiten Streifen Klebebands gefesselt, und er starrte sie aus riesigen, schreckgeweiteten, bereits vom Schleier des Todes überzogenen Augen an.


  Auf dem Wannenboden waren glitzernde Silbermünzen verstreut, und sie wusste, ohne sie zu zählen, dass es dreißig waren, genau wie bei Kohli und Mills.


  »Ich war nicht schnell genug. Ich wollte ihn lebend, aber irgendjemandem lag offenbar sehr an seinem Tod.«


  Roarke legte eine Hand in ihren Nacken. »Du brauchst dein Untersuchungsset, nehme ich an.«


  »Ja«, stieß sie angewidert aus. »Wer immer das hier getan hat, ist vermutlich längst über alle Berge, aber pass trotzdem auf dich auf.« Sie griff nach ihrem Handy. »Ich muss die hiesige Polizei verständigen. Sie müssen ein Protokoll aufnehmen. Und dann werde ich die Sache der Zentrale melden. Bis die anderen kommen, wirst du von mir als offizieller Helfer rekrutiert. Sprüh deine Hände und Schuhe ein, bevor du wieder reinkommst, und -«


  »Rühr ja nichts an«, beendete er ihren Satz. »Was für eine grauenhafte Art zu sterben«, fügte er hinzu. »Er hat bestimmt noch gelebt und genauestens mitbekommen, wie das Wasser unaufhaltsam angestiegen ist. Der Raum ist schallisoliert. Seine Schreie hat also niemand gehört.«


  »Niemand außer seinem Mörder«, verbesserte Eve und wandte sich ab, um mit ihrem Handy etliche Telefonate zu führen.


  Sie nahm den Tatort auf und führte eine erste, kurze Spurensicherung durch, bis die örtliche Polizei erschien. Da sie wusste, dass sie Autorität mit Diplomatie verbinden musste, bat sie den Sheriff, statt ihm zu befehlen, dass er seine Männer die Nachbarschaft befragen ließ.


  »Im Moment sind nicht allzu viele Leute da«, erklärte Sheriff Reese. »Im Juni sieht es hier anders aus.«


  »Das ist mir klar. Aber möglicherweise haben wir ja trotzdem Glück und irgendjemand hat etwas gesehen. Sheriff, dies ist Ihr Terrain, aber das Opfer und der Täter fallen, da dieser Mord in direkter Verbindung zu meinen momentanen Ermittlungen steht, in meinen Zuständigkeitsbereich. Trotzdem brauche ich jede Hilfe, die ich erhalten kann. Und diese Hilfe umfasst Ihre Bereitschaft zu Kooperation.«


  »Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, Lieutenant.« Er musterte sie kurz. »Manche Leute halten diese Gegend für die tiefste Provinz. Selbst wenn dem so wäre, sind wir noch lange keine Trottel. Natürlich haben wir nicht mit so vielen Verbrechen zu kämpfen wie Sie in der Stadt, aber wenn etwas passiert, wissen wir durchaus, wie damit umzugehen ist.«


  »Das ist gut.« Sie reichte ihm ihr Seal-It. »Haben Sie Captain Bayliss persönlich gekannt?«


  »Sicher.« Reese sprühte seine Schuhe und Hände ein. »Er und seine Frau waren regelmäßig hier. Meistens den ganzen August über, den Rest des Jahres ungefähr einmal im Monat für ein Wochenende, und ab und zu zwischendurch. Haben Partys gegeben und einiges an Geld im Dorf gelassen. Hatten mit den einheimischen nie besonders viel zu tun, aber waren freundlich und deshalb durchaus gern gesehen. Wir haben nie den geringsten Ärger mit ihnen gehabt.«


  Sie ging mit ihm zusammen die Treppe hinauf in den oberen Stock. »Ist Bayliss oft alleine hier gewesen?«


  »Nein. Manchmal  etwa ein-, zweimal im Jahr  kam er freitagabends und blieb bis Sonntag hier. Dann ist er mit seinem Boot zum Angeln rausgefahren. Seine Frau hatte daran kein Interesse. Haben Sie sie schon informiert?«


  »Soweit ich weiß, ist sie zurzeit in Paris. Wir werden uns mit ihr in Verbindung setzen, sobald wir hier fertig sind. Hat Bayliss jemals jemand anderen als seine Frau mitgebracht?«


  »Keine Ahnung. Manche Männer tun das. Sie bringen einen Kumpel oder manchmal irgendeine Tussi mit. Ich hoffe, Sie verzeihen diesen Ausdruck. Und die Frauen machen es ähnlich. Aber Bayliss war anscheinend treu. Ich habe nie gehört, dass er mit einer anderen hier gewesen ist.«


  Sie nickte und trat zusammen mit dem Sheriff zur Wanne. Reese starrte den Toten an und atmete geräuschvoll aus.


  »Himmel, was für ein trauriger Anblick. Ich muss sagen, ich bin wirklich froh, dass nicht ich für diese Sache zuständig bin, Lieutenant.« Er kratzte sich am Kopf. »Falls der Mörder versucht hat, es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen, warum hat er ihm dann nicht die Fesseln abgemacht?«


  »Er hat gar nicht versucht, es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen. Er hat das Blut auf dem Dienstausweis gebraucht. So macht er es immer. Ich habe die Szene bereits aufgenommen, und nun, da Sie sie offiziell in Augenschein genommen haben, lasse ich das Wasser aus der Wanne und betrachte den Leichnam etwas genauer.«


  »Machen Sie nur.« Er trat einen Schritt zurück und wandte, als Roarke den Raum betrat, überrascht den Kopf.


  »Mein momentaner Assistent, Sheriff Reese«, stellte Eve die beiden Männer einander vor.


  »Ich weiß, wer Sie sind«, erklärte Reese. »Ich habe Ihr Gesicht schon oft genug im Fernsehen gesehen. Ihnen gehören ein paar Immobilien hier in der Gegend.«


  »Das stimmt.«


  »Sie halten Ihre Häuser gut in Stand. Das wissen wir zu schätzen. Ist das da draußen Ihr Geschoss?«


  »Ja.« Roarke grinste knapp. »Eine neue Serie.«


  »Wirklich schick.«


  »Sie dürfen es sich gern genauer ansehen, wenn wir nachher gehen«, bot Roarke ihm freundlich an.


  »Das wäre natürlich toll.«


  »Das Opfer«, begann Eve das Protokoll, »wurde identifiziert als Captain Boyd Bayliss. Männlich, weiß, achtundvierzig Jahre. Todesursache war anscheinend Ertrinken. Die Schnittwunde am linken Handgelenk mag ebenfalls lebensbedrohlich gewesen sein.«


  Sie setzte sich ihre Mikro-Brille auf. »Keine sichtbaren Zeichen von weiterer Gewaltanwendung«, stellte sie mit ruhiger Stimme fest und schob sich die Brille wieder auf den Kopf. »Das Opfer trägt einen goldenen Ehering und eine goldene Armbanduhr. Hals, linker Unterarm, Brust, Torso, Taille, Hüfte, beide Oberschenkel sowie beide Knöchel wurden mit einem starken Klebeband am Wannenboden festgeklebt. Abwehrverletzungen sind nirgendwo zu sehen.«


  Gluckernd lief das Wasser aus der Wanne, und während sich der Level senkte, tauchten Bayliss' Haar und seine Genitalien an der Oberfläche auf.


  »Ich muss den Leichnam untersuchen, Sheriff, könnten Sie die Untersuchung vielleicht filmen?« Sie machte den Rekorder von ihrem Jackenaufschlag ab und drückte ihn ihm in die Hand.


  »Lieber das als das, was Sie tun.« Er klemmte den Rekorder an den Kragen seines Hemdes und trat näher an den Wannenrand heran.


  Sie stieg auf das Podest, auf dem die Wanne stand, und schwang ein Bein über den Rand. Sie wusste bereits, wie alles vor sich gegangen war. Er war bewusstlos gewesen, als er in die Wanne verfrachtet worden war. Ein gesunder, gut gebauter Mann hätte sich niemals dort fesseln lassen, ohne dass man hinterher deutliche Spuren eines Kampfes sah.


  Sie stellte ihre Füße links und rechts des Leichnams, weil sie vermutete, dass der Mörder ebenfalls so vorgegangen war, bückte sich, zerrte an den Klebestreifen und erklärte: »Wirklich hartnäckig, das Zeug. Sieht aus wie das Klebeband, das für besonders schwere Transportgüter verwendet wird. Die Enden sind ganz glatt. Also hat er ein Werkzeug mit einer scharfen, glatten Klinge benutzt, um es zu zerschneiden. Wahrscheinlich eine Schere. Er hat ordentlich gearbeitet. Geduldig. Scheint eindeutig nicht in Eile gewesen zu sein.«


  Das Klebeband quietschte ein wenig, als sie es von der glatten Wannenoberfläche zog. Dann sah sie sich das Band, ehe sie es in einen Plastikbeutel gleiten ließ, gründlich von allen Seiten an.


  Als der Kopf befreit war, drehte Eve ihn vorsichtig herum, konnte jedoch nirgends einen Hinweis darauf entdecken, dass Bayliss einen Schlag auf seinen Schädel bekommen hatte.


  Also hatte man ihn offenbar auf eine andere Art betäubt. Eventuell mit einem Stunner. Wahrscheinlich einem Standardstunner der Polizei. Verdammt.


  Sie arbeitete sich langsam und vorsichtig an dem Leichnam herab und hielt Roarke jeden neuen Streifen des Klebebandes hin.


  Ihre Bewegungen waren brüsk und effizient, ging es Roarke durch den Kopf, ihre Miene völlig reglos. Sie schuf größtmögliche Distanz und konzentrierte sich ausschließlich auf den Job.


  Sie hätte nie von sich behauptet, dass sie mutig war. Aus seiner Sicht jedoch bewies sie wahre Größe, indem sie sich über diesen Toten beugte und sich eingehend mit ihm befasste, damit ihm  obwohl sie ihn zu Lebzeiten verabscheut hatte  Gerechtigkeit widerfuhr.


  Sie klemmte sich erneut die Mikrobrille vors Gesicht, ging neben Bayliss in die Hocke und sah sich die kleinen Abschürfungen an, wo er ergebnislos versucht hatte, sich von seinen Fesseln zu befreien. Ja, dachte sie, er wollte, dass du lebst und mitbekommst, wie das Wasser immer weiter steigt. Wollte hören, wie du schreist, bettelst und verzweifelt schluchzt.


  Hat er dich mit deinem Namen angesprochen? Ich gehe jede Wette ein, dass er dich mit deinem Namen angesprochen hat.


  Mit sanften Händen drehte sie den Toten auf den Bauch. Der Rücken und der Hintern wiesen an den Stellen, wo er sich am Wannengrund gerieben hatte, schwache rote Flecken auf.


  Und auf seiner Hüfte war eine kleine gold-schwarze Tätowierung, die Replik der Dienstmarke, die nun mit seinem Blut besudelt war.


  »Durch und durch ein Cop«, bemerkte sie. »Zumindest hat er sich so gesehen. Er hat es sicherlich gehasst, auf diese Art zu sterben. Nackt, hilflos, würdelos.«


  Sie sammelte die Münzen vom Wannenboden ein. »Dreißig«, meinte sie und ließ sie ein wenig zwischen ihren Fingern klirren, bevor sie sie in die von Roarke aufgehaltene Tüte warf. »Er ändert seine Methode, nicht aber die Symbole. Bayliss ist noch nicht lange tot. Wir haben ihn nur knapp verpasst. Das Blut in seinem Körper ist noch nicht an die tiefsten Stellen abgesackt, und das, was er vergossen hat, ist frisch und nass. Ich brauche das Thermometer, um den Todeszeitpunkt zu bestimmten.«


  »Lieutenant.« Roarke hielt ihr das Thermometer hin. »Ich glaube, dass deine Leute eingetroffen sind.«


  »Hmm?« Während sie das Thermometer nahm, drang durch die offene Badezimmertür von unten der Klang gedämpfter Stimmen an ihr Ohr. »Okay, ich bin hier so gut wie fertig. Eine Stunde«, stellte sie, als sie das Thermometer ablas, angewidert fest. »Wir haben ihn um gerade mal eine Stunde verpasst.«


  Als sie aus der Wanne stieg, betrat Peabody den Raum. »Lieutenant.«


  »Nehmen Sie alles auf, Peabody, und sorgen Sie dafür, dass er eingetütet und ins Leichenschauhaus verfrachtet wird. Dann setzen Sie die Spurensicherung auf das Badezimmer an. Ist jemand von der Abteilung für elektronische Ermittlungen dabei?«


  »Feeney und McNab sind direkt nach mir losgefahren.«


  »Wenn die beiden eintreffen, sagen Sie ihnen, dass sie sich die Überwachungskameras und die Links ansehen sollen. Auch wenn das wahrscheinlich nichts bringt. Danke, Sheriff.« Sie streckte die Hand nach ihrem Rekorder aus. »Dies ist meine Assistentin, Officer Peabody. Wenn Sie nichts dagegen haben, führt sie die Aufnahmen von jetzt an fort.«


  »Kein Problem.«


  »Ich will mir noch das Haus ansehen. Ich muss die Disketten finden, die Bayliss von zu Hause mitgenommen hat.«


  »Das Arbeitszimmer liegt im Erdgeschoss«, erklärte Roarke und handelte sich wegen seiner Eigenmächtigkeit einen tadelnden Blick von seiner Gattin ein. »Ich kann dir zeigen, wo es ist.«


  Etwas an seiner Stimme signalisierte ihr, dass er nicht wollte, dass noch irgendjemand mitkam, und so unterdrückte sie den Ärger darüber, dass er allein durchs Haus gewandert war, und wandte sich an Reese. »Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie sich informieren könnten, ob bei der Befragung der Nachbarn durch Ihre Leute etwas herausgekommen ist. Außerdem könnten Sie noch die Besatzungen der Streifenwagen fragen, ob ihnen heute Abend in der Gegend ein fremdes Fahrzeug aufgefallen ist.«


  »Wird sofort erledigt. Wenn Sie nichts dagegen haben, telefoniere ich von draußen. Ich hätte gerne etwas frische Luft.«


  »Danke.« Gemeinsam mit Roarke wandte sie sich zum Gehen, wartete jedoch, bis die ersten Leute von der Spurensicherung auf der Treppe an ihnen vorbeigegangen waren, bis sie zu ihm sagte: »Wie kommst du dazu, ganz alleine hier im Haus herumzuschnüffeln? Dies ist ein offizieller Polizeieinsatz und ich kann nicht zulassen, dass mir eine Zivilperson bei meiner Arbeit in die Quere kommt.«


  »Ich habe mich in meiner Funktion als dein Assistent in den Zimmern umgesehen«, kam seine postwendende Antwort. »Übrigens waren sämtliche anderen Türen und Fenster des Hauses gesichert. Das Alarmsystem ist eins aus meiner Produktion, und zwar eins der besten. Es wurde nicht manipuliert. Wer auch immer sich Zugang zu dem Haus verschafft hat, hat den Code gekannt. Die Kontrollstation für die Überwachungskameras habe ich ebenfalls bereits entdeckt«, fuhr er unbekümmert fort. »Feeney wird feststellen, dass auch dieses System einfach ausgeschaltet worden ist. Nach sieben Uhr wurden garantiert keine Aufnahmen mehr gemacht.«


  »Ganz schön umtriebig.«


  »Wer, ich oder dein Killer?«


  »Haha. Er bricht nicht in Panik aus, er lässt sich Zeit, er verwischt sämtliche Spuren. Und all das tut er, während er vor Zorn beinahe explodiert. Ist sicher ein verdammt guter Polizist.«


  Sie trat durch die ihr von Roarke gewiesene Tür in ein großes Arbeitszimmer, durch dessen rückwärtige Glasfront man einen phänomenalen Ausblick auf den Ozean genoss.


  Hier deutete einiges darauf hin, dass jemand in Eile gewesen war. Hier war vieles nicht an seinem ursprünglichen Platz. Auf dem Schreibtisch lag ein umgekipptes Glas, dessen Inhalt auf der gebürsteten Chromplatte verlaufen war. Ein unordentlicher Diskettenberg türmte sich auf dem Tisch, und auf dem Boden lag ein Haufen Kleider, darunter der Anzug, in dem Bayliss bei Chief Tibble vorstellig geworden war.


  »Er hat ihn hier betäubt, und zwar von vorne«, fing sie laut zu denken an. »Hat ihn bei der Arbeit überrascht. Bayliss hatte sich einen Drink gemixt.« Sie hob das Glas an ihre Nase und schnupperte daran. »Riecht nach Scotch. Dann hat er sich hingesetzt, um seine Disketten durchzusehen. Er hört ein Geräusch, hebt den Kopf, sieht jemanden in der Tür. Springt auf, verschüttet seinen Drink. Vielleicht hat er sogar noch Zeit, einen Namen zu sagen, aber dann ist es schon geschehen.«


  Sie ging durch das Zimmer und trat hinter den Tisch. »Der Killer zieht ihn hier drinnen aus. Sein Plan steht bereits fest. Er ist die Treppe raufgekommen und hat sich gründlich umgesehen. Verdammt, möglicherweise war er vorher schon zu Partys eingeladen und kennt sich deshalb gut aus. Dann ist er noch mal rausgegangen, hat die Überwachungskameras ausgeschaltet und die Disketten rausgenommen, auf denen er zu sehen ist. Hatte er das Klebeband dabei?«


  Nacheinander zog sie sämtliche Schubladen des Schreibtischs auf. »Nein, guck hier. Das ist eine Rolle von demselben Zeug. Noch zu. Alles, was er brauchte, war direkt hier in Bayliss' Büro. Den Rest der Rolle und das Schneidewerkzeug hat er anschließend entsorgt. Wir werden nichts davon mehr finden.«


  »Lieutenant«, bat Roarke mit ruhiger Stimme. »Sieh dir die Disketten an.«


  »Das mache ich schon noch. Dann hat er Bayliss die Treppe raufgetragen. Er ist stark. Das Opfer hat keine Spuren aufgewiesen, die darauf hingedeutet hätten, dass er es hinter sich hergezogen hat. Es hatte nirgends blaue Flecken, und die Fersen wiesen keine Abschürfungen auf. Dann hat er ihn in die Wanne gelegt. Er hat ihn nicht geworfen. Wenn er ihn geworfen hätte, hätte er ihm Hämatome zugefügt. Hat ihn erst lang ausgestreckt und ihn anschließend gefesselt. Dazu hat er selber seine Schuhe ausgezogen, die Kleider aber nicht. Wenn er seine Schuhe anbehalten hätte, hätte ich in der Wanne irgendwelche Kratzer sehen müssen, und wenn er seine Kleider ausgezogen hätte, hätte er im Anschluss an die Tat nicht alles voll getropft.«


  Ja, sie sah es deutlich vor sich. Während ihn der Zorn von innen aufgefressen hatte, hatte er geduldig seine Tat vollbracht. Er hatte seine mörderische Wut hinter Gründlichkeit versteckt.


  Dann hatte er darauf gewartet, dass Bayliss wieder zu sich kam, und als dieser wieder wach geworden war, wahrscheinlich sogar noch ein kurzes Gespräch mit ihm geführt.


  Das ist der Grund, aus dem du sterben wirst. Das ist der Grund, aus dem du es verdient hast, dass du stirbst.


  Aus dem du es verdient hast, Angst zu haben und die Erniedrigung zu spüren, die du durch mich erfährst.


  Und dann dreht er das Wasser auf, möglichst heiß, und hört, wie Bayliss um sein Leben fleht. Während das Wasser steigt und der Motor des Whirlpools dafür sorgt, dass das Wasser anfängt, regelrecht zu brodeln, bleibt er selbst eiskalt. So ist es, wenn man mit dem Tod zu tun hat. Man bleibt kalt, lässt ihn nicht an sich heran. Er steht da, direkt über Bayliss, und sieht reglos dabei zu, wie er langsam und qualvoll stirbt.


  »Es erregt ihn nicht, macht ihn nicht traurig. Er hat einfach einen Job erledigt, den er erledigen musste, und zwar möglichst gut. Er verbindet damit ein bestimmtes Ziel.« Als das Wasser in Bayliss' Lungen eindringt, als er aufhört zu kämpfen und sein Blick allmählich starr wird, nimmt der Täter die Münzen und wirft sie zu ihm in die Wanne. Die Münzen als Zeichen des Verrats.


  »Er steigt selber tropfnass aus der Wanne, schnappt sich seine Schuhe und verlässt das Haus auf demselben Weg, auf dem er eingedrungen ist. Die Tür lässt er offen stehen, weil man den Mord möglichst schnell entdecken soll. Er will, dass wir es wissen. Dass möglichst alle Welt davon erfährt. Darüber spricht. Sein Job ist erst dann erledigt, wenn wir wissen, dass wieder ein Polizist getötet worden ist.«


  »Ich kann diese Dinge nicht so vor meinem geistigen Auge auferstehen lassen, wie du es regelmäßig schaffst«, erklärte Roarke. »Das ist eine bewundernswerte Fähigkeit.«


  »Sie ist eine der Grundvoraussetzungen für die Ausübung meines Berufs.«


  »Trotzdem glaube ich nicht, dass sonst noch jemand das so gut kann wie du«, murmelte er. Wie viele solcher Szenen hatten sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt? Wie viele Opfer lebten dort mit wie vielen Tätern für alle Zeiten fort?


  Man musste kalt bleiben, hatte sie gesagt, damit es einen nicht berührte. Doch er wusste, dass sie das Talent, sich nicht von diesen Dingen berühren zu lassen, eindeutig nicht besaß. Genau das machte sie derart brillant. Und zugleich derart verletzlich, dachte er.


  »Sieh dir die Disketten an, Eve.«


  »Ich habe sie gesehen.«


  Es waren mehrere Dutzend, und auf vielen standen Namen, die sie kannte. Die Namen anderer Polizisten. Dies musste Bayliss' ganz private Datensammlung über die Kollegen sein. Selbst vor dem Polizeipräsidium hatte er mit seiner Schnüffelei nicht Halt gemacht.


  »Wenigstens ist er bei seiner Hexenjagd demokratisch vorgegangen.« Sie sah eine Diskette, auf der ihr Name stand. »Wir nehmen sie am besten alle mit. Verdammt, die Dinger alle durchzugehen, wird nicht nur ein anstrengender, sondern vor allem ein widerlicher Job. Sein Computer ist noch an.« Stirnrunzelnd nahm sie hinter dem Schreibtisch Platz.


  »Es ist eine Diskette drin. Und zwar, wie ich denke, keine, die das Opfer dort hineingeschoben hat.«


  »Bist du etwa auch schon an dem Gerät gewesen?« Wutschnaubend fuhr sie auf ihrem Platz herum. »Ich habe dir doch ausdrücklich gesagt -«


  »Halt den Mund, Eve, und sieh dir die Diskette an.«


  Sie hätte ihm noch eine Menge zu sagen, dachte sie, doch das konnte warten, bis sie mit ihm zu Hause und alleine war.


  Also wandte sie sich abermals dem Bildschirm zu. »Diskette an.«


  Die Audiofunktion war offensichtlich ausgeschaltet, weshalb lautlos ein in nüchtern kalter Schrift verfasster Brief auf dem rauchgrauen Hintergrund des Monitors erschien.


  Lieutenant Dallas, da Sie die Ermittlungen in den Todesfällen Kohli, Mills und jetzt noch Bayliss leiten, richte ich diese Botschaft an Sie.


  Den Tod von Detective Taj Kohli bedaure ich zutiefst. Ich wurde arglistig getäuscht, vor allem von dem Mann, der gleich für seine Verbrechen von mir hingerichtet werden wird. Er hat aus Machtgier jahrelang bewusst sein Amt missbraucht. Hat er sich dadurch weniger an seinem Beruf versündigt als Mills, der seinen Schwur für Geld gebrochen hat?


  Es ist mir egal, ob Sie derselben Meinung sind wie ich. Ich habe geschworen zu tun, was ich getan habe, und ziehe auch weiter gegen abtrünnige Polizeibeamte und  beamtinnen ins Feld.


  Wegen der Beziehung, die ich zu Ihnen habe, habe ich mir die Zeit genommen und gelesen, was Bayliss über Sie zusammengetragen hat. Falls die gegen Sie erhobenen Vorwürfe tatsächlich stimmen, haben auch Sie Ihren Berufsstand entehrt. Ich bin allerdings nicht bereit, die Worte eines verlogenen, verrückten, machtgierigen Cops ungeprüft zu glauben. Vergessen aber werde ich sie nicht.


  Ich gebe Ihnen 72 Stunden Zeit, um sich als würdige Verfechterin von Recht und Ordnung zu erweisen. Falls Sie durch Ihren Mann eine Verbindung zu Max Ricker haben, werde ich Sie töten. Falls diese Anschuldigungen falsch sind und Sie wirklich so talentiert und einsatzfreudig sind, wie man allgemein behauptet, werden Sie einen Weg finden, um Ricker und seine Organisation innerhalb des Ihnen von mir gewährten Zeitraums aus dem Verkehr zu ziehen. Diese Aufgabe erfordert Ihr gesamtes Talent und Ihre uneingeschränkte Konzentration. Der Fairness halber  und ich möchte fair sein  gebe ich Ihnen mein Wort, dass ich weder gegen Sie noch gegen irgendjemand anderen vorgehen werde, bis die Frist verstrichen ist.


  Erledigen Sie Max Ricker, Lieutenant. Sonst erledige ich Sie.


  18


  Eve machte Kopien von der Botschaft, fügte die Diskette den anderen Beweismitteln hinzu und überließ dann den Computer Feeney, der ihn auf die Wache schaffen, auseinander nehmen und auf Herz und Nieren überprüfen würde. Ohne dass er etwas fände. Das wusste sie. Das Einzige, was der Killer auf der Maschine hinterlassen hatte, war die persönliche Nachricht an sie.


  Sie hatte zwar die feste Absicht, Ricker aus dem Verkehr zu ziehen, aber die Jagd auf Ricker kam für sie erst an zweiter Stelle. Egal welcher Art seine Verbindung zu dem Killer war: Ricker war nicht derjenige, der die Taten begangen hatte. Das stand eindeutig fest.


  An erster Stelle kam für sie weiterhin die Jagd nach einem durchgeknallten Cop. Und wenn dem Kerl mit einem Mal an einer direkten Konfrontation mit ihr gelegen war, dann fand sie das okay. Nicht okay hingegen war, dass er ihr ihre Ermittlungsarbeit vorschreiben wollte. Sie würde mit aller Sorgfalt ihre eigenen Wege beschreiten.


  Sie drängte die Leute von der Spurensicherung zu größter Eile und rief persönlich im Labor an, um dafür zu sorgen, dass man dort die Proben, die sie schickte, umgehend unter die Lupe nahm. Wenn erforderlich, würde sie rund um die Uhr ermitteln, bis der Fall abgeschlossen wäre. Und dasselbe würde jeder ihrer Leute tun.


  Roarke hingegen hatte andere Prioritäten und einen völlig anderen Stil. Er hatte keine Zeit damit vergeudet, Eve zu fragen, was sie vorhatte, oder mit ihr darüber zu streiten, dass sie Maßnahmen zu ihrer persönlichen Sicherheit ergriff.


  Er überließ sie ihrer Arbeit, kehrte alleine nach New York zurück und hatte sich bis zu seiner Ankunft bereits einen eigenen Plan zurechtgelegt.


  Er parkte seinen Wagen vor dem Purgatorium und öffnete die Tür. Das Durcheinander war bereits beseitigt, und die ersten Reparaturen wurden durchgeführt. Zwar war das Lokal noch nicht wieder der elegante Sündenpfuhl, der es vor dem Überfall gewesen war, doch bald  sehr bald schon  lüden sie die ersten Gäste zur Neueröffnung ein.


  Der mit silbrig schimmernden Kreisen und Quadraten ausgelegte Boden sowie das dunkelblaue Glas, das auf seine Anweisung statt der bisherigen Spiegel die Wand hinter dem Tresen zierte, warfen das Licht der in die Decke eingelassenen Lampen weich zurück und gaben einem das Gefühl, als wäre man in einer völlig fremden Welt.


  Oder eher in der Unterwelt, überlegte Roarke und nickte zufrieden, da die Atmosphäre genau seiner Vorstellung entsprach.


  Er trat hinter die Bar, schenkte zwei Brandy ein und blickte in Richtung der langen, geschwungenen Treppe, über die Rue MacLean zu ihm hinunterkam.


  »Ich habe mir alles angesehen«, erklärte sie und sah ihn lächelnd an. »Sämtliche Reparaturen laufen wie am Schnürchen. Sie arbeiten schnell.«


  »Spätestens in zweiundsiebzig Stunden machen wir wieder auf.«


  »Zweiundsiebzig Stunden.« Sie nahm das Glas, das er über den Tresen in ihre Richtung schob, und atmete hörbar aus. »Ist das nicht ein bisschen knapp?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass bis dahin alles fertig ist. Ich möchte, dass Sie heute Abend den Schichtplan für die Leute erstellen und sie morgen früh darüber informieren, wer von ihnen wann zum Dienst erscheinen soll. Freitagabend wird der Laden neu eröffnet, und zwar im großen Stil.« Er hob sein Glas an seinen Mund und sah sie über den Rand hinweg an.


  »Sie sind der Boss.«


  »Genau.« Er zog seine Zigaretten aus der Tasche, legte die Schachtel auf den Tresen und zündete sich einen Glimmstängel an. »Wie hat er es geschafft, Sie für seine Zwecke einzuspannen?«


  Das kurze Aufblitzen von Panik in ihren dunklen Augen wurde sofort durch einen Ausdruck der Verständnislosigkeit ersetzt. »Was meinen Sie?«


  »Er hat mein Lokal benutzt, um ein paar illegale Geschäfte zu tätigen. Natürlich schön verdeckt und nie im wirklich großen Stil. Gerade so viel, dass er zufrieden in seiner kleinen Festung sitzen und sich darüber freuen konnte, dass er mir auf meinem eigenen Terrain ans Bein gepinkelt hat. Nur sieht es so aus, als ob er, wie bei allen Dingen, irgendwann ein wenig nachlässig geworden ist. Und genau die nachlassende Wachsamkeit ist es, die ihn so gefährlich macht. Vielleicht hat der Bulle, der als Theker hier gejobbt hat, irgendwas gemerkt. Und bevor er die Sache weiterverfolgen konnte, war er schon tot.«


  Sie war so bleich geworden, dass ihre Haut beinahe durchsichtig erschien. »Sie glauben, dass Ricker den Polizisten ermordet hat?«


  Er zog an seiner Zigarette und bedachte sie durch die ausgestoßene Rauchwolke mit einem ausdruckslosen Blick. »Nein, oder zumindest nicht direkt. Aber das Timing ist durchaus interessant. Schlechtes Timing für den Polizisten, möglicherweise für mich, aber vor allem und auf jeden Fall für Sie.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Sie versuchte einen Schritt zurück zu machen, doch er legte eine Hand auf ihren Arm und drückte warnend zu. »Nicht.« Er sprach in ruhigem Ton, merkte aber trotzdem, dass ein furchtsamer Schauder durch ihren Körper rann. »Dadurch würden Sie mich nur wütend machen, weiter nichts. Ich will wissen, wie er es geschafft hat, Sie auf seine Seite zu ziehen. Ich stelle Ihnen diese Frage, weil wir beide  Sie und ich  seit geraumer Zeit so etwas wie Freunde sind.«


  »Sie müssen doch wissen, dass nichts zwischen mir und Ricker ist.«


  »Ich hatte gehofft, dass dem so wäre.« Er legte den Kopf schräg. »Sie zittern. Glauben Sie, ich würde Ihnen wehtun? Haben Sie jemals erlebt, dass ich mich an einer Frau vergreife, Rue?«


  »Nein.« Eine einzelne, dicke Träne rann über ihre bleiche Wange, als sie erstickt erklärte: »Nein, das würden Sie nicht tun. Das entspricht nicht Ihrer Art.«


  »Aber er würde es tun. Also, womit genau hat er Ihnen gedroht?«


  Jetzt war es die Scham, die ihr die Tränen in die Augen trieb und ihre Stimme heiser klingen ließ, als es aus ihr herausbrach: »O Gott, Roarke. Es tut mir Leid. Es tut mir furchtbar Leid. Eines Tages haben mir zwei von seinen Männern auf der Straße aufgelauert, mich in sein Haus geschleppt und er  Himmel, er saß vor einem opulenten Mittagessen in seinem Wintergarten und hat mir in ruhigem Ton erklärt, was er von mir will, und was mit mir passieren würde, wenn ich ihm nicht zu Diensten bin.«


  »Also haben Sie brav genickt.«


  »Anfangs nicht.« Mit zitternden Fingern zog sie eine Zigarette aus der Schachtel, versuchte sie sich anzustecken, brauchte aber Roarkes Hilfe, damit sie sie entzündete. »Sie sind immer gut zu mir gewesen. Sie haben mich immer respektvoll und fair behandelt. Ich weiß, Sie müssen mir nicht glauben, aber ich habe ihm gesagt, dass er zur Hölle fahren soll. Ich habe ihm gesagt, wenn Sie dahinterkämen, was er vorhat, würden Sie … na ja, ich habe mir alle möglichen, interessanten, gemeinen Dinge ausgedacht. Aber er hat dagesessen und hat mich mit seinem Lächeln fixiert, bis ich mit meiner Rede fertig war. Ich hatte Angst. Ich hatte fürchterliche Angst. Er hat mich angeguckt, als wäre ich ein Käfer, den er, wenn es ihm in den Sinn kommt, mühelos zerquetscht. Dann hat er einen Namen und eine Adresse genannt. Den Namen und die Adresse meiner Mutter.«


  Als ihr Atem stockte, hob sie ihren Brandy an den Mund und trank einen großen Schluck. »Er hat mir Videos gezeigt. Er hat sie beobachten lassen  in dem kleinen Häuschen auf dem Land, das ich ihr gekauft hatte, bei dessen Kauf Sie mir behilflich gewesen sind. Beim Einkaufen, beim Besuch einer Freundin, bei allem, was sie macht. Ich wollte wütend werden, aber meine Angst war stärker. Er hat mir in gleichmütigem Ton erklärt, dass meiner Mutter, wenn ich meine Augen vor seinen kleinen Geschäften verschließe, nichts passiert. Im Grunde wäre es für niemanden von Nachteil, wenn ich einfach ab und zu nicht hingucke, und meiner Mutter blieben dadurch Vergewaltigung, Misshandlungen und Verunstaltungen erspart.«


  »Ich hätte verhindert, dass er Ihrer Mutter etwas tut. Sie hätten sich mir anvertrauen können. Ich hätte sie beschützt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er kennt genau die Schwachstellen der Menschen. Das ist sein besonderes Talent. Und er drückt auf diese Stellen, bis man alles tut, nur damit er endlich aufhört. Also habe ich Sie letztendlich verraten, damit meiner Mutter nichts passiert.« Sie wischte sich die Tränen fort. »Es tut mir Leid.«


  »Er wird Ihrer Mutter nichts tun. Das verspreche ich Ihnen. Ich habe einen Ort, an den sie gehen kann und an dem sie vor ihm sicher ist, bis diese ganze Sache ausgestanden ist.«


  Rue starrte ihn mit großen Augen an. »Ich verstehe nicht …«


  »Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie wissen, dass ihr nichts geschehen kann, und Sie brauchen in den nächsten Tagen Ihre gesamte Energie und all Ihre Konzentration für die Arbeit hier im Club.«


  »Sie behalten mich? Nach allem, was passiert ist?«


  »Ich habe keine Mutter, aber ich weiß, wie es ist, wenn man einen anderen Menschen mehr liebt als sich selbst, und was man alles tun würde, um dafür zu sorgen, dass diesem Menschen nichts passiert. Sie hätten mir vertrauen sollen, Rue, und Sie sollten mir in Zukunft trauen. Ich kann Ihnen jedoch kaum zum Vorwurf machen, dass Sie derart in Sorge um Ihre Mutter gewesen sind.«


  Sie setzte sich auf einen Hocker, vergrub den Kopf zwischen den Händen und fing lautlos an zu schluchzen.


  Er schenkte ihnen beiden noch einen Brandy ein, öffnete eine Flasche Wasser und stellte sie vor ihr auf den Tisch.


  »Los, trinken Sie das Wasser, das macht einen klaren Kopf.«


  »Das ist der Grund, aus dem er Sie so hasst.« Ihre Stimme klang noch etwas rau, doch sie hatte sich inzwischen wieder halbwegs in der Gewalt. »Wegen allem, was Sie sind und was er niemals sein wird. Er kann nicht verstehen, was in Ihnen vorgeht, was Sie zu dem wunderbaren Menschen macht, der Sie von Anfang an gewesen sind. Deshalb hasst er Sie. Es würde ihm nicht reichen, Sie zu töten. Er will Sie ruinieren, will, dass Sie vor ihm auf dem Boden kriechen, damit er Sie zertreten kann.«


  »Das will ich doch hoffen. Und jetzt erkläre ich Ihnen meinen Plan.«


  Eve ging davon aus, dass sie nach fast einjähriger Ehe wusste, welches die beste Vorgehensweise war. Wenn Roarke und sie bezüglich ihrer Arbeit verschiedene Auffassungen vertraten, war es für sie am besten, wenn sie einem Gespräch mit ihm so lange wie nur irgend möglich auswich.


  Also rief sie vom Wagen aus zu Hause an und nahm, da sie davon ausging, dass er in seinem Arbeitszimmer säße, die direkte Durchwahl des in ihrem Schlafzimmer neben dem Bett stehenden Links. Auf diese Weise würde er nicht mitbekommen, wenn das rote Lämpchen blinkte, und käme nicht persönlich an den Apparat.


  »He«, grüßte sie und lächelte in die Kamera. »Ich dachte, ich lasse dich wissen, dass ich gleich wieder auf dem Revier sein werde. Ich haue mich dort eine halbe Stunde aufs Ohr. Vorher muss ich noch kurz rüber ins Labor, um zu hören, ob der Sturschädel schon etwas rausgefunden hat. Und dann arbeite ich höchstwahrscheinlich durch. Ich melde mich wieder bei dir, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme. Bis dann.«


  Damit brach sie die Übertragung ab und merkte erst, dass ihr ein leiser Seufzer der Erleichterung entwichen war, als Peabody sie grinsend von der Seite ansah. »Was ist?«


  »Wollen Sie wissen, was eine allein stehende Frau von diesem ganzen Ehezirkus hält?«


  »Nein.«


  »Sie wissen, dass er Ihnen die Hölle heiß machen wird, weil Sie diese Drohung unseres Killers nicht ernst nehmen«, ignorierte Peabody fröhlich Eves Stirnrunzeln. »Also weichen Sie ihm aus. Nach dem Motto: Ich habe zu viel zu tun, um mit dir zu reden. Darüber hinaus hat es keinen Sinn, auf mich zu warten, geh also am besten schon ins Bett.« Sie konnte sich ein Schnauben nicht verkneifen. »Als ob das jemals funktionieren würde.«


  »Halten Sie die Klappe.« Eve versuchte, sich die Frage zu verkneifen, gab dann aber auf. »Und weshalb wird es Ihrer Meinung nach nicht funktionieren?«


  »Weil Sie zwar selbst durchaus gewieft sind, Dallas, er aber noch gewiefter. Vielleicht lässt er Sie eine Zeit lang gewähren, aber dann … bum.«


  »Bum? Was soll das heißen, bum?«


  »Ich habe keine Ahnung, denn schließlich bin ich weniger gewieft, als Sie beide es sind. Aber wir beide werden merken, wenn die Bombe platzt.« Sie klopfte gähnend auf ihren harten, unbequemen Sitz. »Bin schon lange nicht mehr in einem Streifenwagen gefahren. Und ich kann nicht gerade behaupten, es hätte mir gefehlt.«


  Eve lenkte den Wagen direkt vor dem Labor an den Straßenrand. »Etwas anderes war nicht zu kriegen. Wahrscheinlich werde ich noch Schwierigkeiten bekommen, weil ich diese Kiste schlicht konfisziert habe, aber mein eigenes Fahrzeug ist leider endgültig Schrott.«


  »Nee.« Peabody rieb sich die Augen und sperrte erneut den Mund zu einem Gähnen auf. »Der Beamte, dem Sie den Wagen entwendet haben, hat viel zu viel Ehrfurcht vor Ihnen gehabt. Wahrscheinlich bringt er, wenn er das Ding zurückkriegt, sogar noch eine Plakette daran an. Eve Dallas hat hier gesessen. Oder etwas in der Art.«


  »So ein Blödsinn.« Trotzdem lachte sie, als sie ausstieg, leise auf. »Ich möchte, dass Sie in der Werkstatt anrufen. Sie hassen Sie dort nicht so sehr wie mich. Bringen Sie sie dazu, dass sie meinen Wagen schnellstmöglich reparieren.«


  »Wahrscheinlich geht es fixer, wenn ich lüge und die Bitte unter einem anderen Namen vortrage.«


  »Ja, Sie haben Recht. Sagen Sie, Sie riefen in Baxters Auftrag an. Sie sind ja völlig erledigt«, fügte sie, als Peabody schon wieder gähnte, mitfühlend hinzu. »Wenn wir hier fertig sind, hauen Sie sich entweder eine Stunde hin, werfen ein Hallo-Wach ein oder machen irgendetwas anderes, um nicht stehend einzuschlafen. Ich brauche Sie nämlich noch.«


  »Kein Problem. Ein paar Schritte an der frischen Luft, und ich bin wieder fit.«


  Der Wachmann an der Tür machte ebenfalls einen übermüdeten Eindruck. Seine Augen waren halb geschlossen, seine Uniform zerknittert, und seine rechte Wange wirkte, da sein Kopf anscheinend auf der Tischplatte gelegen hatte, total zerknautscht.


  »Gehen Sie einfach rein«, nuschelte er, und schon schlurfte er zurück an seinen Platz.


  »Nachts kommt man sich hier vor wie auf einem Friedhof. Noch schlimmer als im Leichenschauhaus«, stellte Peabody erschaudernd fest.


  »Also bringen wir am besten etwas Leben in die Bude, meinen Sie nicht auch?«


  Sie konnte kaum erwarten, wie Dickie sich freuen würde, sie um diese Zeit zu sehen. Genauso wenig jedoch hatte sie erwartet, dass ihr, als sie das Labor betrat, wie in Bayliss' Bad abermals die Stimme ihrer Freundin Mavis lautstark entgegenschlug.


  Cheflaborant Dickie Berenski, wenig liebevoll der Sturschädel genannt, hing über einem Computermikroskop und schwenkte sein knochiges Hinterteil im Rhythmus der Musik.


  In dieser Minute erkannte Eve, dass er ihr sogar den Mond und sämtliche Sterne vom Himmel holen würde. Denn sie hatte ihm etwas zu bieten, was nicht mit Gold aufzuwiegen war.


  »He, Sturschädel.«


  »Für Sie immer noch Herr Sturschädel, wenn ich bitten darf.« Als er den Kopf hob, sah sie, dass ihre Vermutung richtig gewesen war. Er wirkte alles andere als glücklich. Seine Augen waren verquollen, seine Mundwinkel hingen herab, und er hatte nicht einmal sein Hemd richtig herum an. »Mich derart roh mitten in der Nacht aus dem Bett zu werfen. Bei Ihnen muss immer alles hopp, hopp gehen, Dallas. Ständig haben Sie irgendeinen Notfall. Lassen Sie mich bloß in Ruhe. Sie kriegen die Ergebnisse, wenn ich sie habe. Hauen Sie, statt mir im Weg zu stehen, lieber wieder ab.«


  »Ich bin halt so gerne in Ihrer Nähe.«


  Er musterte sie zweifelnd. Normalerweise trat sie ihm, sobald sie durch die Tür kam, mit beiden Beinen in den Hintern. Man konnte ihr nicht trauen, wenn sie lächelnd und sogar noch scherzend vor einem stand.


  »Sie sind recht gut gelaunt für jemanden, der eine Leiche nach der anderen findet und deshalb inzwischen sogar von ganz oben unter Beschuss geraten ist.«


  »Was soll ich sagen? Von der Musik bekomme ich einfach immer gute Laune. Und nächste Woche gibt die gute Mavis sogar ein Konzert hier in New York. Nur sind leider bereits sämtliche Tickets ausverkauft. Das ist Ihnen ebenfalls bekannt, oder, Peabody?«


  »Ja, sicher.« Auch wenn sie hundemüde war, hatte sie sofort kapiert. »Und es sind keine Zusatzkonzerte vorgesehen. Sie ist wirklich toll.«


  »Sie ist mehr als toll«, pflichtete ihr Dickie bei. »Ich habe meine Beziehungen spielen lassen und noch zwei Karten gekriegt. Balkon.«


  »So gut scheinen die Beziehungen nicht gewesen zu sein.« Eve begutachtete ihre Fingernägel und erklärte: »Ich kann zwei Karten für den Orchesterraum bekommen und dazu noch Backstage-Pässe. Aber natürlich nur für einen guten Freund.«


  Sein Kopf schoss hoch, und seine dünnen Spinnenfinger packten ihren Arm. »Ist das wahr?«


  »Natürlich. Aber wie gesagt, nur für einen guten Freund«, wiederholte sie. »Wenn dieser gute Freund sich den Arsch aufreißen würde, um mir die Informationen zu beschaffen, die ich dringend brauche, bekäme er die beiden Tickets und obendrein die Backstage-Pässe als Dankeschön von mir.«


  Dickies verquollene Augen schimmerten feucht. »Einen besseren Freund als mich hatten Sie noch nie.«


  »Das ist echt schön. Wenn ich innerhalb der nächsten Stunde Ergebnisse bekomme, kriegen Sie dafür die Karten in Ihre gierige Patschehand gedrückt. Und wenn Sie etwas finden, etwas, das mich wirklich weiterbringt, sorge ich zusätzlich dafür, dass Sie von Mavis einen dicken, fetten Kuss mitten auf den Mund gedrückt bekommen.«


  Sie tätschelte ihm aufmunternd den Kopf, wandte sich zum Gehen und meinte, als sie in der Tür stand und er fassungslos mit offenem Mund vor der Arbeitsfläche stand: »Noch neunundfünfzig Minuten. Die Zeit läuft.«


  Blitzartig beugte er sich erneut über sein Mikroskop.


  »Gewieft«, stellte Peabody beim Hinausgehen bewundernd fest. »Wie ich bereits sagte, Sie sind unglaublich gewieft.«


  Zurück auf dem Revier begann Peabody mit dem Schreiben des vorläufigen Berichts, und Eve tätigte den unglückseligen Anruf bei Bayliss' Gattin in Paris.


  Das Gespräch verschlang mehr Zeit, als sie zur Verfügung hatte, und brachte ihr, außer dass es sie deprimierte, nicht das Geringste ein. Bayliss' Frau hatte keine Antworten für sie, und falls sie irgendetwas wusste, hatte der Schock über die Nachricht von der Ermordung ihres Mannes dieses Wissen tief vergraben, sodass es lange dauern würde, bis es wieder an die Oberfläche schwappte.


  Die Witwe lehnte eine Video-Identifizierung des Verstorbenen kategorisch ab und wurde so hysterisch, dass sie kein Wort mehr herausbekam.


  Schluchzend reichte sie das Link an ihre Schwester weiter, eine hübsche, bleiche, brünette Frau. »Und ein Irrtum ist völlig ausgeschlossen?«, fragte die.


  »Ja. Ich kann dafür sorgen, dass ein Psychologe der Pariser Polizei zu Ihrer Schwester kommt.«


  »Nein, nein, ich kümmere mich schon um sie. Es ist besser, wenn jemand von der Familie bei ihr ist. Ein Fremder würde alles nur noch schlimmer machen. Sie hat erst heute Nachmittag Manschettenknöpfe für ihn gekauft. Mein Gott.«


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Eve empfand es als beruhigend, dass sie nicht wie ihre Schwester völlig aus dem Gleichgewicht geriet. »Ich werde mich um alles kümmern. Ich kümmere mich um meine Schwester und darum, dass wir Flüge in der nächsten Maschine zurück nach New York erhalten. Wir kommen, so schnell es geht.«


  »Setzen Sie sich bitte so bald wie möglich mit mir in Verbindung. Ich muss noch einmal mit Mrs Bayliss sprechen. Nochmals, mein Beileid zum Tod von Ihrem Schwager.«


  Dann lehnte sich Eve zurück und starrte auf den schwarzen Bildschirm ihres Links.


  Kohli, Mills und nun Bayliss. Sie entfernte sich im Geiste einen Schritt von den bisher zusammengetragenen Fakten und versuchte sich die Menschen anzusehen. Polizisten. Auch wenn sie alle drei ihre Arbeit unterschiedlich erledigt hatten  sie hatten alle zur großen »Polizisten-Familie« gehört. Und, davon war sie überzeugt, alle drei hatten ihren Mörder gekannt. Die ersten beiden Opfer hatten ihm sogar vertraut.


  Vor allem Kohli, denn sonst hätte er bestimmt keine Unterhaltung zu so später Stunde in einem gänzlich leeren Club mit dem Menschen geführt. Ein nächtliches Gespräch bei einem Bier führte man gewöhnlich nur mit einem Freund. Er hatte seiner Frau von einer Verabredung erzählt, den Namen der Person, die er hatte treffen wollen, jedoch nicht erwähnt. Womöglich war die Person weniger ein Freund gewesen als vielmehr ein Kollege. Jemand, den er geachtet und von dem er angenommen hatte, er könne mit ihm sprechen. In einem ungezwungenen Rahmen. Über einem Bier.


  Jemand, dachte sie, aus seiner eigenen Truppe. Jemand, der, wie sie annahm, auf irgendeine Weise mit Ricker in Verbindung stand.


  »Computer, ich brauche eine Liste sämtlicher Beamter des hundertachtundzwanzigsten Reviers, einschließlich derer, die in den letzten zwei, nein, drei Jahren aus dem Dienst ausgeschieden sind. Außerdem brauche ich sämtliche Fälle oder Ermittlungen, die von einem oder mehreren dieser Beamten durchgeführt worden sind und bei denen es direkt oder indirekt um Max Ricker oder … wie war noch der Name seines Sohnes? … Alex, richtig, Alex Ricker ging. Dazu hätte ich gerne noch eine Liste aller Fälle, bei denen der Rechtsanwalt Canarde bei polizeilichen Vernehmungen und/oder vor Gericht aufgetreten ist.«


  Die Erstellung aller Listen wird frühestens in vier Stunden und zwanzig Minuten abgeschlossen sein.


  »Dann komm am besten sofort in die Gänge.«


  Unverständlicher Befehl. Bitte formulieren Sie den Auftrag neu …


  »Meine Güte. Fang endlich an.«


  Sie genehmigte sich einen Kaffee, ging in den Besprechungsraum hinüber und rief auf dem dortigen Computer alle Informationen über Detective Vernon auf. Wahrscheinlich hätte sie das zusätzlich problemlos auf ihrer eigenen Maschine machen können, während diese weiter die ihr aufgetragene andere Arbeit tat. Schließlich war sie nagelneu und verglichen mit dem jämmerlichen Schrotthaufen, mit dem sie sich bis vor kurzem herumärgern musste, ein richtiges Juwel.


  Uneingeschränktes Vertrauen jedoch hatte Eve auch in die neue Wunderkiste nicht.


  Sie brachte über eine Stunde mit Vernons Daten zu, denn sie hatte die Absicht, ihn in Kürze zu vernehmen, und da wollte sie genauestens über diesen Schweinehund Bescheid wissen.


  Als langsam die Wirkung des getrunkenen Kaffees nachließ und die Worte anfingen, vor ihren Augen zu verschwimmen, klingelte ihr Handy, und sie hielt es müde an ihr Ohr. »Dallas.«


  »Ich habe mir einen dicken, fetten Zungenkuss verdient.«


  »Von einem Zungenkuss war nie die Rede«, antwortete Eve und nahm sich vor, Mavis eindringlich zu raten, nicht den Mund zu öffnen, solange der Sturschädel während ihres Konzerts hinter der Bühne war. »Also los, was haben Sie herausgefunden?«


  »Etwas, das selbst Ihr eiskaltes Herz erwärmen wird. Ich habe einen winzig kleinen Klecks Seal-It auf dem Wannenrand entdeckt.«


  »Meine Güte, wenn Sie mir jetzt noch erzählen, dass Sie einen Fingerabdruck haben, kriegen Sie nicht nur von Mavis, sondern auch von mir persönlich einen Kuss.«


  »Ihr Polizisten wünscht euch hartnäckig irgendwelche Wunder.« Er atmete zischend aus. »Was ich habe, ist eine Spur von Seal-It. Ich schätze, er hat sich damit Hände und Füße eingesprüht, nur hat er dabei ein bisschen übertrieben. Sie wissen, was passiert, wenn man das Zeug zu dick aufträgt?«


  »Ja, dann gibt es kleine Klümpchen. Wenn man irgendwas berührt, bleibt immer etwas davon hängen. Verdammt, Dickie, was soll mir das schon nützen, dass er ein bisschen Seal-It auf dem Wannenrand zurückgelassen hat?«


  »Wollen Sie es nun hören oder fallen Sie mir lieber weiter ständig ins Wort? Wahrscheinlich hat er das Zeug verloren, als er den armen Kerl für sein letztes Bad im Whirlpool in die Wanne verfrachtet hat. Weshalb schätzungsweise der winzige Fingernagelrest, der mir dank meines Eifers und meiner scharfen Adleraugen nicht entgangen ist, Ihrem Killer abgebrochen ist.«


  Statt in lauten Jubel auszubrechen, fragte Eve streng: »Haben Sie den DANN mit denen von Bayliss verglichen?«


  »Halten Sie mich für einen Vollidioten?«


  Sie öffnete den Mund, sagte sich dann aber, dass sie Dickie noch brauchte, und klappte ihn wieder zu. »Entschuldigen Sie, Dickie, es war eine lange Nacht.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Der Krümel passt nicht zu den Nägeln von Bayliss. Ich habe das Stück  und dabei ist das kleine Schätzchen so klein, dass man es nur unter der Lupe sieht  von einem der Klebestreifen entfernt. Daneben klebte Bayliss' Haar. Wahrscheinlich stammte es von seinem Arm, weil einer der Klebestreifen dort befestigt war, aber Sie glauben doch wohl nicht, dass auch ein Stück seines Fingernagels dort gelandet ist.«


  »Nein, nein, das glaube ich nicht. Verdammt, Dickie, das ist wirklich gut. Das ist wunderbar. Ich glaube, ich fange an, mich in Sie zu verlieben.«


  »Das tun sie am Ende alle. Warten Sie, ich kriege gerade die ersten Daten zugeschickt.« Er schoss auf seinem Lieblingsrollenhocker quer durch das Labor. »Männlich. Weiß. Viel mehr kann ich Ihnen noch nicht sagen. Wenn ich versuchen soll, ein ungefähres Alter, Erbanlagen und all die anderen schönen Dinge für Sie herauszufinden, braucht das natürlich Zeit. Mit dem Stückchen Fingernagel habe ich natürlich nur sehr wenig Material. Aber vielleicht finde ich ja noch mehr. Wenn die Versiegelung von seinen Händen an einer Stelle aufgebrochen ist, dann war sie ja möglicherweise auch an einer anderen Stelle nicht ganz dicht. Bisher allerdings stammen die einzigen Haare, die ich gefunden habe, von Bayliss.«


  »Suchen Sie einfach weiter. Gut gemacht, Dickie.«


  »Allerdings. Wissen Sie was, Dallas? Wenn Sie diesen Typen schnappen, nageln wir ihn während der Gerichtsverhandlung fest. Ja, das wär was.«


  »Allerdings. Nur müssen wir ihn dazu erst mal haben.«


  Damit brach sie die Übertragung ab und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  Ein Stückchen Fingernagel, dachte sie. Er war unvorsichtig gewesen. Zum allerersten Mal.


  Dreißig Silberlinge als Symbole. Religiöse Symbole, ging es ihr durch den Kopf. Wenn die Opfer jeweils als Judas angesehen wurden, wer war dann Jesus, überlegte sie. Nicht der Mörder, nein. Jesus war das Opfer, er war rein. Der Sohn. Wie hieß es noch mal?


  Der eingeborene Sohn.


  Eine persönliche Nachricht an die Ermittlungsleiterin. Gewissen. Der Killer hatte ein Gewissen, und die fälschliche Ermordung von Taj Kohli machte ihm derart zu schaffen, dass er sein Gewissen dadurch beruhigen musste, dass er sie erklärte, eine Rechtfertigung abgab. Und ihr einen Zeitraum vorgab, in dem Ricker zur Strecke zu bringen war.


  Immer wieder ging es um Max Ricker.


  Ricker. Einen Sohn. Das Purgatorium.


  Und Roarke.


  Es ging um Geschäfte. Und diese Geschäfte reichten eindeutig in die Vergangenheit zurück.


  Sie lag im Bett, und es war dunkel, doch behielt sie ihre Augen auf. Es war nicht sicher, einzuschlafen und sich in Träumen zu verstecken.


  Er trank, und er war nicht allein.


  Sie verstand einzelne Worte, wenn die Männer lauter wurden, und das wurden sie oft. Sie konzentrierte sich vor allem auf die Stimme ihres Vaters, weil er es war, der, wenn er nicht genug getrunken hatte, im Dunkeln angeschlichen kam. Der, das harte, kalte Licht aus dem Nebenraum im Rücken, wie ein drohender Schatten im Türrahmen erschien.


  Wenn der andere Mann ihn wütend machte und er nicht genügend Alkohol bekäme, würde er ihr wehtun. Vielleicht würde es ihm reichen, sie zu schlagen. Dann hätte sie Glück.


  Wenn sie jedoch kein Glück hätte, würden seine Hände sie begrapschen, sein eklig süßer Atem würde immer schneller gehen und das halb zerfetzte T-Shirt, das sie zum Schlafen trug, böte ihr nicht den geringsten Schutz. Ihr jämmerliches Flehen und die Tatsache, dass sie versuchte, sich ihm zu entwinden, würden seinen Atem nur noch schneller gehen lassen, schneller, schneller, schneller, bis er schnaufen würde wie eine alte Lok.


  Dann würde er eine seiner großen Hände auf ihren Mund legen und ihr die Luft zum Atmen nehmen, damit sie, wenn er sein Ding in sie hineinschob, nicht mehr schrie.


  »Daddy hat etwas für dich. Für sein kleines Mädchen. Für sein kleines Flittchen. Für seinen kleinen Schatz.«


  Zitternd lag sie in ihrem Bett und spitzte angestrengt die Ohren.


  Sie war noch keine acht Jahre alt.


  »Ich brauche mehr Geld. Schließlich bin ich derjenige, der sich den Arsch aufreißt und der das ganze Risiko bei dieser Sache trägt.«


  Er sprach schleppend, aber noch nicht schleppend genug.


  »Wir haben eine Abmachung getroffen. Weißt du, was mit Leuten passiert, die versuchen, mich über den Tisch zu ziehen? Der letzte meiner Angestellten, der versucht hat, die Geschäftsbedingungen zu seinen Gunsten zu verändern, hat nicht mal lange genug überlebt, um es zu bedauern. Noch heute tauchen ab und zu kleine Teilchen von ihm im East River auf.«


  Diese Stimme war sehr leise, sie musste sich anstrengen, damit sie sie verstand. Aber sie klang nicht betrunken. Nein, nein, sie wusste, wie es klang, wenn ein Mann getrunken hatte, und so klang diese Stimme nicht. Trotzdem fing sie, als sie sie hörte, noch stärker an zu zittern. Bei aller Kultiviertheit hatte sie einen gehässigen, gemeinen Klang.


  »Ich will dir keine Schwierigkeiten machen.« Jetzt klang die Stimme ihres Vaters derart jämmerlich, dass sie zusammenfuhr. Wenn er Angst vor jemand anderem hatte, würde er ihr wehtun. Und er würde seine Fäuste nehmen, wie bereits so oft zuvor. »Ich habe Kosten. Ich habe eine kleine Tochter, die ich ernähren muss.«


  »Ich interessiere mich nicht für dein Privatleben, sondern einzig und allein für meine Ware. Sieh zu, dass sie morgen Abend zu der verabredeten Zeit an dem verabredeten Ort ausgeliefert wird, dann kriegst du den Rest von deinem Geld.«


  »Ich werde pünktlich sein.«


  Stuhlbeine kratzten auf dem Boden. »Das will ich in deinem und im Interesse deiner Tochter hoffen. Du bist ein elender Säufer. Ich kann Säufer nicht leiden. Sieh zu, dass du morgen Abend halbwegs nüchtern bist.«


  Sie hörte Schritte, das Öffnen und das Schließen einer Tür. Und dann totale Stille.


  Bevor das laute Klirren eines auf den Boden geworfenen Glases und eine Reihe wilder Flüche an ihre Ohren drang. Sie zitterte wie Espenlaub und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Die Wände bebten, weil er mit den Fäusten dagegen schlug. Besser er trommelte gegen die Wände als auf ihr herum, war alles, was sie denken konnte. Bitte, lass ihn weiter gegen die Wände schlagen und lass ihn noch eine Flasche finden. Bitte, bitte, lass ihn noch etwas zu trinken finden oder jemand anderen, den er bestrafen kann.


  Bitte.


  Doch schon flog die Tür des Zimmers auf und ein großer dunkler Schatten schob sich vor das helle, harte Licht des angrenzenden Raums.


  »Was starrst du mich so an? Hast du etwa meine Privatgespräche belauscht? Hast du etwa deine Nase in meine Angelegenheiten gesteckt?«


  Nein. Nein. Sie brachte keinen Ton heraus, schüttelte nur vehement den Kopf.


  »Ich sollte dich einfach den Ratten und den Bullen überlassen. Erst kommen die Ratten und beißen dir die Finger und die Zehen ab, und dann kommen die Bullen. Weißt du, was sie mit kleinen Mädchen machen, die sich in die Angelegenheiten anderer Leute mischen?«


  Er kam zum Bett geschlurft und riss sie so schmerzhaft an den Haaren in die Höhe, dass ihr, obwohl sie es nicht wollte, ein spitzer Schrei entfuhr.


  »Sie stecken sie in dunkle Erdlöcher und lassen sie dort liegen, bis ihnen die Käfer in die Ohren kriechen. Willst du in einem solchen dunklen Loch verschwinden, meine Kleine?«


  Jetzt fing sie an zu weinen. Gegen ihren Willen brachen sich die Tränen einfach Bahn. Er schlug sie. Einmal, zweimal, aber er war nicht bei der Sache, und sie begann zu hoffen.


  »Schwing deinen faulen Hintern aus der Koje und pack deinen Müll zusammen. Ich muss ein paar Leute treffen, meine Kleine, und deshalb fahren wir nach Süden.«


  Er verzog den Mund zu einem breiten, widerlichen Grinsen und sah sie mit wilden Augen an. »Dieser Blödmann denkt anscheinend allen Ernstes, dass er mir Angst machen kann. Tja, aber da hat er sich eindeutig geschnitten. Ich habe die erste Hälfte seines Geldes und seine gottverdammten Drogen. Wir werden also sehen, wer als Letzter von uns beiden lacht. Meinetwegen soll Max Ricker doch zur Hölle fahren. Er ist sowieso ein widerlicher Arsch.«


  Während sie durchs Zimmer stolperte und die wenigen Kleider, die sie hatte, in eine Plastiktüte stopfte, war alles, was sie denken konnte, dass ihr heute Abend nichts passieren würde. Dass sie von einem Mann namens Max Ricker gerettet worden war.


  Mit wild jagendem Herzen und ausgedörrter Kehle


  fuhr Eve in ihrem Schreibtischsessel hoch.


  Ricker. Großer Gott. Ricker und ihr Vater.


  Sie umklammerte die Lehnen ihres Stuhls. Hatte sie diese Szene tatsächlich erlebt oder war sie nur ein Produkt ihrer Erschöpfung und ihrer Fantasie?


  Nein, sie hatte sie tatsächlich erlebt. All das Grauen, an das sie sich manchmal bruchstückhaft erinnerte, hatte sie tatsächlich erlebt. Mit wild zerzaustem Haar, schreckgeweiteten Augen, dürren Ärmchen hatte sie damals in ihrem Bett gekauert wie ein verfolgtes Tier in seinem Versteck.


  Und hatte die Stimmen aus dem Nebenraum gehört.


  Sie presste die Finger an die Schläfen und beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn. Max Ricker und ihr Vater hatten sich gekannt. In New York. Ja, sie war sich sicher, dass sie in jener Nacht hier in New York gewesen war. Wie lange hatte es danach gedauert, bis sie in Dallas gelandet war? Wie lange hatte es gedauert, bis sie das Messer in die Hand genommen hatte, als sie abermals von ihrem Vater vergewaltigt worden war?


  Wie lange hatte es gedauert, bis sie ihn getötet hatte?


  Auf jeden Fall lange genug, dass ihnen das Geld ausgegangen war. Und ebenfalls lange genug, dass Ricker seine Bluthunde auf die Fährte des Mannes angesetzt hatte, von dem er bestohlen worden war.


  Doch sie hatte die Hatz beendet. Sie war ihm zuvorgekommen und hatte ihren Vater eigenhändig umgebracht.


  Sie stand auf und stapfte durch den Raum. Das, was damals vorgefallen war, hatte mit den Geschehnissen von heute nicht das Mindeste zu tun. Es durfte weder ihre Ermittlungen behindern noch irgendeinen Einfluss auf sie persönlich haben, überlegte sie.


  Aber welcher Macht des Schicksals war es zuzuschreiben, dass es offenbar bereits seit ihrer Kindheit eine blutige Beziehung zwischen ihnen gab?


  Erst Ricker und ihr Vater.


  Dann Ricker und ihr Mann.


  Und jetzt, ohne Zweifel, Ricker und sie selbst.


  Sie hatte keine Wahl. Sie musste dafür sorgen, dass dieses grauenhafte Band wie schon einmal vor langer Zeit in Dallas abermals zerriss.
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  Sie brauchte frischen Kaffee. Sie brauchte ein paar Stunden tiefen  traumlosen  Schlaf. Und sie brauchte die Ergebnisse der Computerüberprüfung, die von ihr in Auftrag gegeben worden war.


  Gleichzeitig jedoch kam ihr ein völlig anderer Gedanke, und statt die bisherigen Daten zu analysieren, fing sie mit einer neuen Überprüfung an.


  Kaum aber hatte sie damit begonnen, wurde sie auf das Präsidium zitiert.


  »Ich habe keine Zeit. Diese gottverdammte Politik. Ich habe keine Zeit, um zu Tibble zu laufen und ihm irgendwelche neuen Ermittlungsergebnisse zu präsentieren, nur damit er die an die Presse weitergeben kann.«


  »Gehen Sie ruhig zu ihm, Dallas«, bot Peabody ihr an. »Ich kümmere mich währenddessen um Ihre Arbeit.«


  Eve wollte sie lieber selber machen, denn schließlich betraf die Sache sie persönlich. Und genau das war, wie sie sich eingestehen musste, das Problem. Sie hatte zugelassen, dass sich ihre Arbeit mit einem persönlichen Anliegen verband. »Vernon muss in einer Stunde hier sein. Wenn er nur dreißig Sekunden zu spät kommt, lassen Sie ihn von uniformierten Kollegen abholen. Machen Sie sich bis dahin mit seinem Profil vertraut«, fügte sie hinzu, während sie sich ihre Jacke schnappte. »Und rufen Sie bei Feeney an. Ich will, dass er und McNab bei dem Verhör anwesend sind. Ich will, dass der Vernehmungsraum voller Polizisten ist.«


  Sie zögerte und warf noch einen letzten Blick auf den Computer. Doch sie durfte keine Zeit verlieren, sagte sie sich streng. »Fügen Sie die Daten, die ich neu gesammelt habe, der bestehenden Akte hinzu, und führen Sie eine Wahrscheinlichkeitsberechnung bezüglich der drei Morde durch.«


  »Zu Befehl, Madam. Mit welchem potentiellen Täter?«


  »Das werden Sie schon wissen«, knurrte Eve und stapfte durch die Tür. »Wenn nicht, haben Sie eindeutig den falschen Beruf.«


  »Ich liebe es, wenn man mich derart unter Druck setzt«, murmelte ihre Assistentin und nahm vor dem Computer Platz.


  Sie würde sich kurz fassen, nahm Eve sich vor. Sie käme ohne Umschweife zur Sache. Tibble mochte in Sorge um das Ansehen der Polizei, um politische Verwicklungen, um das Gegeifere innerhalb der Dienstaufsichtsbehörde sein, ihr hingegen waren diese Dinge absolut egal.


  Sie hatte eine Aufgabe, und die bestand darin, dass sie ihren Mörder fand.


  Sie ließe sich nicht dazu zwingen, abermals eine Pressekonferenz zu geben, während sie derart unter Zeitdruck stand. Und falls er ernsthaft dachte, er könnte sie, weil es die Medien verlangten, von den Fällen abziehen, könnte er sie mal …


  Himmel.


  Es wäre der Sache bestimmt nicht dienlich, wenn sie derart gereizt in das Büro ihres Vorgesetzten kam. Ebenso wenig wie ihr ihr Mitgefühl von Nutzen wäre, falls tatsächlich die Person der Täter war, die sie derzeit dafür hielt.


  Es war nun mal ihr Job, dass sie den Täter fand. Dass sie dafür sorgte, dass den Opfern, egal wer sie gewesen waren, Gerechtigkeit widerfuhr.


  Und Ricker käme hundertprozentig nicht ungeschoren davon.


  Die Sekretärin ließ sie umgehend zu Tibble vor. Noch größer jedoch als die Überraschung darüber, dass sie nicht warten musste, war der Schreck, als sie entdeckte, dass ihr Gatte gelassen auf einem der Besucherstühle im Büro des Polizeichefs saß.


  »Lieutenant.« Tibble saß hinter seinem Schreibtisch und winkte sie zu sich heran. »Nehmen Sie doch Platz. Sie hatten eine lange Nacht«, fügte er hinzu. Sein Gesicht und auch die Miene des Commanders, der, die Hände auf den Oberschenkeln, wie Roarke auf einem der Besucherstühle saß, waren völlig ausdruckslos.


  Es war, ging es Eve durch den Kopf, als käme sie zu spät zu einer Pokerrunde und hätte keine Ahnung, wie hoch der Einsatz war.


  »Sir. Inzwischen wurden mir die ersten Laborberichte im Fall Bayliss zugeschickt.« Sie warf einen viel sagenden Blick auf ihren Mann. »Allerdings sehe ich mich außerstande, in Gegenwart einer Zivilperson näher darauf einzugehen.«


  »Gestern Abend war Ihnen diese Zivilperson anscheinend durchaus nützlich«, warf der Polizeichef ein.


  »Ja, Sir.« Sie ließ sich nicht gerne in die Karten gucken, also nickte sie lediglich. »Ich musste so schnell wie möglich zu Bayliss' Wochenendhaus gelangen.«


  »Leider waren Sie nicht schnell genug.«


  »Nein, Sir.«


  »Das war nicht als Kritik gemeint, Lieutenant. Sie hatten in Bezug auf Captain Bayliss eindeutig den richtigen Riecher. Hätten Sie sich nicht auf Ihren Instinkt verlassen, wüssten wir vielleicht noch gar nicht, dass er ermordet worden ist. Aber bei aller Bewunderung für Ihren Instinkt, habe auch ich ein gewisses Gespür dafür, was die angemessene Vorgehensweise ist. Aus diesem Grund habe ich Roarke vorübergehend als zivile Hilfskraft für die parallel zu Ihrer Aufklärungsarbeit in den drei Mordfällen laufenden Ermittlungen gegen Max Ricker engagiert.«


  »Chief Tibble -«


  »Haben Sie irgendwelche Einwände, Lieutenant?«, fragte Tibble ruhig. Wenn sie nicht kurz davor gestanden hätte, vor lauter Zorn zu explodieren, hätte sie eventuell den Anflug von Humor in seiner Stimme bemerkt.


  »Eine ganze Reihe, angefangen mit der Tatsache, dass die Ermittlungen gegen Ricker nicht halb so wichtig wie meine Arbeit sind. Ich bin gerade dabei, neue Beweise und Daten zu analysieren, die meiner Überzeugung nach zu einer baldigen Verhaftung im Zusammenhang mit meinen Fällen führen werden. Es gibt eine Verbindung zwischen Ricker und den Morden«, fuhr sie mit mühsam beherrschter Stimme fort, »und sie ist durchaus wichtig. Aber sie hat keinerlei Bedeutung für die Spur, die ich im Moment verfolge, und ebenso wenig für die Verhaftung, die in Kürze von mir vorgenommen werden wird. Meiner Meinung nach ist diese Verbindung weniger mit Händen greifbar als vielmehr emotional. Aus diesem Grund ist die Verfolgung von Max Ricker zurzeit nicht so wichtig. Ich bin der festen Überzeugung, dass das warten kann, bis ich den Hauptverdächtigen vernommen habe. Aus diesem Grund bitte ich darum, dass sämtliche möglichen Schritte gegen Ricker erst nach dem erfolgreichen Abschluss meiner Fälle vorgenommen werden.«


  Tibble sah ihr reglos ins Gesicht. »Sie sind von dem Mörder als potentielles neues Opfer auserkoren worden.«


  »Jeder Polizist ist in Gefahr, von ihm aufs Korn genommen zu werden. Der Killer versucht mich dazu zu bringen, dass ich mich, statt ihn weiter zu verfolgen, auf Ricker konzentriere. Aber ich habe nicht die Absicht, ihm diesen Gefallen zu tun. Und bei allem gebührendem Respekt, Sir, Sie sollten das genauso wenig.«


  Diesen letzten Satz sprach sie mit einem derartigen Nachdruck, dass Tibble nicht nur die Brauen, sondern gleichzeitig die Mundwinkel eindeutig amüsiert nach oben zog.


  »Lieutenant Dallas, bisher ist mir nicht aufgefallen, dass Sie bei Ihrer Arbeit nur ein einziges Mal von Ihren einmal gesteckten Zielen abgewichen sind. Aber eventuell habe ich ja irgendetwas übersehen oder Sie sind momentan schlicht überfordert. Wenn das der Fall ist, teile ich wohl besser jemand anderen für die Ermittlungen gegen Max Ricker ein.«


  »Dies ist das zweite Mal innerhalb weniger Stunden, dass mir jemand ein Ultimatum stellt. Und ich kann nicht gerade behaupten, dass mir das gefällt.«


  »Ich erwarte nicht, dass es Ihnen gefällt. Ich erwarte lediglich, dass Sie Ihre Arbeit tun.«


  »Chief Tibble«, mischte sich Roarke mit ruhiger Stimme ein. »Wir haben den Lieutenant nach einer harten Nacht ohne Vorwarnung mit dieser neuen Entwicklung konfrontiert. Obendrein wird diese Sache durch meine Anwesenheit in Ihrem Büro für sie zu einer persönlichen Angelegenheit. Vielleicht könnten wir ihr ja erklären, weshalb ich überhaupt hier sitze, bevor dieses Gespräch in eine völlig falsche Richtung läuft.«


  Um ein Haar hätte sie ihm unmissverständlich klar gemacht, dass sie durchaus ohne seine Fürsprache zurechtkam. Ehe jedoch das erste Wort über ihre Lippen kommen konnte, stand Whitney nickend auf.


  »Ich glaube, wir sollten erst einmal alle tief durchatmen und uns beruhigen. Außerdem hätte ich gerne eine Tasse Kaffee. Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, werde ich uns allen welchen holen, während Roarke Lieutenant Dallas unser Vorhaben erklärt.«


  Tibble nickte, bedeutete Roarke mit einer knappen Handbewegung, dass er sprechen sollte, und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Wie ich dir bereits erklärt habe und wie auch deine Vorgesetzten von mir wissen, hatte ich einmal eine kurze Geschäftsbeziehung zu Max Ricker. Eine Beziehung«, fügte Roarke hinzu, »die ich beendet habe, als ich merkte, dass nicht alle seine Geschäfte legal zu nennen waren.


  Die Trennung ist nicht gerade freundschaftlich verlaufen. Dadurch, dass ich bei ihm ausgestiegen bin, verlor er eine Menge Geld und eine Reihe Kunden. Er ist dafür bekannt, dass er schon wegen wesentlich geringfügiger Dinge äußerst nachtragend sein kann, und dass er sich häufig Zeit lässt, ehe er sich an einem Menschen rächt. Das hat mir jedoch bis vor kurzem kein Kopfzerbrechen gemacht.«


  Als Whitney ihm eine Tasse Kaffee reichte, zuckte er bei dem Gedanken, dass dies Bullenkaffee war, innerlich zusammen, nahm die Tasse aber trotzdem an. »Wie dir bereits bekannt ist, habe ich vor fünf Jahren über einen Strohmann ein Lokal erworben, dessen vorheriger Inhaber Ricker war. Ich habe den Laden komplett umorganisiert, neue Leute angeheuert und ihn in Purgatorium umbenannt. Ich mache dort gute Geschäfte, doch nach der Ermordung deines Kollegen Kohli bin ich dahintergekommen, dass Ricker das Lokal und einige meiner Angestellten dazu missbraucht hat, um irgendwelche krummen Dinger dort zu drehen.«


  MacLean, schoss es Eve durch den Kopf. Hatte sie es doch gewusst.


  »Hauptsächlich hat er irgendwelche kleineren Drogengeschäfte dort getätigt«, fügte Roarke hinzu. »Er hätte das Purgatorium nicht dafür gebraucht, hat es aber offensichtlich extra ausgewählt, damit man mich am Ende damit in Verbindung bringt. Auf diese Weise hätte er nicht nur mich, sondern auch dich als meine Frau in große Schwierigkeiten gebracht.«


  »Rue MacLean.« In Eve stieg heißer Zorn auf die Managerin auf. »Sie hat dich verkauft.«


  »Ganz im Gegenteil«, widersprach Roarke. »Sie war es, die entdeckt hat, dass Ricker versuchte, mein Lokal zu infiltrieren, und die mir diese Sache gestern Abend ordnungsgemäß gemeldet hat.«


  Schwachsinn, dachte Eve, ging jedoch vorläufig nicht näher auf das Thema ein und führte stattdessen aus: »Die Dienstaufsicht hat einen Tipp erhalten  wahrscheinlich von einem von Rickers eigenen Leuten  und deshalb Kohli auf die Sache angesetzt. Er hatte eine gute Nase, weshalb er offenbar bereits nach kurzer Zeit den Braten gerochen hat.«


  »Genau. Und zwar schneller, als es Ricker lieb war. Schließlich hatte er bis dahin nur kleinere Geschäfte in dem Club getätigt. Aber durch die Ermordung eines Polizisten in meinem Lokal bekam das Ganze plötzlich eine völlig andere Dimension.«


  »Ricker hat Kohli nicht ermordet«, brach es spontan und beinahe abwehrend aus ihr heraus, dann aber dachte sie noch einmal nach und murmelte leise: »Aber er hat das Ganze ausgelöst. Er hatte Beziehungen bei der Polizei, auf dem hundertachtundzwanzigsten Revier. Er wusste, welche Knöpfe er drücken und in welche Wunden er Salz streuen musste, damit alles nach seiner Vorstellung ablief. Aber er hat garantiert nicht gewusst, welche Lawine er damit lostreten würde. Das hat er nicht mal ahnen können, aber trotzdem steckte er urplötzlich mittendrin.«


  Sie machte eine Pause, fuhr auf Tibbles Wink hin aber fort. »Er war wahrscheinlich abgelenkt und wütend, weil im Herbst einer von seinen eigenen Läden hochgenommen worden war. Dadurch wurde das Gleichgewicht der Kräfte aus seiner Sicht empfindlich gestört. Martinez hatte ihn am Haken. Mit den Informationen, die sie über ihn gesammelt hatte, hätte sie ihn bis an sein Lebensende in den Knast gebracht. Aber dann kam Mills und hat nicht nur den Sturm auf die Lagerhalle vereitelt, sondern auch die Beweise gegen Ricker verschwinden lassen oder manipuliert. Ricker konnte seiner Strafe gerade noch entgehen, aber durch die ganze Geschichte geriet er ziemlich unter Druck.«


  Roarke schaltete sich erneut ein.


  »Und da er das Bedürfnis hatte zu beweisen, dass er nach wie vor alles im Griff hatte, hat er dafür gesorgt, dass die Dienstaufsichtsbehörde jemanden undercover in meinen Laden einschleust. Früher oder später werden wir Beweise dafür finden, dass er eurer Behörde selbst den Tipp gegeben hat, damit man das Lokal und dadurch mich genauer unter die Lupe nimmt. Aber ob wir das beweisen können, ist im Grunde egal. Ich kann ihn für dich kriegen. Ist das nicht genug?«


  Das ist zu viel, wollte sie darauf erwidern, denn der Preis, den er dafür würde bezahlen müssen, wäre, wie sie fürchtete, vermutlich viel zu hoch. »Ich kann ihn auch allein erwischen.«


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, gab Roarke unumwunden zu. »Aber trotzdem kann ich dir dabei helfen, die Sache schnell über die Bühne zu ziehen, damit du deine gesamte Energie und deine beachtlichen Fähigkeiten weiterhin auf die Ermittlungen in deinen Mordfällen konzentrieren kannst. Das Purgatorium macht am Freitagabend um acht Uhr wieder auf. Ricker kommt um zehn dorthin.«


  »Warum?«


  »Um ein Geschäft mit mir zu machen. Ein Geschäft, dem ich aus Sorge um die Sicherheit meiner Ehefrau zugestimmt habe. Eve«, bat er leise, »du kannst doch sicher deinen Stolz so lange herunterschlucken, bis ich ihn in eine Falle locken und ihm ordnungsgemäß in den Hintern treten kann.«


  »Er wird dir nicht glauben.«


  »Oh, doch, das wird er ganz bestimmt. Erstens, weil es stimmt, dass ich in Sorge um dich bin, und zweitens, weil ich so tun werde, als ob es nicht so wäre, und zugleich dafür sorge, dass er mich durchschaut. Er wird sicher erwarten, dass ich versuche, ihn zu täuschen, weil er selbst ein Lügner ist. Ich werde ihm erzählen, dass es mich inzwischen ziemlich langweilt, pausenlos der brave Ehemann der gesetzestreuen Ordnungshüterin zu sein. Dass ich endlich wieder etwas Aufregung in meinem Leben will. Und dann ist da noch das Geld. So viel Geld, das sich verdienen lässt, wenn man sich keine Gedanken mehr um Gesetze und Anstand macht.«


  »Dir gehört doch eh das halbe Universum.«


  »Und warum sollte ich mich, bitte, mit der Hälfte begnügen, wenn ich alles haben kann?« Er trank einen Schluck Kaffee und stellte fest, dass er so bitter und grässlich wie erwartet war. »Er wird mir glauben, weil er mir glauben will. Weil er glauben will, dass er gewonnen hat. Und weil er nicht mehr so clever und so vorsichtig wie in den alten Zeiten ist. Er hätte mich gerne unter seiner Knute, damit er mich nach Belieben knechten kann. Wir werden ihn glauben machen, dass das möglich ist. Und wenn der Deal abgeschlossen ist, überlasse ich ihn dir.«


  »Wir werden jede Menge Leute in dem Club verteilen«, führte Whitney ihren Schlachtplan weiter aus. »Und Roarke nimmt das gesamte Gespräch mit Ricker auf. Seine Geschäftsführerin wird als Mittlerin agieren, die das Treffen arrangiert. Sie müssen Roarke alles erzählen, was Sie über Kohli wissen, damit er das Gespräch in diese Richtung lenken kann. Falls er irgendwas mit diesem Mord zu tun hat, will ich, dass er dafür bezahlt.«


  »Er wird merken, dass das alles eine Falle ist«, beharrte Eve auf ihrem Standpunkt. »Weshalb sollte er auf fremdem Terrain über Geschäfte reden? Er wird darauf bestehen, dass sich seine Leute genauestens in dem Laden umsehen, bevor er nur guten Abend sagt.«


  »Er wird mit mir reden«, widersprach ihr Roarke. »Weil er nämlich nicht anders kann. Weil er den Club noch immer als eigenes Territorium betrachtet und weil seine Leute sich tatsächlich umsehen werden, ohne jedoch irgendetwas zu entdecken, was ich sie nicht entdecken lassen will.«


  Sie stand auf und wandte sich an Chief Tibble. »Sir, Roarke ist in dieser Angelegenheit nicht objektiv, und er hat keine Ausbildung für einen derartigen Einsatz. Außerdem ist es wahrscheinlich, dass Ricker versuchen wird, ihn zu attackieren. Auf alle Fälle bringt ein solcher Plan eine Zivilperson nicht nur körperlich in erhebliche Gefahr, sondern könnte obendrein dazu führen, dass diese Person mit den Gesetzen in Konflikt gerät.«


  »Ich kann Ihnen versichern, Lieutenant Dallas, dass besagte Zivilperson dementsprechend weitreichende Vorsorge getroffen hat. Es ist völlig ausgeschlossen, dass sie wegen irgendwelcher Dinge, die im Zusammenhang mit dieser Operation besprochen worden sind oder noch besprochen werden, strafrechtlich zur Verantwortung gezogen werden wird. Roarke genießt diesbezüglich vollkommene Immunität. Und was die mögliche Gefahr für seine körperliche Unversehrtheit angeht, stelle ich mir vor, dass er sich auf diesem Sektor ebenso gut schützen kann wie im rechtlichen Bereich. Dank seiner Kooperation in dieser Angelegenheit sparen wir ungezählte Arbeitsstunden und jede Menge Geld. Wir können es uns nicht leisten, Lieutenant, diese Chance nicht zu nutzen. Falls Sie sich außer Stande sehen, das Einsatzteam zu leiten oder sich in anderer Funktion an der Operation zu beteiligen, brauchen Sie das nur zu sagen. Unter den gegebenen Umständen wird Ihnen niemand einen Vorwurf daraus machen.«


  »Ich werde selbstverständlich meine Arbeit machen.«


  »Gut. Ich wäre auch enttäuscht gewesen, hätten Sie was anderes gesagt. Dann merken Sie sich also bitte den Freitagabend vor, geben Roarke ein kurzes Briefing über Kohli und lassen sich von ihm erzählen, welche Sicherheitsvorkehrungen er im Purgatorium schon getroffen hat oder eventuell noch trifft. Ich möchte, dass sämtliche Mitglieder des Teams innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden informiert und auf strengste Geheimhaltung in dieser Sache eingeschworen sind. Es wird keine undichte Stelle geben, uns wird kein Fehler unterlaufen, und es wird keine Gesetzeslücke geben, aufgrund derer Ricker uns erneut entwischen kann. Ich will, dass man mir seinen gottverdammten Kopf auf einem Silbertablett serviert.«


  »Zu Befehl, Sir.«


  »Ich erwarte einen vollständigen Bericht über die Entwicklungen in beiden Fällen um Punkt sechzehn Uhr auf meinem Schreibtisch. Und jetzt können Sie gehen.«


  Als Roarke mit ihr den Raum verließ, schwieg sie. Wenn sie jetzt den Mund aufmachte, würde sie vermutlich explodieren.


  »Heute Mittag, Punkt zwölf«, fauchte sie, als sie das Gefühl hatte, dass sie wieder halbwegs bei Besinnung war. »In meinem Büro zu Hause. Bring deine Sicherheitsdiagramme und alle anderen Daten mit. Ich brauche eine Liste mit sämtlichen Hintergrundinformationen über alle Angestellten, die am Freitagabend im Purgatorium im Einsatz sind. Außerdem will ich wissen, was für einen geschäftlichen Vorschlag genau du Ricker unterbreiten willst. Ich will keine verdammte Überraschung mehr erleben. Sag kein Wort«, wies sie ihn zischend an. »Halt einfach den Mund. Du hast mich in eine Falle laufen lassen. Du hast mich, verdammt noch mal, vor vollendete Tatsachen gestellt.«


  Als sie ihn so stehen lassen wollte, hielt er sie am Arm zurück, und sie fuhr mit geballter Faust zu ihm herum.


  »Los«, bat er sie ruhig. »Schlag mich, falls es dir dann besser geht.«


  »Hier schlage ich dich sicher nicht.« Sie musste sich mühsam beherrschen, sonst hätte sie vor lauter Frustration geschrien. »Die Sache ist auch so schon schlimm genug. Lass mich los. Ich muss zu einem Verhör.«


  Statt zu tun wie ihm geheißen, zog er sie mit sich durch die offene Fahrstuhltür. »Hast du dir etwa allen Ernstes eingebildet, ich würde nichts unternehmen? Hast du tatsächlich gedacht, ich würde tatenlos mit ansehen, wie entweder Ricker oder aber dein verrückter Killer möglicherweise Hackfleisch aus dir macht?«


  Sie wusste, dass sie zitterte. Was zum Teufel war nur mit ihr los? Sie zitterte, war hundemüde und bräche höchstwahrscheinlich jede Sekunde in Panik aus. »Du hast kein Recht, dich derart in meine Arbeit einzumischen«, stellte sie mit schriller Stimme fest.


  »Oder höchstens dann, wenn es dir in den Kram passt. Nur, wenn du dir einbildest, dass du mich brauchen kannst. Dann ist es durchaus in Ordnung, wenn ich meine Nase in deine Angelegenheiten stecke. Wenn du es gerade willst.«


  »Also gut. Meinetwegen!« Wütend, weil er Recht hatte und sie deshalb im Unrecht war, fuchtelte sie mit den Händen durch die Luft. »Weißt du, was du eben getan hast? Weißt du, was für ein Risiko du mit dieser Sache eingehst?«


  »Kannst du dir vorstellen, dass es irgendetwas gäbe, was ich nicht für dich riskieren würde?«, fragte er zurück. »Nein, das kannst du nicht, weil es nämlich nichts gibt. Weil es, verdammt noch mal, einfach nichts gibt.« Er packte ihre Schultern und grub seine harten Finger schmerzhaft in ihr Fleisch.


  Es war immer wieder einzigartig und auch faszinierend, wenn seine Stimme diesen rauen Klang bekam. Doch war sie nicht in der Stimmung, um von irgendetwas fasziniert zu sein. »Ich hatte alles hervorragend im Griff und hätte diese Sache gut alleine zum Abschluss gebracht.«


  »Tja, jetzt tun wir es zusammen. Und wenn du deshalb deinen Stolz hinunterschlucken musst, guck, dass du nicht daran erstickst.« Damit trat er, als die Fahrstuhltür sich öffnete, in den Korridor hinaus und ließ sie kochend vor Zorn hinter sich zurück. Es war Vernons Pech, dass sie nach wie vor spinne wütend war, als sie den Vernehmungsraum betrat.


  Als sie ins Zimmer kam, sprang er hastig auf.


  »Sie haben mich abholen lassen. Sie haben mich abholen und wie einen Verbrecher hierher verfrachten lassen.«


  »Das ist richtig, Vernon.« Sie schubste ihn unsanft zurück auf seinen Stuhl.


  »Verdammt, ich verlange einen Anwalt.«


  Jetzt packte sie ihn mit einer Hand am Kragen seiner Jacke und stieß ihn, während Feeney, McNab und Peabody tatenlos daneben standen und gelangweilt zusahen, hart gegen die Wand.


  »Ich werde dir einen verdammten Anwalt holen. Den wirst du nämlich dringend brauchen. Aber weißt du was? Bisher hat noch niemand den Rekorder angestellt. Hast du das bemerkt? Und hast du auch bemerkt, dass meine Freunde nicht versuchen, mich daran zu hindern, dir deine hässliche Fresse zu polieren? Ich werde dir also erst einmal genüsslich in den Hintern treten, und dann rufe ich in aller Ruhe einen Anwalt für dich an.«


  Als er versuchte, sie seinerseits zu schubsen, rammte sie ihm ihren Ellenbogen in den Bauch. »Nimm deine Pfoten weg.«


  Er holte zu einem Faustschlag aus, sie jedoch trat elegant einen Schritt zur Seite, und er sackte keuchend in sich zusammen, als ihr Knie ihn in der Leistengegend traf.


  »Ich habe drei Zeugen, die aussagen werden, dass du mich angegriffen hast. Dafür landest du im Knast, zusammen mit all den großen, bösen Buben, die Strohhalme ziehen werden, um zu gucken, wer am Freitagabend mit dir in die Kiste springen darf. Ich wette, du weißt, was diese großen, bösen Buben mit einem Polizisten machen, oder? Bereits in den paar Stunden, die ich aufgrund des Schocks über den erlittenen Angriff brauchen werde, um deinen Anwalt zu verständigen, fallen ihnen sicher jede Menge schöner Dinge ein.«


  Jeder Atemzug schnitt ihm wie eine Scherbe in den Hals.


  »Eigentlich bin ich hierher gekommen, um mich mit dir zu unterhalten, aber inzwischen lässt mein Interesse daran nach. Wenn du nicht mit mir und meinen Freunden reden willst, buchten wir dich halt wegen tätlichen Angriffs, wegen Korruption, Amtsmissbrauch, der Annahme von Bestechungsgeldern, der Zusammenarbeit mit Leuten, die in dem Verdacht stehen, dem organisierten Verbrechen anzugehören, und zur Krönung des Ganzen wegen der möglichen Verschwörung zum Mord an drei Polizeibeamten ein.«


  »Das ist totaler Schwachsinn.« Er bekam allmählich wieder Luft, war jedoch kreidebleich, und der Schweiß rann ihm in dichten Strömen über das Gesicht.


  »Das glaube ich nicht. Ricker wird das ebenso wenig glauben, wenn ihm erst zu Ohren kommt, dass du wie ein Kanarienvogel singst. Und es wird ihm gewiss zu Ohren kommen, denn ich habe obendrein einen Haftbefehl gegen seinen Handlanger Canarde.«


  Den hatte sie zwar noch nicht, doch sie würde ihn bekommen. Davon war sie überzeugt.


  »Wenn wir dich also gehen lassen, wirst du dir bald wünschen, du säßest im Kahn, wo irgendein Typ mit Namen Bruno irgendwelche kranken Doktorspielchen mit dir treibt.«


  »Ich bin hier, um einen Deal zu machen.«


  »Nur, dass du leider nicht pünktlich erschienen bist.«


  »Ich hatte noch zu tun.«


  »Du hast eindeutig die falsche Einstellung zu dieser Sache, und vor allem ist es so, dass ich dich nicht mehr brauche. Spätestens heute Abend wird der Fall auch ohne deine Hilfe abgeschlossen sein, und ich werde Ricker einkassieren, einfach, weil es mir gefällt. Du bist also das, was man überflüssig nennt.«


  »Sie bluffen. Glauben Sie wirklich, ich wüsste nicht, wie diese Dinge laufen? Natürlich weiß ich das. Schließlich bin ich selber Polizist.«


  »Du bist eine Schande für die gesamte Truppe, und du nennst dich in meiner Gegenwart besser nicht noch einmal Polizist, wenn du nicht erneut einen Tritt in deinen fetten Hintern von mir verpasst kriegen willst.«


  Wenn sie Canarde hatte, ging es ihm durch den Kopf, wenn sie Ricker bereits derart dicht auf den Fersen war, dann war er verloren. Falls er nicht umgehend etwas zu seiner Rettung unternahm. »Wenn Sie Ihren Fall wirklich zum Abschluss bringen wollen, werden Sie wissen wollen, was ich weiß. Ich weiß nämlich jede Menge. Sie haben bisher kaum mehr als an der Oberfläche des Hundertachtundzwanzigsten gekratzt.«


  »Ich bin längst bei dem Abschaum ganz unten angelangt. Dort habe ich schließlich auch dich entdeckt.«


  »Trotzdem kann ich Ihnen noch alles Mögliche erzählen.« Aus lauter Verzweiflung sah er sie mit einem unsicheren Lächeln an. »Ich kann dafür sorgen, dass Sie befördert werden. Ich kann Ihnen jede Menge Namen nennen, Dallas, und zwar nicht nur von meinem eigenen Revier. Namen im Büro des Bürgermeisters, bei den Medien und sogar in East Washington. Dafür verlange ich Straffreiheit, eine neue Identität und Geld, damit ich irgendwo von vorn anfangen kann.«


  Sie riss den Mund zu einem Gähnen auf. »Meine Güte, Vernon, wie langweilig du bist.«


  »Wenn ich diese Dinge nicht bekomme, hören Sie von mir kein Wort.«


  »Auch gut. Peabody, schaffen Sie dieses Stück Dreck runter in eine Zelle und gucken Sie, ob Bruno vielleicht gerade wieder mal bei uns zu Gast ist.«


  »Ich glaube, ja, und ich glaube, dass er ziemlich einsam ist.«


  »Warten Sie. Verdammt. Weshalb haben Sie mich vorgeladen, wenn Sie kein Geschäft mit mir machen wollen? Ich brauche Immunität. Wenn Sie mich ins Gefängnis bringen, komme ich nicht mehr lebend dort raus. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Weshalb also sollte ich mit Ihnen reden, wenn mein Ende sowieso abzusehen ist?«


  »Himmel, Vernon, du brichst mir regelrecht das Herz. Straffreiheit für alles, außer die Verschwörung zum dreifachen Polizistenmord. Wenn du damit in Verbindung stehst, kommst du dafür ordnungsgemäß vor Gericht. Und was den neuen Namen, das neue Gesicht und den neuen Wohnort angeht, musst du dich halt selbst drum kümmern.«


  »Das ist nicht genug.«


  »Mehr wirst du nicht bekommen. Und selbst dieser Vorschlag hinterlässt einen fauligen Geschmack in meinem Mund, der wahrscheinlich erst in ein paar Wochen wieder verschwunden sein wird.«


  »Mit den Morden an den Polizisten hatte ich nichts zu tun.«


  »Dann brauchst du dir ja keine Sorgen zu machen, oder?«


  »Ich habe das Recht, mich mit einem Gewerkschaftsvertreter zu beraten.« Inzwischen hatte seine Stimme den gleichen jämmerlichen Klang wie die von ihrem Vater, dachte Eve.


  »Klar«, meinte sie und wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie. Okay, warten Sie. Gewerkschaftsvertreter neigen dazu, die Dinge unnötig zu verkomplizieren, finden Sie nicht auch? Also regeln wir die Sache vielleicht besser unter uns. Sie sagen mir offiziell Straffreiheit zu, und schon fange ich an zu reden.«


  Sie kehrte an den Tisch zurück und nahm ihm gegenüber Platz. »Vernehmung von Detective Jeremy Vernon. Vernehmende Beamtin Lieutenant Eve Dallas, ebenfalls anwesend Captain Ryan Feeney, Detective Ian McNab und Officer Delia Peabody. Der zu vernehmende Vernon hat sich bereit erklärt, eine Aussage zu machen und Fragen zu beantworten, wenn er im Gegenzug hinsichtlich des Vorwurfs der Korruption und des Amtsmissbrauchs Straffreiheit garantiert bekommt. Machen Sie Ihre Aussage und beantworten Sie meine Fragen aus freien Stücken?«


  »Ja. Ich möchte kooperieren. Ich möchte Wiedergutmachung für viele Dinge leisten. Ich habe das Gefühl -«


  »Das reicht, Vernon. Sie sind Detective bei der New Yorker Polizei, richtig?«


  »Ich bin seit sechzehn Jahren bei der Truppe und seit sechs als Detective bei der Drogenfahndung des hundertachtundzwanzigsten Reviers.«


  »Und jetzt sind Sie bereit zuzugeben, dass Sie Bestechungsgelder und andere Vergünstigungen angenommen haben, dafür, dass Sie Informationen an Max Ricker weitergegeben, ihn bei illegalen Praktiken unterstützt und ganz allgemein auf seine Anweisung gehandelt haben?«


  »Ich habe Geld genommen. Ich hatte Angst, es nicht zu tun. Ich schäme mich dafür, aber ich hatte Angst um mein Leben und um mein körperliches Wohlergehen. Und ich bin nicht der Einzige, dem es so gegangen ist.«


  Nachdem er einmal angefangen hatte, brach ein regelrechter Sturzbach von Namen, Taten und Beziehungen aus ihm heraus.


  Während er das hundertachtundzwanzigste Revier ins Verderben stürzte, versuchte er zugleich dafür zu sorgen, dass sein eigener Kopf nicht ebenfalls in dem Morast versank.


  »Und was war mit Captain Roth?«


  »Mit ihr?« Vernon verzog verächtlich das Gesicht. »Sie hatte keine Ahnung. Wenn Sie mich fragen, hat sie wahrscheinlich absichtlich beide Augen zugedrückt. Sie sah nur ihre eigenen Ziele. Sie will es zum Commander bringen. Ist eine gute Politikerin, hat aber eindeutig das Problem, dass sie eben keinen Schwanz hat und gerne einen hätte. Erzählt einem ständig, dass ein paar der Männer sich nicht gern etwas von ihr befehlen lassen, weil sie eine Frau ist. Und dann hat sie noch diesen nichtsnutzigen Ehemann, der sie betrügt. Außerdem trinkt sie. Sie war so heiß darauf, Ricker hochnehmen zu können, dass sie jede Vorsicht über Bord geworfen hat. Sie hat es einem wirklich leicht gemacht, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Wir haben einfach ein paar Informationen weitergegeben, ein paar der Hauptbeweismittel verloren, ein paar Berichte umgeschrieben, weiter nichts.«


  »Weiter nichts.«


  »Hören Sie.« Vernon beugte sich über den Tisch. »Ricker ist wirklich clever. Er weiß, dass er nicht die ganze Truppe in der Tasche zu haben braucht. Er sucht sich ein paar Leute aus, und die halten nicht nur die Augen für ihn auf, sondern sehen sich zugleich nach geeigneten weiteren Rekruten für ihn um. Wenn man mit jemandem zusammenarbeitet, weiß man, wer für so etwas geeignet ist.«


  »Und Kohli war es nicht.«


  »Kohli war so anständig, dass es schon nicht mehr schön war. Dabei war es leicht verdientes Geld. Sagen wir, einer der Typen von unserem Revier hört von jemandem vom vierundsechzigsten etwas von einer geplanten Operation. Es ist puppenleicht, wenn man die Ohren offen hält. Und dann hat man jemanden, der sich mit Computern auskennt und einem genauere Infos besorgen kann. Die gibt man an Ricker weiter, und schon kriegt man von ihm ein hübsches Sümmchen ausbezahlt.«


  Er hob beide Hände und ging sogar so weit, Eve mit einem breiten, unschuldigen Lächeln anzusehen, als er erklärte: »Es war wirklich völlig simpel. Falls gegen einen von Rickers Läden vorgegangen werden sollte, bekam er auf diese Art genügend Zeit, sämtliche Waren auszulagern, den geplanten Deal kurzfristig abzublasen oder sonst etwas zu tun, damit der Polizeieinsatz im Sand verläuft. Falls es gegen einen seiner Konkurrenten ging, konnte er sich bequem zurücklehnen, abwarten, bis dem anderen die Scheiße um die Ohren flog, und dann dessen Kunden und in manchen Fällen die Ware übernehmen. Wenn er sie braucht, hat er sogar Leute bei der Spurensicherung. Außerdem hat er Typen bei den Medien, die Berichte schreiben, die ihn in einem positiven Licht erscheinen lassen, und Politiker, die sich schützend vor ihn stellen, falls doch mal irgendwas nicht ganz nach Plan verläuft. Allerdings hatte ich in letzter Zeit zunehmend das Gefühl, dass er langsam, aber sicher den Überblick verliert.«


  »Ricker?«


  »Ja. Er nimmt inzwischen selber zunehmend von dem Zeug, mit dem er den Großteil seiner Kohle macht. Ständig mischt er sich dieses widerliche pinkfarbene, mit irgendwelchen Drogen versetzte Gesöff. Ich bin sicher, dass er längst süchtig danach ist. Und das merkt man ihm an. Ich meine, er ist nachlässig geworden und hat sich ein paar Mal echt dämlich angestellt. Und dass er jetzt auch noch einen Polizisten aus dem Verkehr hat ziehen lassen … Ich meine, Himmel, das war saublöd.«


  Eves Arm schoss quer über den Tisch, und sie packte Vernon hart am Handgelenk. »Wissen Sie sicher, dass Max Ricker den Mord an Taj Kohli in Auftrag gegeben hat?«


  Er hätte gerne ja gesagt. Hätte sich gern damit gerühmt, wie informiert er war. Aber wenn er sie belöge, käme sie ihm womöglich auf die Schliche und fände einen Weg, sich an ihm zu rächen.


  Deshalb sagte er: »Ich kann nicht mit Sicherheit behaupten, dass er ihn selbst in Auftrag gegeben hat, aber es gab einiges Gerede.«


  »Erzähl mir, was geredet worden ist.«


  »Ab und zu gehe ich mit einem von Rickers Leuten einen trinken oder so, und ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht der Einzige gewesen bin, dem aufgefallen ist, dass Ricker ab und zu regelrechte Aussetzer kriegt. Dieser Typ also, Jake Evans, er hat mir vor etwa einem Monat erzählt, dass Ricker irgendwelche Spielchen mit der Dienstaufsichtsbehörde spielt, und dass es ihm einen Heidenspaß macht, dafür zu sorgen, dass sich irgendwelche Bullen gegenseitig fertig machen. So hat er's mir erzählt. Er wusste, dass die Dienstaufsicht einen ihrer Männer in den Laden eingeschleust hatte, um herauszufinden, ob dort irgendwelche Kollegen irgendwelchen unsauberen Machenschaften nachgehen. Nur, dass es dort keine unsauberen Kollegen gab. Alles klar?«


  »Alles klar?«


  »Also gut. Ricker selber hatte das Gerücht gestreut, dass es dort etwas zu finden gibt. Ricker, so hat Evans gesagt, hatte es drauf angelegt, Ärger in dem Club zu machen, und aus dem Grund haben seine Leute hin und wieder irgendwelche Drogen dort vertickt. Dann aber hatte er anscheinend eine noch bessere Idee und einen Bullen auf den anderen angesetzt. Psychologisches Spielchen, hat Evans das genannt. Ricker hat eine Vorliebe für solches Zeug. Er hat also falsche Informationen über einen Bullen an den nächsten weitergegeben. Dieser zweite Bulle … können Sie mir noch folgen?«


  »Ja. Red einfach weiter.«


  »Okay, dieser zweite Bulle hat irgendein Problem. Persönlich oder so, und Ricker streut weiter Salz in diese Wunde und lässt ihm falsche Informationen zukommen, die diesen Bullen denken lassen sollen, dass der erste Bulle, das heißt Kohli, irgendwelchen Dreck am Stecken hat. Aber das war noch nicht alles. Irgendwie ging es darum, dass das, was Kohli verbrochen haben sollte, den zweiten Bullen direkt betraf. Evans hat gesagt, es wäre furchtbar kompliziert und hochriskant, und auch wenn Ricker nur Andeutungen über diese Sache machen würde, hätte er, Evans, dabei ein ziemlich ungutes Gefühl. Rickers Mann bei der Dienstaufsicht … er hat auch dort jemanden in der Tasche … also, der sollte dafür sorgen, dass der zweite Bulle die falschen Informationen zugespielt bekommt. Und es hat anscheinend funktioniert.«


  Vernon war so klug sich nicht anmerken zu lassen, wie aufregend er die Geschichte fand. »Und als Kohli dann ermordet worden ist und klar war, dass der Täter ein Kollege von ihm war, ging ich davon aus, dass Ricker hinter all dem steckt.«


  »Wie heißt der Typ bei der Dienstaufsicht?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich schwöre, ich habe keine Ahnung«, wiederholte er, als sie ihre Augen skeptisch zusammenkniff. »Wir kennen uns nicht alle. Die meisten der Kollegen, die Ricker in der Tasche hat, wissen übereinander Bescheid, aber da die Leute öfter mal wechseln, sind nicht immer alle bekannt. Also bitte, Dallas. Ich habe Ihnen fast zwanzig Namen genannt. Wenn Sie ein paar von diesen Typen Feuer unterm Hintern machen, kriegen Sie wahrscheinlich noch mehr heraus.«


  »Allerdings, das werde ich.« Sie stand auf. »Aber dich ertrage ich nicht länger. McNab, schaffen Sie diesen Mistkerl in die Sicherheitsverwahrung und stellen Sie zwei Mann zu seiner Bewachung ab. Schichtwechsel alle acht Stunden. Feeney, such du die Männer aus.«


  »Mit Vergnügen.«


  »Sie haben verdammt viel von mir bekommen, Dallas. Dafür könnten Sie doch wohl dafür sorgen, dass man mir eine neue Identität verpasst.«


  Ohne ihn nur eines Blickes zu würdigen, wies sie ihre Assistentin an: »Peabody, Sie kommen mit mir.«


  »Dallas, he!«


  »Du kannst dich noch glücklich schätzen«, knurrte Feeney, als Eve den Raum verließ. »Zumindest hat sie dir nur einen Tritt in die Eier verpasst. Noch ein bisschen länger, und wenn sie sie dir nicht abgeschnitten hätte, hätte ich es für sie getan.«


  »Ich kann nicht mal wütend werden.« Den Rücken dem Verhörraum zugewandt, stand Peabody im Flur. »Dafür ist mir viel zu schlecht. Ich liebe meinen Beruf als Polizistin, und er hat dafür gesorgt, dass ich mich schäme, eine zu sein.«


  »So dürfen Sie das nicht sehen. Er weiß wahrscheinlich nicht mal, wie man das Wort Schande schreibt.


  Aber Sie machen tagtäglich Ihren Job und können wirklich stolz auf Ihre Arbeit sein. Fertigen Sie bitte eine Kopie von der Aufnahme und bringen Sie sie zu Tibble. Ab jetzt ist Vernon sein Problem. Gott sei Dank. Ich habe um zwölf noch eine Besprechung. Wenn ich wieder da bin, gebe ich Ihnen Bescheid.«


  »Zu Befehl, Madam. Und was ist mit Canarde?«


  »Der kann noch ein bisschen warten. Den hebe ich mir für später auf.«


  »Wollen Sie die Ergebnisse der Wahrscheinlichkeitsberechnung, die ich angestellt habe?«


  »Reicht es, um ihn festzunehmen?«


  »Wenn man die bekannten Fakten nimmt, beträgt die Wahrscheinlichkeit knapp sechsundsiebzig Prozent. Nur -«


  »- ist es einfach so«, führte Eve den Satz zu Ende, »dass der Computer Trauer oder irgendwelche kranken Psycho-Spielchen nicht in die Berechnung einbezieht. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass der Mann von Ricker aufgewiegelt worden ist. Wenn ich wieder da bin, holen wir ihn trotzdem zur Vernehmung ab. Und zwar möglichst so, dass niemand etwas davon merkt.«


  »Vielleicht versucht er es bis dahin ja noch einmal?«


  »Nein, er hat mir sein Wort gegeben, dass er zweiundsiebzig Stunden wartet. Und ich denke, dass er dieses Versprechen hält.«
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  Eve marschierte durch die Haustür, stieß, als Summerset wie üblich lautlos aus dem Nebenraum kam, ein tiefes Knurren aus und lief schnurstracks die Treppe hinauf in den ersten Stock. Sie hatte ihrem Gatten einiges mitzuteilen und finge sofort damit an.


  Noch einmal entfuhr ihr der drohende Knurrlaut, als sie merkte, dass er nicht in ihrem Arbeitszimmer war. Doch stand die Verbindungstür zu seinem Zimmer offen, und als sie näher trat, drang seine ungehaltene Stimme an ihr Ohr.


  »Es ist mir weder möglich noch bin ich überhaupt gewillt, zum jetzigen Zeitpunkt auf Reisen zu gehen.«


  »Aber, Sir, Sie müssen sich persönlich um diese Sache kümmern. Solange Tonaka derart zögert und solange wir mit der ökologisch verträglichen Abholzung des Tropensektors derart im Verzug sind, können wir unmöglich darauf hoffen, dass der Termin noch eingehalten werden kann. Der Kostenanstieg und die Konventionalstrafe werden -«


  »Sie haben die Befugnis, diese Dinge ohne mich zu regeln. Dafür werden Sie von mir bezahlt. Ich kann in den nächsten Tagen unmöglich nach Olympus fliegen. Und wenn Tonaka sich noch lange ziert, machen Sie ihm Feuer unterm Arsch. Verstanden?«


  »Sehr wohl, Sir. Falls Sie mir vielleicht sagen könnten, wann Sie damit rechnen, sich die Baustelle persönlich ansehen zu können, wäre das -«


  »Sobald ich Ihnen einen Termin für meine Reise nennen kann, werde ich es tun.«


  Damit brach Roarke die Übertragung ab und lehnte sich mit geschlossenen Augen in seinem Schreibtischsessel zurück.


  Bei seinem Anblick fielen Eve zwei Dinge auf. Erstens, dass er unabhängig von ihr ein kompliziertes, anstrengendes Leben führte, was sie allzu oft als selbstverständlich nahm.


  Und zweitens sah er plötzlich hundemüde aus.


  So hatte sie ihn nie zuvor erlebt.


  Der heiße Zorn, den sie die ganze Zeit wie einen Schatz gehütet hatte, verrauchte, denn sie brauchte und wollte ihn nicht mehr. Trotzdem behielt sie, als sie durch die Tür ging, ihre böse Miene bei.


  Sofort schlug er die Augen wieder auf. »Lieutenant.«


  »Roarke«, sagte sie in genau demselben kühlen, distanzierten Ton. »Ich habe dir ein paar Dinge zu sagen.«


  »Da bin ich mir sicher. Wärst du während dieses Gesprächs lieber in deinem eigenen Büro?«


  »Wir können uns genauso gut hier unterhalten. Als Erstes wollte ich dir sagen, dass es mir trotz meiner häufig unbeholfenen Art gelungen ist, die Zahl der Verdächtigen bei meinen Ermittlungen  meinen Ermittlungen in einem dreifachen Mordfall  auf einen zu begrenzen. Und dieser eine verbliebene Verdächtige wird noch vor Ablauf dieses Tages von uns auf das Revier geholt und dort verhört.«


  »Gratuliere.«


  »Dafür ist es noch zu früh. Dass wir ihn vernehmen heißt noch nicht, dass er sofort verhaftet werden kann. Des Weiteren solltest du wissen, dass ich im Rahmen meiner Tätigkeit an Informationen gekommen bin, die Ricker  wenn auch lose  mit den Morden in Verbindung bringen, sodass er, wie ich hoffe, wegen der Anstiftung zum Mord unter Anklage gestellt werden kann. Es ist etwas weit hergeholt, aber es könnte funktionieren, und wird auf alle Fälle reichen, damit ich ihn endlich offiziell vernehmen kann. All diese Dinge habe ich geschafft, ohne dass du heimlich etwas hinter meinem Rücken mit meinen Vorgesetzten abgesprochen hast. Mit etwas meine ich eine Operation, die nicht nur erhebliche Gefahren für deine körperliche Unversehrtheit, sondern etliche andere Gefahren mit sich bringt. Falls ihr mit eurer Operation erfolgreich seid, wird alles, was zwischen dir und Ricker gesprochen werden wird, bei einer Verhandlung als Beweismaterial zugelassen sein.«


  »Das ist mir bewusst.«


  »Die dir garantierte Straffreiheit wird dich davor bewahren, in den Knast zu wandern, aber möglicherweise schädigt dein vermeintlicher Kontakt zu einem Kriminellen deinen Ruf und wirkt sich negativ auf deine Geschäfte aus.«


  Sein zwar müder Blick enthielt gleichzeitig einen Hauch von Arroganz. »Lieutenant, auf genau solchen Kontakten habe ich meinen Ruf und meine Geschäfte aufgebaut.«


  »Selbst wenn, sieht die Situation für dich heute noch komplett anders aus.«


  »Glaubst du allen Ernstes, ich würde diese Sache nicht heile überstehen?«


  »Doch, Roarke, ich glaube, dass du alles überstehst. Ich glaube, dass es nichts gibt, was du nicht schaffst, wenn du es schaffen willst. Manchmal macht mir das fast Angst. Vor allem aber hast du mich total wütend gemacht.«


  »Das habe ich gemerkt.«


  »Du wusstest, dass dein Vorgehen mich wütend machen würde. Wenn du wenigstens vorher mit mir darüber gesprochen hättest -«


  »Die Zeit war knapp, und wir hatten beide Unmengen zu tun. Vor allem aber bin ich, egal, ob dir das passt, nun einmal in diese Sache involviert.«


  »Mir gefällt dieses Vorhaben nicht, wenn auch aus anderen Gründen, als du denkst.«


  »Ich habe nur getan, was vernünftig war. Und das tut mir nicht Leid.«


  »Du hältst es also nicht für nötig, mich um Entschuldigung zu bitten, weil du derart eigenmächtig vorgegangen bist? Dabei könnte ich dich dazu kriegen, dass du vor mir auf den Knien rutschst.«


  »Ach ja?«


  »Ach ja. Weil du nämlich eine Schwäche für mich hast. Das ist allgemein bekannt.« Jetzt trat sie an den Schreibtisch und sah ihm, als er aufstand, reglos ins Gesicht. »Und ich habe die gleiche Schwäche für dich. Ist dir denn nicht klar, dass das einer der Gründe dafür gewesen ist, dass ich so sauer auf dich war? Ich will nicht, dass er auch nur in deine Nähe kommt. Ich will nicht, dass du auch nur in Berührung kommst mit dem, was Ricker ist. Oder hast nur du das Recht, so zu empfinden? Darfst nur du nicht wollen, dass jemand, der dem dir liebsten Menschen Böses will, Hand an diesen Menschen legt?«


  »Nein.« Seufzend und in einem seltenen Anflug von Frustration fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. »Nein, das darf wahrscheinlich nicht nur ich.«


  »Der zweite Grund für meine Wut war mein verletzter Stolz. Genau wie dir fällt es auch mir nicht leicht, meinen Stolz zu überwinden. Das, was du gesagt hast darüber, dass du deine Nase nur dann in meine Arbeit stecken darfst, wenn es mir in den Kram passt? Damit hattest du Recht. Ich will damit nicht sagen, dass sich das ändern wird, aber du hattest Recht. Selbst wenn mir das nicht unbedingt gefällt. Außerdem weiß ich genau, dass du vorhin nur deshalb wortlos gegangen bist, weil du mir am liebsten eine Ohrfeige gegeben hättest. Nur wenn du das Verlangen hast, handgreiflich zu werden, lässt du mich einfach stehen.«


  »Wenn dem tatsächlich so wäre, hätte ich den halben Tag damit zu tun, dich irgendwo stehen zu lassen und wortlos zu gehen.«


  Entgegen seiner Hoffnung, dass sie lachen würde, blieb sie völlig ernst. »Und genau das tust du nicht.« Sie kam hinter den Schreibtisch und umfasste zärtlich sein Gesicht. »Du gehst niemals wirklich, du lässt mich nie wirklich im Stich.«


  »Eve.« Seine Hände glitten über ihre Arme bis hinauf zu ihren Schultern.


  »Ich bin noch nicht fertig. Das, was du vorgeschlagen hast, ist ein guter Plan. Nicht unbedingt fantastisch, aber es könnte funktionieren. Wobei es mir selbstverständlich lieber wäre, wenn du nicht mal in die Nähe dieses Typen kämst. Auch wenn es mir lieber wäre, wenn du den Menschen kontaktieren würdest, mit dem du, als ich kam, gerade gesprochen hast, und ihm sagen würdest, dass du auf der Stelle kommst und die Dinge regelst, die anscheinend niemand anderes regeln kann. Das wäre mir viel lieber, denn du bist mir wichtiger als alles andere auf der Welt. Aber leider weiß ich, dass du diese Sache bis zum Ende durchziehen wirst. Und falls dir am Freitagabend irgendwas passiert -«


  »Mir wird hundertprozentig nichts passieren.«


  »Falls dir irgendwas passiert«, wiederholte sie, »werde ich mein gesamtes Leben daransetzen, dir dein restliches Leben zur Hölle zu machen. Das verspreche ich dir.«


  »Klingt fair«, murmelte er durchaus nicht unzufrieden, und sie gab ihm einen Kuss.


  »Eine Stunde.« Sie schlang ihm ihre Arme um den Hals. »Lass uns eine Stunde von hier flüchten. Ich brauche eine Stunde ganz mit dir allein. Ich muss eine Stunde lang diejenige sein, die ich bin, wenn wir zusammen sind.«


  »Dafür weiß ich den perfekten Ort.«


  Sie hatte eine Vorliebe für den Strand  für die Hitze, für das Wasser, für den Sand. Dort konnte sie auf eine Art entspannen, die sie sich an anderen Orten viel zu selten zugestand.


  Eine Stunde Strand konnte er ihr geben. Er führte sie in den Hologramm-Raum, wo es für die Schaffung einer Illusion nur des Drückens eines Programm-Knopfes bedurfte, und wählte eine Insel, wo man unter sanft in der milden Brise wogenden Palmen und leuchtend bunten, duftenden Blumen an einem lang gezogenen, sichelförmigen weißen Sandstrand lag.


  Die Hitze der Sonne, die wie ein goldener Ball am blauen Himmel hing, wurde durch die Brise erträglich gemacht, die zusammen mit der Brandung vom Meer herüberkam und den Salzgeruch des Wassers zu ihnen herübertrug.


  »Das ist gut.« Sie atmete tief ein, spürte, wie die Verspanntheit ihrer Schultern in der heißen Sonne schmolz, und wünschte sich das Gleiche für ihn. »Das tut wahrhaftig gut.« Es kam ihr in den Sinn zu fragen, ob er auch den Timer eingeschaltet hatte, doch sie wollte weder den wunderbaren Augenblick noch ihre Stimmung trüben, und so zog sie stattdessen schweigend erst die Jacke und dann die Stiefel aus.


  Das klare, türkisfarbene Wasser wurde Richtung Ufer von weißen Schaumkrönchen gesäumt. Weshalb sollte sie der Lockung widerstehen?


  Als Nächstes kam ihr Waffenhalfter an die Reihe und schließlich ihre Jeans. Dann legte sie den Kopf ein wenig auf die Seite und sah ihn fragend an. »Willst du nicht schwimmen gehen?«


  »Später. Erst genieße ich es, dir beim Ausziehen zuzusehen. Du bist dabei so herrlich effizient.«


  Sie lachte fröhlich auf. »Tja, dann wünsche ich dir noch viel Spaß.« Sie zog sich erst ihr Hemd und dann das kurze, tief ausgeschnittene Tank-Top über den Kopf, rannte splitternackt zum Wasser und sprang kopfüber hinein.


  »Den habe ich bestimmt«, murmelte er zufrieden und verfolgte, wie sie, immer etwas zu weit, um noch völlig sicher zu sein, hinausschwamm, bevor er sich selbst aus seinen Kleidern schälte.


  Sie schwamm schnell und furchtlos wie ein Fisch. Eine Zeit lang passte er sich im Rahmen eines freundschaftlichen Wettstreits an ihr Tempo an, dann aber drehte er sich auf den Rücken, ließ sich von der Strömung treiben, und das Wasser, die Sonne und die Ruhe wuschen jede Müdigkeit von seinem Körper ab.


  Er wartete, bis sie zu ihm zurückschwamm und ihn mit sanfter Stimme fragte: »Fühlst du dich jetzt besser?«


  »Deutlich.«


  »Du hast eben müde ausgesehen.« Sie wollte die Müdigkeit durch Zärtlichkeit vertreiben. »Das ist bei dir sehr selten.«


  »Trotzdem kommt es manchmal vor.«


  Sie fuhr mit ihrer Hand durch sein nasses Haar. »Wenn du wieder fit bist, lass uns um die Wette zurück zum Ufer schwimmen.«


  Ohne die Augen aufzuschlagen, fragte er: »Wer sagt, dass ich nicht fit bin?«


  »Tja, du wirkst völlig leblos. Wie ein Stückchen Treibgut. Oder heißt es Strandgut? Ich weiß nie, was was ist.«


  »Ich habe gehört, dass das, was ich hier gerade mache, in gewissen Kreisen als Entspannung bezeichnet wird. Aber …« Unter Wasser schob er heimlich seinen Arm in ihre Richtung und schlang ihn ihr um den Bauch. »… wenn du überschüssige Energie abbauen musst …«


  »He.« Lachend schlangen sie ihre Beine umeinander. »Wir haben nicht mal festen Boden unter den Füßen.«


  »Genau das ist es, was mir so gefällt.« Er presste seine Lippen nass und verführerisch auf ihren vollen Mund, zog sie eng an seine Brust.


  Und ging mit ihr unter.


  Warmes, klares Wasser, auf dessen Oberfläche helle Sonnenstrahlen tanzten. Sie spürte seinen Mund, der weich auf ihrem lag, und seinen herrlich festen Leib. Um ihrer beider Willen glitt sie noch ein wenig tiefer nicht nur in das blaue Nass, sondern auch in seinen Kuss. Als sie wieder an die Oberfläche stießen, füllte sie ihre Lungen mit salzig frischer Luft und schmiegte ihre Wange an sein wunderschönes Gesicht.


  Sie ließen sich vom Wasser wiegen, in einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus, der so sanft wie ihre Stimmung war. Hier fanden sie in liebevoller Berührung nasser Haut die Zärtlichkeit, die beide brauchten, und als er seine Lippen über ihre Schultern streichen ließ, blickte sie ihn lächelnd an. Die Woge der Gefühle trug sie mit derselben Leichtigkeit wie die salzhaltige See.


  Sie wandte sich ihm zu, suchte seinen Mund und berauschte sich an seinem männlichen Geschmack.


  Langsam trieben sie in Richtung Strand, wurden von den Wellen angehoben, gingen darin unter, klammerten sich aneinander fest und machten sich nur ab und zu für eine zärtliche Liebkosung voneinander los.


  Als das Wasser ihr schließlich nur noch bis zur Hüfte reichte, stellte sie sich hin und betrachtete ihn, während er seine Fingerspitzen über ihren Körper gleiten ließ.


  »Ich liebe es, wie du aussiehst, meine wunderbare Eve. Und ich liebe es besonders, wie du aussiehst, wenn ich dich berühre.«


  Ihre kleinen, straffen Brüste, die genau in seine Hände passten, heizten sich, als seine Hände sie umfingen, auf. Wassertropfen schimmerten wie winzige Diamanten, die sich in Tränen verwandelten, auf ihrer glatten Haut und verschmolzen wieder mit dem unendlichen Blau.


  »Gib dich mir hin.« Seine Finger glitten über ihren Torso und ihre schlanken Hüften. »Lass uns gemeinsam untergehen.« Damit schob er sich in sie hinein.


  Sie atmete seufzend aus und stöhnend wieder ein. Die Sonne schien ihr in die Augen, bis sie nur noch das Blau des Meeres sah. Freude, warme, weiche Freude hüllte ihre Sinne ein, bis alles, was sie spürte, selige Erfüllung war.


  Während sie vor Erregung am ganzen Körper bebte, schlug eine Welle über ihr zusammen, raubte ihr den Atem und trieb sie etwas dichter an den Strand.


  Gemeinsam rollten sie ans Ufer, und er spürte, wie sie bebte, als das Wasser sie nach unten saugte und sofort danach wieder nach oben warf. Einladend, vertrauensvoll und lustvoll schlang sie, während sie gemeinsam in der Brandung lagen, ihre Gliedmaßen um seinen festen Leib.


  Obwohl inzwischen das Verlangen im gleichen Rhythmus wie sein rascher Herzschlag in seinen Lenden pochte, küsste er sie nach wie vor unendlich zärtlich und geduldig abermals auf ihren halb offenen Mund und glitt mit seinen Lippen über ihren Hals, ihre Schultern und die Brüste, während sie mit ihren Händen drängend und erregend über seinen Körper strich.


  Das Wasser strömte über sie hinweg, flutete zurück, und im Einklang mit dem gleichmäßigen, unendlichen Takt des Meeres füllte er sie an und bewegte sich zusammen mit ihr auf und ab. Träumerisch verfolgte er, wie sie ihren Kopf in seliger Erfüllung nach hinten sinken ließ.


  »Roarke.« Ihre Stimme hatte einen rauen Klang, und keuchend bat sie ihn mit denselben Worten wie zuvor er sie: »Gib dich mir hin. Lass uns gemeinsam untergehen.«


  Stärker noch als das Verlangen wogte Liebe in ihm auf, füllte seinen Leib und seine Seele aus, raubte ihm den Atem, das Herz und den Verstand. Und wie von Anfang an hatte er den Blick allein auf sie gerichtet, während er mit ihr im Ozean der Glückseligkeit versank.


  Die Stunde musste enden. Doch sie würde keine Schuldgefühle haben, weil sie für kurze Zeit einmal nicht die Polizistin, sondern pure Frau gewesen war.


  Trocken und in frischen Kleidern stand sie in ihrem Arbeitszimmer, um Roarke über Kohli aufzuklären und sich die Auflistung der Sicherheitssysteme im Purgatorium anzusehen.


  Feeney würde sich die Sache noch genauer angucken und spräche sich zu diesem Zweck mit ihrem Gatten ab. Sie selber würde im Kontrollraum bleiben, von wo aus sie den ganzen Club überblicken konnte, um von dort die Arbeit ihrer Leute zu koordinieren.


  Und um sofort eingreifen zu können, falls Ricker Roarke zu nahe kam.


  »Er hat meinen Vater gekannt.«


  Dieser Satz, der ihr die ganze Zeit nicht mehr aus dem Kopf gegangen war, brach spontan aus ihr heraus.


  Roarke, der gerade im Begriff stand, vom Bildschirm abzulesen, wo überall im Purgatorium Videokameras in die Wände eingelassen waren, wandte sich ihr verblüfft zu. Es war nicht erforderlich, dass sie einen Namen oder mehr sagte. Er sah es ihr überdeutlich an.


  »Bist du dir ganz sicher?«


  »Letzte Nacht … nein, heute Morgen habe ich mich plötzlich daran erinnert«, antwortete sie und kam sich, weil ihre Stimme zitterte, hoffnungslos idiotisch vor. »Irgendetwas hat es ausgelöst, wahrscheinlich die Daten, die ich durchgegangen bin. Und mit einem Mal war ich wieder an diesem fürchterlichen Ort.«


  »Setz dich und erzähl mir das alles ganz genau.«


  »Ich kann mich jetzt nicht setzen.«


  »Also gut. Dann erzähl es mir im Stehen.«


  »Ich lag im Bett. In meinem Zimmer. Ich hatte ein Zimmer. Ich glaube nicht, dass ich immer ein Zimmer hatte  ich weiß, dass ich nicht immer ein Zimmer hatte. Aber ich glaube, damals hatte mein Vater plötzlich Geld. Ich glaube, es war Rickers Geld. Es war dunkel, und ich habe gelauscht, weil er im Nebenzimmer saß und trank und weil ich gebetet habe, dass er weiter trinken würde. Er sprach mit einem anderen Mann über irgendein Geschäft. Ich habe nicht verstanden, worum genau es ging. Das war mir auch egal. Denn solange er sich unterhielt, solange er trank, käme er nicht herüber. Es war Ricker. Er hat ihn mit seinem Namen angesprochen.«


  Es war schwer. Sie hätte nicht erwartet, dass es so schwer sein würde, diese Dinge auszusprechen, während sie sie noch mit brutaler Klarheit vor ihrem geistigen Auge sah.


  »Ricker hat ihm erklärt, was mit ihm passieren würde, wenn er die Sache verbockt. Ich glaube, es ging um Drogen. Aber das ist eigentlich nebensächlich. Ich habe seine Stimme wiedererkannt. Ich meine, heute Morgen habe ich sie wiedererkannt. Ich weiß nicht, ob ich sie vor jener Nacht schon mal gehört habe. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Hast du ihn gesehen? Hat er dich gesehen?«


  »Nein, aber er hat gewusst, dass es mich gibt. Mein Vater hat von mir gesprochen, als er versucht hat, noch mehr Kohle aus dem Deal herauszuschlagen. Also hat er es gewusst. Nachdem er gegangen war, kam mein Vater rüber. Er hatte Angst und war zugleich völlig außer sich vor Zorn. Er hat mir ein paar Ohrfeigen gegeben und mich dann angebrüllt, ich sollte packen. Wir würden nach Süden fahren, hat er gesagt. Er hatte Geld und vermutlich auch die Drogen, oder zumindest einen Teil davon. An mehr kann ich mich nicht erinnern, außer, dass es in New York gewesen ist. Ich bin mir sicher, dass wir damals in New York gewesen sind. Und ich glaube, ich glaube, am Ende landeten wir in Dallas. Als das Geld zu Ende ging, waren wir in Dallas. Wir hatten eindeutig kein Geld mehr, denn wir hatten nur dieses winzige, grauenhafte Zimmer, kaum etwas zu essen, und das Geld hat nicht mal mehr für seinen Alkohol gereicht. O Gott.«


  »Eve.« Er stand inzwischen vor ihr und strich mit seinen Händen über ihre Arme. »Bleib hier. Bleib hier bei mir.«


  »Ja. Aber die Erinnerung war grässlich, unheimlich.«


  »Ich weiß.« Er zog sie kurz an seine Brust. Und wurde sich dessen bewusst, dass sie direkt, nachdem die furchtbare Erinnerung zurückgekommen war, zu Tibble hatte kommen müssen.


  Wo sie völlig auf sich allein gestellt gewesen war.


  »Es tut mir Leid.« Er küsste sie aufs Haar.


  »Der Kreis scheint sich zu schließen. Alles hängt miteinander zusammen. Ricker und mein Vater, mein Vater und ich. Ricker und du, du und ich. Eigentlich glaube ich nicht an so etwas wie Schicksal. Aber trotzdem sieht es ganz so aus, als sollte es so sein.«


  »Über mich kommen sie niemals an dich heran.« Er legte sanft ihren Kopf zurück und sah ihr ins Gesicht. »Mich werden sie niemals missbrauchen können, um dir wehzutun.«


  »Das habe ich damit gar nicht gemeint.«


  »Ich weiß, aber trotzdem ist es so. Wir werden diesen Teufelskreis durchbrechen. Wir beide zusammen. Im Gegensatz zu dir glaube ich durchaus, dass es so etwas wie Schicksal gibt.«


  »Nur, wenn der Ire in dir durchbricht.« Sie schaffte es zu lächeln, trat jedoch zugleich entschieden einen Schritt zurück. »Glaubst du, dass er weiß, dass ich das Kind von damals bin? Glaubst du, dass es schon vor all den Jahren eine Verbindung zwischen uns gab?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis.«


  »Denkst du, dass er, falls er versucht hat, meinen Vater ausfindig zu machen, womöglich erfahren hat, wo ich damals gelandet bin? Ist es möglich, rauszufinden, dass die Eve Dallas, die ich heute bin, früher einmal dieses kleine Mädchen war?«


  »Eve, das ist doch alles pure Spekulation -«


  »Könntest du es rauskriegen?«, fiel sie ihm ins Wort. »Wenn du diese Informationen haben wolltest, würdest du sie erhalten?«


  Sie wollte keinen Trost, sondern reine Fakten. »Mit ein bisschen Zeit, ja. Aber ich habe deutlich mehr Vorab-Informationen über dich als er.«


  »Aber er könnte es herausgefunden haben? Er hätte die Möglichkeit dazu gehabt? Vor allem, falls er bereits damals, als mein Vater ihn über den Tisch gezogen hat, auf der Suche nach ihm war.«


  »Es wäre möglich, doch ich glaube nicht, dass er seine Zeit damit vergeudet hätte, ein achtjähriges Kind zu suchen, das bereits in die Mühlen der Bürokratie geraten war.«


  »Als ich bei ihm war, hat er gewusst, dass ich in Heimen aufgewachsen bin. Er hat gewusst, wo man mich gefunden hatte, und in welchem Zustand ich damals gewesen bin.«


  »Weil er Nachforschungen über Lieutenant Eve Dallas angestellt hat. Nicht aufgrund seines über zwanzig Jahre währenden Interesses an einem kleinen, misshandelten Kind.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Außerdem ist es sowieso nicht weiter wichtig.«


  Neben ihrem Schreibtisch blieb sie stehen und nahm die kleine Holzschachtel, die sie einmal von ihm für ihren Krimskrams geschenkt bekommen hatte, in die Hand. »Und du könntest diese Dinge rausfinden, hast du gesagt?«


  »Ja. Ich könnte sie herausfinden, wenn es das wäre, was du willst.«


  »Nein.« Sie stellte das Kästchen zurück an seinen Platz. »Nein, das will ich nicht. Was ich will, habe ich hier. Die Vergangenheit birgt für mich nichts, was ich wirklich wissen muss. Ich hätte diese ganze Sache überhaupt nicht so an mich herankommen lassen sollen. Mir war bisher nicht bewusst, dass sie mir so zu schaffen macht.«


  Sie seufzte, drehte sich dann aber lächelnd zu Roarke um. »Bisher hatte ich nicht darüber nachgedacht. Ich hatte viel zu viel damit zu tun, wütend auf dich zu sein. Und jetzt müssen wir versuchen, dass wir in kurzer Zeit all das erledigen, was noch erledigt werden muss. Also kommst du am besten einfach mit.«


  »Ich dachte, du wolltest einen Bericht über die Sicherheitsvorkehrungen, die ich im Purgatorium getroffen habe.«


  »Den kannst du mir auf der Wache geben. Dieses Treffen hier hatte ich nur deshalb anberaumt, weil ich dich zur Schnecke machen wollte, ohne dass einer von den anderen etwas davon mitbekommt.«


  »Ist das nicht wirklich seltsam? Aus genau diesem Grund habe ich dem Treffen zugestimmt.«


  »Was mal wieder zeigt, wie verquer wir beide sind.«


  »Ganz im Gegenteil. Ich sage, das ist der erneute Beweis dafür, wie unglaublich gut wir beide zueinander passen«, widersprach er und reichte ihr die Hand.


  Da Eve bereits mit dem Versuch, mehr als zwei Personen in ihr kleines Büro auf dem Revier zu stopfen, mehrere physikalische Gesetze übertreten hätte, hielt sie die Besprechung im Konferenzraum ab.


  »Die Zeit ist knapp«, fing sie an, als alle Platz genommen hatten. »Da unsere drei Mordfälle und der Fall Max Ricker miteinander in Verbindung stehen, werden wir sie parallel verfolgen. Die Ergebnisse der Laboruntersuchungen, sämtliche bisher gesammelten Informationen sowie die Resultate der durchgeführten Wahrscheinlichkeitsberechnungen hinsichtlich der Morde finden sich in den Berichten. Ich habe bisher noch keinen Haftbefehl und noch keine Durchführung eines DNA-Tests beantragt, werde das aber, wenn der Verdächtige nicht freiwillig zur Vernehmung mitkommt, umgehend tun. Peabody und ich werden ihn nach dieser Besprechung ohne großes Aufhebens zu Hause abholen.«


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass er der Täter ist, ist relativ gering«, stellte Feeney nach einem Blick in seine Akte stirnrunzelnd fest.


  »Wenn man die emotionale Seite dieser Fälle sieht, wird sie höher. Vor allem bin ich sicher, dass seine DNA identisch ist mit der des Fingernagelstücks, das neben dem toten Bayliss gefunden worden ist. Da Sergeant Clooney schon seit Jahren bei der Truppe ist, sich im Dienst stets vorbildlich verhalten hat, sowie aufgrund des emotionalen Stresses, unter dem er steht, würde ich ihn gern persönlich hierher auf die Wache holen und ihn dazu überreden, dass er freiwillig gesteht. Dr. Mira steht bereit, um ihn psychologisch zu betreuen und gegebenenfalls ein Gutachten zu erstellen.«


  »Die Medien werden total aus dem Häuschen sein«, meinte McNab, und Eve nickte ihm zu.


  »Wir können und werden die Medien beeinflussen.« Sie hatte bereits beschlossen, Nadine Furst zu kontaktieren, damit diese die Sache in die Hand nahm. »Ein altgedienter Polizeibeamter mit einer lupenreinen Personalakte, dessen Sohn  dessen einziger Sohn  in seine Fußstapfen getreten ist. Es ist der ganze Stolz seines Vaters, dass der Sohn so eifrig seinen Dienst versieht. Und aufgrund dieses Eifers, und weil er den Eid, den er geleistet hat, anders als einige seiner Kollegen  für die Öffentlichkeit sollten wir es bei einigen belassen , stets in Ehren hält, wird der Sohn ermordet.«


  »Was noch bewiesen werden müsste -«, setzte Feeney an.


  »Das brauchen wir nicht zu beweisen«, fiel ihm Eve ins Wort. »Wir brauchen es nur zu behaupten, damit alle Welt es glaubt. Ricker«, fuhr sie fort, »steckt hinter dieser ganzen Sache. Davon bin ich überzeugt. Und was noch wichtiger ist, auch Clooney ist sich völlig sicher, dass er der Drahtzieher des Ganzen war. Sein Sohn war sauber und wollte sauber bleiben. Er hatte es auf diese Art bereits bis zum Detective gebracht. Er war nicht käuflich. Aufgrund von Martinez' Notizen weiß ich, dass er bereits in einem frühen Stadium in die Operation gegen Ricker eingebunden war. Er war dort keine der ganz großen Nummern, aber er war ein guter Polizist. Sohn eines Polizisten. Also stellt euch Folgendes vor«, bat sie die Kollegen und nahm auf der Kante des Konferenztischs Platz.


  »Er ist sauber, er ist jung, er ist ehrgeizig, und er ist smart. Die Ermittlungsgruppe gegen Ricker ist für ihn ein gutes Sprungbrett, das er nach Kräften nutzen will. Er stellt Nachforschungen an und lässt nicht locker. Rickers Leute bei der Truppe machen deshalb Meldung. Sein Eifer macht sie nervös. Also beschließt Ricker, ein Exempel zu statuieren. Eines Abends hält der gute Bulle vor dem Supermarkt in der Nähe seines Hauses. Das macht er fast regelmäßig, wenn er nach der Schicht nach Hause fährt. Als er an diesem Abend aus dem Wagen steigt, merkt er, dass der Laden gerade überfallen werden soll. Schaut euch den Bericht an: Der Laden ist weder vorher noch nachher jemals überfallen worden, aber an jenem Abend tauchen genau zur rechten Zeit irgendwelche bewaffneten Typen vor dem Eingang auf. Der gute Bulle versucht einzugreifen und wird dabei getötet. Der Besitzer des Ladens ruft verzweifelt bei der Polizei und bei der Rettungsleitstelle an, aber es dauert volle zehn Minuten, bis der erste Streifenwagen kommt. Und aufgrund von einer angeblichen technischen Panne sogar noch zehn Minuten länger, bis endlich auch der Krankenwagen erscheint. Währenddessen liegt der Junge auf dem Bürgersteig und verblutet. Abgeschlachtet wie ein Opferlamm.«


  Sie wartete einen Moment, da sie sicher wusste, dass die anderen im Raum die Szene genauso deutlich vor sich sahen wie sie selbst. »Der Streifenwagen war mit zwei Polizisten besetzt, deren Namen auf der Liste stehen, die Vernon mir heute Morgen gegeben hat. Beide wurden von Ricker bezahlt. Sie haben ihn einfach sterben lassen, obwohl er einer von ihnen war. Denn Ricker hatte ihnen durch sein Vorgehen deutlich zu verstehen gegeben, was passierte, wenn man ihm auf irgendeine Weise in die Quere kam.«


  »Okay, so könnte es gewesen sein«, stimmte ihr Feeney zu. »Aber falls Clooney zu demselben Schluss gekommen ist, warum hat er dann nicht die beiden Schweine aus dem Verkehr gezogen, die in dem Streifenwagen saßen?«


  »Das hat er längst getan. Einer der beiden wurde vor drei Monaten nach Philadelphia versetzt. Ein paar Tage später fand man ihn erhängt in seiner Wohnung auf. Angeblich Selbstmord, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Polizei in Philadelphia, wenn sie von den hiesigen Fällen hört, die Sache neu aufrollen wird. Dreißig Silbermünzen waren auf seinem Bett verstreut. Der andere ist angeblich während eines Urlaubs in Florida in der Badewanne ausgerutscht, unglücklich aufgeschlagen und ertrunken. Wurde als Unfall zu den Akten gelegt, nur, dass man auch dort dreißig Münzen gefunden hat.«


  »Er eliminiert diese Subjekte also schon seit Monaten.« Peabody atmete hörbar aus. »Hakt sie wie auf einer Liste ab und macht dann weiter, als wäre das alles normal.«


  »Bis zu Kohli. Die Sache mit Kohli hat ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hat Kohli gemocht, kannte seine Familie, stand ihm nahe. Vor allem war Kohli ein Freund seines Sohnes gewesen. Als durch die Dienstaufsicht das Gerücht aufkam, dass auch Kohli auf der Liste von Rickers Gehaltsempfängern stand, hatte Clooney das Gefühl, als verlöre er seinen Sohn dadurch ein zweites Mal. Die Morde wurden brutaler, persönlicher, symbolträchtiger, wie das Blut auf den Dienstausweisen der Opfer beweist. Er kann nicht mehr aufhören. Was er tut, tut er im Gedenken an seinen toten Sohn. Zu Ehren seines Sohnes. Doch das Wissen, dass er einen Unschuldigen, einen guten Polizisten, getötet hat, bringt ihn langsam, aber sicher völlig um den Verstand. Und Ricker denkt, dass er sich freuen kann. Er meint, er könnte sich gemütlich zurücklehnen und zusehen, wie wir alle uns gegenseitig an die Gurgel springen.«


  »Er ist nicht mehr so clever, wie er einmal war«, meldete sich Roarke zu Wort. »Einen Mann wie Clooney beziehungsweise diese Art von Liebe oder Trauer kann er unmöglich verstehen. Er hatte sozusagen Glück. Er hat verschiedene Dinge in Gang gesetzt und hat es reinem Glück oder, wenn du willst, der Liebe eines Vaters zu verdanken, dass die Sache so weit gediehen ist.«


  »Mag sein. Aber dass er die Dinge in Gang gesetzt hat, dürfte bereits reichen, um ihn dranzukriegen«, meinte Eve. »Was uns zu diesem Teil unserer Ermittlungen bringt. Wie ihr alle inzwischen wisst, wurde Roarke für die Ermittlungen gegen Max Ricker vorübergehend als ziviler Mittelsmann von Tibble engagiert. Peabody, kennen Sie den gebräuchlichen Ausdruck für einen zivilen Mittelsmann?«


  Peabody wand sich wie ein Aal. »Ja, Madam«, und stöhnte hörbar auf, als Eve sie ermunternd ansah. »Hmm … Maulwurf, Lieutenant. Für gewöhnlich werden diese Leute Maulwürfe genannt.«


  »Ich nehme an, es ist allgemein bekannt«, erklärte Roarke, »dass Maulwürfe riesengroße Schaufeln haben. Und damit schaufele ich Rickers Grab.«


  »Super.« Feeney beugte sich zu Roarke hinüber und schlug ihm auf den Rücken. »Das ist wirklich gut.«


  »Das kann ich nur hoffen.« Eve straffte ihre Schultern, vergrub die Hände in den Hosentaschen und erklärte den Mitgliedern des Teams in knappen Worten ihren Plan.


  Es gab keinen Zweifel, wer hier das Kommando inne und den Trupp unter Kontrolle hatte, dachte Roarke. Sie hatte keinen Aspekt der geplanten Aktion unerforscht gelassen, hatte jede Möglichkeit bedacht. Sie marschierte durch das Zimmer und sprach in knappem, klarem Ton.


  In einem früheren Leben hatte sie wahrscheinlich Generalsklappen getragen. Oder eine Rüstung, ging es ihm durch den Kopf.


  Und diese kühne Kriegerin hatte erst vor kurzem bebend in seinen Armen gelegen. Genau das war das Wunder ihrer beider Beziehung. Genau das machte sie beide so stark.


  »Roarke?«


  »Ja, Lieutenant?«


  Etwas in seinem Blick brachte ihren Herzschlag aus dem Takt, und so sah sie ihn noch strenger als gedacht an. »Ich überlasse es dir, mit Feeney und McNab die Sicherheitsvorrichtungen im Purgatorium durchzugehen. Ich will nicht, dass es irgendwelche auch nur stecknadelkopfgroßen Schlupflöcher für diese Ratte gibt.«


  »Es wird ganz sicher keine geben.«


  »Du bist verantwortlich dafür, dass es tatsächlich keine gibt. Ich werde auch Martinez zu dem Einsatz hinzuziehen. Und wenn Ricker geschnappt ist, bekommt sie die Lorbeeren dafür. Irgendwelche Einwände?« Sie wartete kurz ab und ging, als niemand etwas sagte, entschlossen zur Tür. »Peabody, Sie kommen mit mir.«


  Ehe sie den Raum verließ, sah sie sich noch einmal um. Roarke schaute ihr mit einem leichten Lächeln und amüsiert blitzenden, leuchtenden blauen Augen hinterher.


  »Himmel, bei seinem Anblick läuft mir echt das Wasser im Mund zusammen.«


  »Madam?«


  »Nichts.« Verlegen marschierte sie los. »Nichts. Ist mein Wagen repariert oder hat man mir zumindest einen Ersatzwagen gestellt?«


  »Dallas, Sie sind ehrlich süß. Ich wusste gar nicht, dass Sie noch an Märchen glauben.«


  »Verdammt. Dann klauen wir uns eben irgendein Gefährt.« Dann fing sie an zu grinsen. »Oder wir nehmen einfach das von Roarke.«


  »Oh, sagen Sie, dass er mit dem XX gekommen ist. Dem Sechstausender. Das ist mein absoluter Favorit.«


  »Wie zum Teufel sollen wir einen Verdächtigen in einem Zweisitzer auf die Wache bringen? Er ist mit irgendeiner schicken Limousine da. Ich habe den Code. Er wird sicher fluchen, wenn er nachher runterkommt und merkt, dass der Schlitten nicht mehr da ist. Ich glaube -«


  Sie war derart geistesabwesend, dass sie beinahe mit Webster zusammenstieß. »Hättest du eine Minute für mich Zeit?«


  »Nicht mal eine Sekunde, also sag mir, was du mir zu sagen hast, während wir weitergehen.«


  »Ihr wollt euch Clooney schnappen.«


  »Gottverdammt.« Obwohl er im Flüsterton gesprochen hatte, blickte sie sich hastig um. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich habe immer noch meine Quellen.« Sein Gesicht war ernst, und seine Stimme blieb weiter ruhig. »Du hast ein paar Brotkrumen fallen lassen, und denen bin ich einfach gefolgt.«


  »Hast du etwa in meinen Unterlagen rumgeschnüffelt?«


  »Dallas.« Er legte eine Hand auf ihren Arm, spürte, dass sie zitterte vor Zorn, und erklärte rasch: »Ich stecke bis zum Hals in dieser Sache drin. Vielleicht hat etwas von dem, was ich auf Befehl getan habe, die ganze Katastrophe ausgelöst. Ich habe die Ermittlungen zum Tod von Clooneys Sohn geleitet. Ich fühle mich verantwortlich. Lass mich also bitte mitkommen, wenn du ihn dir holst.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Jemand bei der Dienstaufsicht steht auf der Gehaltsliste von Ricker. Woher soll ich wissen, dass nicht du das bist?«


  Er nahm seine Hand von ihrem Arm und ließ sie müde sinken. »Das ist nicht dein Ernst.« Er atmete hörbar aus. »Das ist unmöglich dein Ernst. Okay.«


  Er trat einen Schritt zurück und wandte sich zum Gehen.


  »Warte. Peabody.« Sie winkte ihrer Assistentin, dass sie ihr folgen sollte, und ging mit ihr ein paar Schritte an die Seite. »Haben Sie ein Problem damit, weiter der Besprechung beizuwohnen und dann einen Bericht darüber zu schreiben, statt mich zu begleiten?«


  Peabody lugte zu Webster, der, die Hände in den Hosentaschen und mit unglücklicher Miene, ein paar Meter von ihnen entfernt stand. »Nein, Madam.«


  »Gut. Dann reservieren Sie schon mal einen Vernehmungsraum und ziehen dort sämtliche Jalousien vor. Ich will nicht, dass irgendwer uns beobachtet, wenn ich mit Clooney rede. Ich möchte, dass er einen Rest seiner Würde behalten kann.«


  »Ich werde mich darum kümmern. Viel Glück.«


  »Danke.« Damit kehrte sie zu Webster zurück, ging, ohne bei ihm anzuhalten, weiter und sah ihn im Vorbeigehen von der Seite an. »Also los.«


  Er blinzelte und atmete tief durch. »Danke.«


  »Bedank dich lieber nicht. Ich nehme dich nur mit für den Fall, dass ich unterwegs irgendwelchen Ballast abwerfen muss.«
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  Peabody ging ganz langsam, schlich geradezu den Korridor hinunter. Blieb immer wieder stehen. Erst als es unvermeidbar wurde, kehrte sie in das Konferenzzimmer zurück.


  Irgendeine komplizierte Skizze war auf dem Wandbildschirm zu sehen, und Feeney pfiff so anerkennend durch die Zähne, als sähe er ein Bild einer nackten, wohlgeformten Frau.


  »He, She-Body. Was ist los?«, fragte McNab, als sie den Raum betrat.


  »Eine kleine Änderung des Plans. Ich mache weiter bei der Besprechung mit.«


  »Dann holt Dallas Clooney also doch nicht ab?«, wollte Feeney von ihr wissen.


  »Doch, doch, das tut sie.« Als wäre die Entscheidung lebenswichtig, wählte sie sorgfältig einen Stuhl, strich mit der Hand ein paar imaginäre Staubkörner von der harten Sitzfläche und nahm behutsam Platz.


  »Allein?« Fast hätte Roarkes Stimme sie zusammenfahren lassen, doch sie zuckte gespielt gleichmütig mit den Schultern und blickte dabei starr auf einen Fleck neben ihm an der Wand. »Nein, nein, sie hat jemand anderen mitgenommen. Hm, Sie werden mir diese Skizze wohl mit eigenen Worten erklären müssen. Das, was ich dort lese, ist für mich das reinste Kauderwelsch.«


  »Wen hat sie mitgenommen?«, fragte Roarke, obwohl er es schon ahnte. Dieses Vorgehen war mal wieder typisch für seine Frau.


  »Wen? Oh, äh, hmmm, Webster.«


  Stille senkte sich bleischwer über den Raum. Peabody faltete die Hände in den Taschen ihrer Jacke und machte sich auf die kommende Explosion gefasst.


  »Verstehe.« Als Roarke einfach wieder auf den Bildschirm blickte und mit der Erklärung einer Skizze fortfuhr, war sie sich nicht sicher, ob sie Erleichterung empfinden sollte oder ob nicht doch Todesangst um ihre Vorgesetzte angemessen war.


  Webster widerstand mit Mühe der Versuchung, irgendeinen Kommentar zu dem eleganten Luxusschlitten abzugeben, hinter dessen Lenkrad Eve sich setzte, und lehnte sich stattdessen in der Absicht, die Fahrt nach Möglichkeit zu genießen, auf seinem Sitz zurück.


  Nur fiel ihm das in seiner Aufregung einigermaßen schwer.


  »Okay, eins sollten wir ein für alle Male klären. Ich bin nicht derjenige, den Ricker bei der Dienstaufsichtsbehörde in der Tasche hat. Ich dachte mir selbst bereits, dass es dort jemanden gibt. Nur habe ich bisher keinen blassen Schimmer, wer dieser Jemand ist. Aber das wird sich bald ändern. Ich werde rausfinden, wer der Verräter ist.«


  »Webster, wenn ich tatsächlich denken würde, dass Ricker dich an der Angel hat, würdest du nicht neben mir im Wagen sitzen, sondern du wärst auf dem Revier, würdest dort auf allen vieren über den Boden kriechen und versuchen einzusammeln, was von deinem Gebiss noch übrig wäre.«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Das bedeutet mir sehr viel.«


  »Spar dir deine Dankesrede für ein anderes Mal.«


  »Also … ich habe mir tatsächlich deine Akten angesehen. Wenn du willst, kannst du mir dafür ja später noch in den Hintern treten. Ich hatte deinen Code und auch dein Passwort. Das beides hatte Bayliss rausgefunden. Ich hatte kein Recht, mir deine Unterlagen anzusehen und so weiter und so fort, aber ich habe es nun mal getan. Ich habe gelesen, was du alles über Clooney rausgefunden hast. Wirklich gute Arbeit.«


  »Erwartest du, dass ich jetzt vor Freude erröte und mich bei dir bedanke, oder was? Wenn du noch mal so etwas versuchst, schleife ich dich  nachdem ich dir die Zähne eingeschlagen habe  geradewegs zum Chef.«


  »Dazu hättest du alles Recht der Welt. Du hast keinen Haftbefehl beantragt.«


  »Stimmt.«


  »Das, was du gegen Clooney in der Hand hast, ist natürlich noch ein bisschen mager, aber es hätte wahrscheinlich für den Antrag gereicht.«


  »Ich wollte keinen Haftbefehl. Er hat das Recht, dass wir ein wenig Rücksicht auf ihn nehmen.«


  »Bayliss hat Kollegen und Kolleginnen wie dich gehasst.« Webster schaute versonnen auf die stets verstopfte, farbenfrohe, arrogante Stadt. »Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, wenn man seine Arbeit auf diese Weise macht. Aber noch einmal vergessen werde ich das nicht.«


  »Dann hör zu. Ich werde dir sagen, wie wir vorgehen. Clooney ist ein paar Monate nach dem Tod seines Sohnes aus seinem Haus in einem hübschen Vorort ausgezogen und lebt jetzt in einer kleinen Wohnung in der West Side. Wenn wir schon dabei sind, kriegen wir dieses Arschloch Ricker eventuell auch noch wegen der Zerstörung einer Ehe dran.«


  »Es sind noch ein paar Stunden, bis Clooney Schichtende hat. Er ist bestimmt nicht da.«


  »Anscheinend hast du seine Akte nicht bis zum Schluss gelesen. Heute ist sein freier Tag. Wenn er nicht in seiner Wohnung ist, klopfen wir so lange bei den Nachbarn, bis uns jemand sagt, wo er sich möglicherweise aufhält. Und dann machen wir uns entweder auf die Suche oder warten, bis er kommt. Das Reden übernehme ich. Er wird aus freien Stücken mit auf die Wache kommen. Wir werden dafür sorgen, dass er freiwillig mitkommt und uns freiwillig alles erzählt.«


  »Dallas, er hat drei Kollegen umgebracht.«


  »Fünf. Du hast zu flüchtig gelesen. Du bist nachlässig geworden, Webster. Aber nur ein gründlicher Bulle kann glücklich sein.«


  Sie fand die Adresse und wollte ihren Wagen in der zweiten Reihe parken, als ihr einfiel, dass sie nicht nur in der eleganten Limousine ihres Gatten, sondern zudem ohne Blaulicht hier aufgetaucht war.


  Fluchend suchte sie eine passende Parklücke. Die fand sie nicht nur zwei ganze Blocks entfernt, sondern obendrein noch auf einem Parkdeck, das oberhalb der Straße lag.


  »Das Gebäude ist gesichert«, meinte sie wenig später und nickte in Richtung des Codeschlosses und der Überwachungskamera. »Wir gehen trotzdem einfach rein. Ich will, dass er, wenn wir vor seiner Tür stehen, völlig unvorbereitet ist.«


  Webster öffnete den Mund, um sie daran zu erinnern, dass sie keinen Haftbefehl hatte, klappte ihn dann aber wieder zu. Schließlich war sie der Boss.


  Sie schob ihren Generalschlüssel ins Schloss und gab die Nummer ihres Dienstausweises ein. Ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem hätte sich noch den Grund für ihr Erscheinen nennen lassen, dieses jedoch schloss ohne weiteres die Haustür auf.


  »Vierte Etage«, sagte sie zu Webster und trat auf den einzigen Fahrstuhl des Gebäudes zu. »Hast du deinen Stunner eingesteckt?«


  »Ja.«


  »Ich war mir nicht sicher, ob ihr Typen von der Dienstaufsicht jemals etwas anderes als einen Kalender in der Tasche habt. Lass die Waffe stecken.«


  »Was hast du denn gedacht? Dass ich die Tür eintreten und wild durch die Gegend ballern würde? Ich bin doch kein Idiot.«


  »Dienstaufsicht, Idiot. Dienstaufsicht, Idiot. Mir war noch nie ganz klar, worin der Unterschied besteht. Aber genug gescherzt. Halt dich im Hintergrund«, wies sie den Kollegen an, als sie den vierten Stock erreichten. »Ich will nicht, dass er dich sieht, bevor er seine Tür aufmacht.«


  »Vielleicht macht er dir ja gar nicht auf.«


  »Doch, das wird er. Er fragt sich nämlich schon die ganze Zeit, was für ein Mensch ich bin.« Sie drückte auf die Klingel. Wartete. Und bemühte sich, da sie spürte, dass sie durch den Spion beobachtet wurde, um ein möglichst ausdrucksloses Gesicht.


  Eine Minute später machte Clooney auf. »Lieutenant, ich habe Sie gar nicht -« Er brach ab, als Webster hinter ihr erschien. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet.«


  »Dürfen wir vielleicht reinkommen, Sergeant, und uns kurz mit Ihnen unterhalten?«


  »Aber sicher. Achten Sie bitte nicht auf das Durcheinander. Ich war gerade dabei, mir auf die altmodische Art ein Butterbrot zu machen.«


  Er trat lässig einen Schritt zurück. Ein guter, smarter Polizist, sollte sie später denken. Deshalb fiel es ihr nicht rechtzeitig auf.


  Mit einer schnellen, flüssigen Bewegung riss er das Messer hoch und zielte mit der Spitze direkt auf ihren Hals. Aber auch sie war eine gute, smarte Polizistin. Vielleicht wäre es ihr gelungen, dem Messer auszuweichen. Doch diese Frage bliebe wohl für ewig ungeklärt.


  Denn im selben Augenblick versetzte Webster ihr von hinten einen derart harten Stoß, dass sie zur Seite kippte, und schirmte sie mit seinem eigenen Körper ab.


  Sie schrie, als sich sein Blut in einer dickflüssigen Fontäne über ihr ergoss. Schrie, als Webster neben ihr zusammenbrach. Rappelte sich eilig wieder auf, zückte, als Clooney durch das Zimmer stürzte, ihren Stunner und legte auf ihn an. Wenn sie ohne Vorwarnung von hinten auf ihn geschossen hätte, hätte sie ihn gehabt. Doch das instinktive Zögern, die tief sitzende Loyalität kosteten sie ein paar wertvolle Sekunden.


  Weshalb er unbeschadet aus dem Fenster klettern konnte und über die Feuerleiter in Richtung Bürgersteig entschwand.


  Sie stürzte zu Webster. Sein Atem ging stoßweise und flach, und das Blut strömte aus einer langen Schnittwunde, die von seiner Schulter quer über seine Brust verlief.


  »Mein Gott. Mein Gott.«


  »Ich bin okay. Sieh zu, dass du ihn kriegst.«


  »Halt den Mund. Halt bloß den Mund.« Sie sprang auf die Füße, rannte zum Fenster, riss ihr Handy aus der Tasche, brüllte: »Ein Kollege ist verletzt. Ein Kollege ist verletzt.« Sie nannte die Adresse und beugte sich gleichzeitig suchend nach Clooney aus dem Fenster. »Ich brauche sofort einen Arzt. Der Verdächtige flieht zu Fuß in Richtung Westen. Er ist bewaffnet und gefährlich. Männlich, weiß, sechzig Jahre alt.«


  Während sie sprach, streifte sie sich ihre Jacke von den Armen und riss ein paar frische Handtücher aus einem Schrank. »Eins fünfundsiebzig groß, zirka achtzig Kilo schwer. Graue Haare, blaue Augen. Die Person steht unter Verdacht, mehrere Morde begangen zu haben. Halt durch, Webster, du blöder Hurensohn. Wenn du mir unter den Händen wegstirbst, bin ich so sauer auf dich wie nie zuvor.«


  »Tut mir Leid.« Als sie sein Hemd aufriss und die doppelt gefalteten Handtücher auf seine Wunde presste, atmete er röchelnd ein. »Himmel, das tut unheimlich weh. Was zum Teufel …« Er kämpfte verzweifelt darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. »Was zum Teufel ist das für ein Messer gewesen?«


  »Verdammt, woher soll ich das wissen? Ein großes, scharfes Messer, nehme ich mal an.«


  Er blutete zu stark, war alles, was sie denken konnte. Das Blut hatte die Handtücher bereits völlig durchtränkt. Es war schlimm. Es war offenkundig wirklich schlimm.


  »Sie werden dich wieder zusammenflicken. Wegen dieses kleinen Kratzers heimst du am Ende sogar noch eine Belobigung ein. Dann kannst du die Narbe allen deinen Frauen zeigen und dich vor ihnen damit brüsten, wie tapfer du gewesen bist.«


  »Schwachsinn.« Er versuchte zu lächeln, konnte sie jedoch nicht mehr richtig sehen. Alles um ihn herum wurde allmählich grau. »Er hat mich wie eine Forelle aufgeschnitten. Nur ausgenommen hat er mich noch nicht.«


  »Halt die Klappe. Ich habe dir befohlen, dass du die Klappe halten sollst.«


  Er stieß einen leisen Seufzer aus und kam ihrer Bitte dadurch nach, dass er endlich ohnmächtig wurde.


  Sie zog seinen Kopf in ihren Schoß, tränkte ihre Kleidung dadurch mit seinem Blut, und hoffte inbrünstig, dass in der nächsten Minute das Heulen der Sirenen eines Krankenwagens an ihre Ohren drang.


  Sie traf Whitney im Warteraum der Chirurgie. Ihr Hemd und ihre Hose waren rot von Websters Blut, und ihr Gesicht war leichenblass. »Ich habe es verbockt. Ich war mir völlig sicher, dass ich vernünftig mit ihm reden und in aller Ruhe mit ihm auf die Wache fahren könnte. Stattdessen liegt der nächste Polizist im Sterben, und der Kerl ist auf der Flucht.«


  »Webster wird hier bestmöglich versorgt. Jeder von uns ist für sich selbst verantwortlich, Dallas.«


  »Ich habe ihn mitgenommen.« Andernfalls läge vielleicht jetzt Peabody auf dem Operationstisch. O Gott, es war unmöglich zu gewinnen, dachte sie.


  »Er hat es so gewollt. Außerdem haben Sie den Hauptverdächtigen durch gründliche Ermittlungsarbeit ausfindig gemacht. Sergeant Clooney wird ganz sicher bald gefasst. Wir haben seine Beschreibung an alle Streifenwagen durchgegeben. Außerdem ist er vielen persönlich bekannt. Er ist mit nichts als den Kleidern, die er am Leib hatte, getürmt und hat weder Geld noch seine Brieftasche dabei.«


  »Ein guter Polizist weiß, wie man untertaucht. Ich habe ihn entwischen lassen, Commander. Ich habe die Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, ihn durch einen Schuss aus meinem Stunner an der Flucht zu hindern, und habe nicht mal die Verfolgung aufgenommen, nachdem er abgehauen war.«


  »Wenn Sie sich noch mal entscheiden müssten, ob Sie eher einen Verdächtigen verfolgen oder das Leben eines Kollegen retten sollen, was würden Sie tun?«


  »Dasselbe wie vorhin.« Sie blickte in Richtung des OP. »Auch wenn es vielleicht nicht das Geringste nützt.«


  »Genau das täte ich auch. Fahren Sie nach Hause, Lieutenant. Legen Sie sich etwas hin. Wenn Sie diese Sache zu Ende bringen wollen, werden Sie alle Kräfte brauchen.«


  »Sir, ich würde lieber warten, bis uns jemand etwas über Websters Zustand sagen kann.«


  »In Ordnung. Aber dann holen wir uns zumindest einen Kaffee. Schlimmer als auf dem Revier ist er hier sicher nicht.«


  Als sie sich nach Hause schleppte, flehte ihr erschöpfter Körper um eine Ruhepause, ihr Hirn jedoch gab diesem Ansinnen nicht statt. Ein ums andere Mal spielte sich die Szene an Clooneys Wohnungstür vor ihrem geistigen Auge ab. Hätte sie ein Flackern in seinen Augen sehen und darauf reagieren sollen, in dem Bruchteil der Sekunde, bevor das Messer auf sie zugeschossen war?


  Wenn Webster einfach stehen geblieben wäre, hätte sie dann die Möglichkeit besessen, Clooneys Angriff auszuweichen und ihn vielleicht sogar zu entwaffnen?


  Doch was nützten alle diese Fragen? Das, was geschehen war, war nun nicht mehr zu ändern, überlegte sie, als sie das Haus betrat.


  »Eve.«


  Roarke hatte im Salon auf sie gewartet, kam jedoch, als er sie hörte, sofort in den Flur.


  Er hatte schon des Öfteren erlebt, dass sie blutverschmiert, erschöpft oder regelrecht verzweifelt heimgekommen war. Diesmal war sie alle drei Dinge und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


  »Oh, Roarke.«


  »Es tut mir so Leid.« Er trat auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Es tut mir furchtbar Leid.«


  »Sie glauben nicht, dass er durchkommen wird. Das haben sie zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber es war ihnen deutlich anzusehen. Massiver Blutverlust, extreme innere Verletzungen. Das Messer hat sein Herz, seine Lunge und was weiß ich noch alles gestreift. Sie haben seine Familie angerufen und gesagt, sie sollten sich besser beeilen.«


  Es kümmerte ihn nicht, wenn es egoistisch war, dass alles, was er denken konnte, war: Du könntest jetzt dort liegen. Du könntest dort liegen, und dann wäre ich derjenige, dem sie geraten hätten, sich zu beeilen.


  »Komm mit rauf. Du musst dich sauber machen und brauchst dringend etwas Schlaf.«


  »Ja, außer schlafen kann ich im Moment sowieso nichts tun.« Sie wandte sich der Treppe zu, ließ sich dann jedoch auf die erste Stufe sinken, vergrub das Gesicht zwischen den Händen und fragte mit gebrochener Stimme: »Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht? Was habe ich mir eingebildet? Dr. Mira ist die Psychologin, nicht ich. Wie konnte ich mir jemals einbilden, hinter die Stirn dieses Mannes blicken zu können und zu wissen, was dahinter vorgeht?«


  »Das kannst du tatsächlich. Nur ist es unmöglich, dass du immer richtig liegst.« Er rieb ihr liebevoll den Nacken. »Sag mir, was jetzt in diesem Menschen vorgeht.«


  Sie schüttelte den Kopf und stand müde auf. »Dafür bin ich zu erschöpft.«


  Sie ging die Treppe hinauf und zog sich auf dem Weg durchs Schlafzimmer bereits die Kleider aus. Ehe sie sich aber unter die Dusche stellen konnte, nahm Roarke entschieden ihre Hand. »Nein, leg dich besser in die Wanne. Dann kannst du nachher besser schlafen.«


  Er ließ selbst das Wasser ein. Heiß, weil sie die Hitze liebte, gab einen beruhigenden Aromastoff hinzu und schaltete obendrein die Wasserdüsen ein. Dann legte auch er seine Kleidung ab, stieg mit ihr zusammen in die Wanne und zog sie mit ihrem Rücken eng an seinen Bauch.


  »Er wollte mir helfen. Clooney hatte mit dem Messer auf mich gezielt, und Webster hat mich umgestoßen und sich ihm in den Weg gestellt.«


  Roarke presste seine Lippen auf ihr Haar. »Dann stehe ich bei ihm so tief in der Schuld, dass ich sie nie begleichen kann. Aber du kannst sie begleichen. Indem du diese Sache erfolgreich zu Ende bringst. Und genau das wirst du tun.«


  »Ja, ich werde sie zu Ende bringen.«


  »Aber jetzt ruhst du dich erst mal etwas aus.«


  Endlich hörte sie auf, gegen die Erschöpfung anzukämpfen, schloss ermattet ihre Augen und versank noch in der Wanne in tiefen Schlaf.


  Ein paar Stunden später wurde sie von hellem Sonnenlicht und Kaffeeduft geweckt. Das Erste, was sie sah, war Roarke, der mit einem Becher Kaffee am Bett stand.


  »Wie viel würdest du dafür bezahlen?«


  »Sag mir, was du dafür haben willst.« Sie setzte sich auf, nahm ihm den Becher aus der Hand und hob ihn dankbar an den Mund. »Das ist eins der schönsten Dinge an unserer Ehe.« Sie spürte, wie das Koffein sich in ihrem Inneren verteilte und bereits nach wenigen Sekunden auch den letzten Rest von Müdigkeit vertrieb. »Ich meine, der Sex ist ebenfalls recht gut, aber der Kaffee … der Kaffee ist fantastisch. Und meistens bist du, wenn ich wach werde, sogar in der Nähe, damit du ihn mir bringen kannst. Danke.«


  Er prustete amüsiert.


  »Nicht der Rede wert.«


  Bevor er sich erheben konnte, ergriff sie seine Hand. »Ich hätte letzte Nacht nicht so gut geschlafen, wenn du nicht hier gewesen wärst.« Sie drückte seine Finger und griff dann nach dem neben dem Bett stehenden Link. »Ich will im Krankenhaus anrufen und fragen, wie es Webster geht.«


  »Das habe ich bereits erledigt.« Da sie die ungeschminkte Wahrheit würde hören wollen, gab er genau das weiter, was ihm berichtet worden war. »Er hat die Nacht überstanden. Zweimal hätten sie ihn um ein Haar verloren und sie haben ihn noch einmal operiert. Sein Zustand ist nach wie vor kritisch.«


  »Okay.« Sie stellte ihren Becher fort und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Okay. Er hatte das Gefühl, etwas wieder gutmachen zu müssen. Lass uns dafür sorgen, dass sein Einsatz nicht umsonst gewesen ist.«


  Das Purgatorium wirkte nach der erzwungenen Renovierung noch eleganter als zuvor. Alles wirkte ungeheuer schick und gleichzeitig auf diskrete Art verrucht.


  »Die Reparaturen gingen echt schnell«, murmelte Eve, als sie zwischen den Tischen im Erdgeschoss hindurchlief und zu den drei gewundenen, offenen Treppen mit den dunkelrot beleuchteten Stufen sah. Bei genauerer Betrachtung fiel ihr auf, dass die Geländer wie lange, sinnlich gewundene Schlangen gestaltet waren, und dass alle fünfzig Zentimeter eine dieser Schlangen den Schwanz von einer anderen zu verschlucken schien.


  »Interessant.«


  »Ja.« Roarke strich mit einer seiner eleganten Hände über einen Reptilienkopf. »Das fand ich auch. Und gleichzeitig ungeheuer praktisch. Und jetzt geh bitte rauf.«


  »Warum?«


  »Tu mir den Gefallen.«


  Schulterzuckend stieg sie die ersten drei Stufen hinauf. »Und?«


  »Feeney? Was hat der Waffen-Check ergeben?«


  »Einen Polizei-Stunner und eine Ersatzwaffe in einem Knöchelholster auf Treppe eins.«


  Eve spähte in Richtung des Kontrollraums und der versteckten Lautsprecher, durch die die Stimme des Kollegen an ihre Ohren drang. Mit einem schmalen Lächeln wandte sie sich an ihren Mann. »Warum folgst du mir nicht, damit wir gucken können, was du selber alles mit dir rumschleppst?«


  »Lieber nicht. In sämtlichen Ein- und Ausgängen, auf den Toiletten und in den Separees sind ähnliche Scanner installiert. Auf diese Weise sind wir gegen mögliche böse Überraschungen gefeit.«


  »Und was ist mit Sprengstoff?«, fragte sie, als sie wieder herunterkam. »Mit Messern?«


  »Sprengstoff wird von den Scannern ebenfalls entdeckt. Bei Messern ist es etwas schwieriger. Deshalb habe ich als zusätzliche Sicherheit Metalldetektoren über den Türen installiert. Außerdem wird eine Stunde vor der Eröffnung als weitere Vorsichtsmaßnahme das gesamte Gebäude noch einmal gründlich von meinen Leuten abgesucht.«


  »Wo willst du dich mit Ricker treffen?«


  »Wir haben das Lokal in zweiundzwanzig Abschnitte unterteilt. Jeder dieser Abschnitte wird einzeln überwacht, und sie alle haben eine direkte Verbindung zum Kontrollraum. Ich habe einen Tisch in Abschnitt zwölf für Ricker reserviert. Da drüben.«


  Er winkte in Richtung eines Tisches, der direkt am Rand der Bühne stand. Sie blickte auf die gold-roten Stangen, die gewundenen Säulen und die vergoldeten Käfige, auf beziehungsweise in denen jeweils Platz für höchstens zwei Tänzerinnen war, und meinte: »Ein ziemlich exponierter Platz, findest du nicht?«


  »Tja, ich glaube nicht, dass Ricker irgendwas verpassen will. Aber die Nische wurde extra für unsere Zwecke präpariert. Alles, was dort passiert, wird aufgezeichnet und direkt an den Kontrollraum raufgeschickt.«


  »Er wird darauf bestehen, dass sich seine Leute gründlich umsehen. Und wahrscheinlich hat er in der Befürchtung, dass eure Unterhaltung mitgeschnitten werden könnte, extra einen Störsender dabei.«


  »Ja, wahrscheinlich. Aber gegen das System, das wir hier haben, kommt ein normaler Störsender nicht an.«


  »Manchmal bist du schrecklich eingebildet.«


  »Nicht eingebildet, sondern zuversichtlich, Lieutenant. Ich habe das System selbst entworfen und bereits getestet. Zwei meiner besten Sicherheitsleute werden während der Besprechung, als Tänzerinnen getarnt, oben auf der Bühne sein.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es so etwas wie Sicher-heits-Stripperinnen gibt.«


  »Du darfst ihnen nicht gram sein, nur weil sie gut aussehen. Falls es nötig ist, einen oder mehrere von Rickers Leuten außer Gefecht zu setzen, werden sie das tun.«


  »Bei deinem Deal mit Tibble war nicht die Rede von irgendwelchen privat angeheuerten Knochenbrecherinnen oder Knochenbrechern. Schließlich haben wir unsere eigenen Leute überall in dem Lokal verteilt.«


  Er nickte erheitert. »Natürlich hätte ich meine Privat-Security einbestellen können, ohne dir etwas davon zu sagen. Aber als vorläufiger ziviler Mittelsmann der Polizei fühle ich mich nun mal verpflichtet, der Leiterin des Ermittlungsteams nichts vorzuenthalten, was diese Operation betrifft.«


  »Klugscheißer.«


  »Ich liebe dich genauso.«


  »Die Toiletten sind einfach fantastisch«, meldete Peabody enthusiastisch. »Warten Sie, bis Sie sie sehen, Dallas. Die Waschbecken sind wie kleine Seen, und der Schminktisch ist vermutlich einen halben Kilometer lang. Die Bilder an den Wänden sind total sexy, und es gibt sogar ein paar ungemein bequeme Sofas, auf denen man es sich gemütlich machen kann.«


  Ehe Eve ihr verbal etwas reinwürgen konnte, riss sich Peabody zusammen, räusperte sich und erklärte in nüchtern geschäftsmäßigem Ton: »McNab und ich haben sämtliche Aufnahmegeräte und Scanner überprüft. Sie sind alle ordnungsgemäß in Betrieb.«


  »Ihre Uniformjacke ist nicht richtig zugeknöpft, Officer Peabody.«


  »Meine …« Sie blickte an sich herab, errötete bis zu den Wurzeln ihres kurz geschnittenen Haares und fing hastig an, die Knopfreihe zu schließen, die vorhin von ihrem Kollegen in ebensolcher Eile geöffnet worden war.


  »Oh, um Himmels willen, Peabody, Sie sind doch kein Karnickel! Verschwinden Sie irgendwohin, wo Sie sich wieder richtig anziehen und darauf warten können, dass Ihr Hormonhaushalt wieder ins Gleichgewicht gerät.«


  »Zu Befehl, Madam. Entschuldigung, Madam.«


  Mit hängenden Schultern stürzte Peabody davon, und Eve wandte sich stirnrunzelnd an Roarke. »Bilde dir ja nicht ein, ich wüsste nicht, wie witzig du das findest. Aber habe ich dir nicht gesagt, dass diese Geschichte mit McNab meine Assistentin völlig durcheinander bringt?«


  »Als Verbindungsmann der Polizei finde ich ihr Betragen selbstverständlich schändlich.« Er verzog den Mund zu einem Grinsen, das ihn unwahrscheinlich jung und beinahe lächerlich attraktiv aussehen ließ. »Wirklich schändlich. Ich glaube, wir sollten die Räumlichkeiten besser selbst noch einmal prüfen. Und zwar sofort.«


  »Du bist einfach pervers.« Sie stopfte die Hände in die Hosentaschen und wollte gerade in Richtung des Kontrollraums gehen, als die Eingangstür geöffnet wurde und Rue MacLean im Purgatorium erschien.


  Sie zögerte ein wenig, als Eves kalter Blick sie traf, dann aber straffte sie die Schultern und trat tapfer zu ihnen an die Bar, hinter der Taj Kohli nach seiner letzten Schicht ermordet worden war.


  »Ms MacLean.«


  »Lieutenant. Mir ist bewusst, was Sie von mir denken, und Sie haben durchaus das Recht, mir ins Gesicht zu sagen, was ich für Sie bin.«


  »Die Spucke kann ich mir sparen. Ich bin durch das Blut eines Polizisten gewatet, das auf dem Boden, auf dem wir stehen, geflossen ist. Das sagt ja wohl genug.«


  »Eve.« Roarke berührte sie sanft an der Schulter und wandte sich dann an Rue. »Waren Sie bei Ricker?«


  »Ja. Er ist -«


  »Nicht hier.« Er deutete auf die Wand, in der hinter einem Wandgemälde von Adams Sündenfall ein schmaler Privatfahrstuhl verborgen war. Die Tür glitt lautlos auf, sie traten ein und fuhren hinauf in sein Büro.


  Roarke trat vor einen hinter einem Rauchglasspiegel versteckten kleinen Kühlschrank, nahm eine Flasche mit gekühltem Quellwasser heraus und schenkte ihnen ein. »Warum setzen Sie sich nicht, Rue? Gespräche mit Ricker können ziemlich erschütternd sein.«


  »Ja, danke.«


  »Ach, was sind wir höflich.« Eve winkte wütend ab, als Roarke ihr ein Glas hinhielt. »Ach, was sind wir freundlich und zivilisiert. Wenn du dieser Frau vertrauen willst, ist das dein gutes Recht. Aber erwarte ja nicht, dass ich ihr ebenfalls vertraue. Sie hat dich hintergangen.«


  »Das stimmt.« Roarke drückte das Glas in Rues bebende Hand. »Und jetzt macht sie es wieder gut. Und geht dabei ein beachtliches Risiko ein.«


  Er ergriff Rues Hand und rollte, obwohl sie versuchte, sich ihm zu entziehen, den rechten Ärmel ihrer Bluse auf.


  Hässliche dunkle Flecken erstreckten sich vom Handgelenk bis zum Ellenbogen hinauf.


  »Er hat Ihnen wehgetan. Das tut mir Leid.«


  »Es gefällt ihm, Menschen wehzutun. Aber die blauen Flecken werden mit der Zeit wieder verschwinden. Und Ihre Frau gibt mir wahrscheinlich unumwunden Recht, wenn ich behaupte, ich hätte noch wesentlich Schlimmeres verdient.«


  »Seine Finger sind wie Eiskrallen«, war alles, was Eve sagte, doch sie spürte, wie die Abneigung gegen die andere Frau allmählich schwand. »Warum hat er sie bei dem Treffen mit Ihnen benutzt?«


  »Wahrscheinlich vor allem deshalb, weil er die Macht dazu besitzt. Wenn er mir nicht geglaubt hätte, hätte er es sicher nicht dabei belassen. Aber er hatte gute Laune, weil ihm das, was ich ihm zu sagen hatte, eindeutig gefallen hat.«


  Sie trank einen Schluck Wasser und stellte das Glas neben sich auf den Tisch. »Es ist fast genauso abgelaufen, wie Sie es erwartet haben. Ich bin zu ihm gegangen und habe für gewisse Informationen Geld von ihm verlangt. Das hat ihn wütend gemacht, also habe ich mich ein bisschen von ihm malträtieren lassen, bis er die Informationen umsonst von mir bekommen hat. Bereits das hat ihn ungemein gefreut.«


  Geistesabwesend rollte sie den Ärmel ihrer Bluse wieder bis zum Handgelenk herunter und knöpfte ihn ordentlich wieder zu. »Ich habe ihm gesagt, Sie wären ziemlich schlecht gelaunt und würden die Peitsche knallen lassen, um den Laden möglichst schnell wieder eröffnen zu können, weil jeder Tag, an dem er geschlossen bleibt, Sie eine ganze Menge kostet. Außerdem hätte es Sie in Ihrem Stolz verletzt, dass Ihnen die Polizei wegen dieser Sache derart im Nacken sitzt. Dann habe ich dem Ganzen dadurch die Krone aufgesetzt, dass ich behauptet habe, ich hätte mitbekommen, wie es zwischen Ihrer Frau und Ihnen deshalb Streit gegeben hat.«


  »Gut.« Roarke nahm auf einer Sessellehne Platz.


  »Sie hätten ihr Vorwürfe gemacht, weil die ganze Sache für Sie selber ziemlich lästig ist, und weil sich Ihre Frau selbst in eine gefährliche Lage bringt. Sie wären deshalb außer sich vor Sorge und würden versuchen, sie dazu zu bringen, dass sie ihren Dienst quittiert. Wegen dieser Dinge hätten Sie beide einen Riesenstreit gehabt.


  Ich habe ihm erzählt, Sie beide hätten sich gegenseitig alle möglichen Sachen an den Kopf geworfen, und dann wären Sie ausgeflippt. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich versucht habe es darzustellen, als drehten Sie langsam, aber sicher durch. Ich habe gesagt, Sie hätten allmählich die Nase davon voll, ständig einen Eiertanz vollbringen zu müssen und jede Menge Geld dadurch zu verlieren, dass Sie ihretwegen immer nur saubere Geschäfte tätigen dürfen. Sie haben ihr heftige Vorwürfe gemacht und wilde Drohungen gegen sie ausgestoßen, wenn sie nicht endlich zur Besinnung kommt. Und Sie haben geweint«, sagte sie zu Eve, wobei ihr eine gewisse Befriedigung darüber deutlich anzuhören war.


  »Na, vielen Dank.«


  »Der Teil hat ihm besonders gut gefallen. Tja, und nachdem Sie rausgelaufen sind, bin ich zu Roarke reingegangen und habe ihn meines Mitgefühls versichert. Das war genau das, was er brauchte, und deshalb haben wir ein paar Drinks genommen, und er hat mir erzählt, er hasse das Leben als tugendhafter Bürger immer mehr. Er würde sich entsetzlich langweilen und deshalb würde es bereits in Ihrer Ehe kriseln. Nicht, dass er Sie nicht lieben würde, aber er bräuchte endlich wieder einmal irgendwas für sich. Sie bräuchten ja nicht zu wissen, dass er wieder ein paar nicht ganz legale Geschäfte macht. Aber er bräuchte einfach etwas, um sich von der Sorge um Sie abzulenken. Deshalb wäre er auf die Idee gekommen, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, indem er zu Ricker geht und ihm einen Deal vorschlägt. Eine nette, ruhige Geschäftsverbindung, aus der Ricker das meiste Kapital schlägt, wenn er Sie dafür in Ruhe lässt. Ihr Mann würde Sie dazu bringen, Ihren Job zu kündigen, aber bis es so weit wäre, bräuchte er die Garantie, dass Ihnen nichts passiert. Er liebt Sie nämlich über alle Maßen, aber er will verdammt sein, wenn er sich von Ihnen kastrieren und an der kurzen Leine führen lässt. Darin habe ich ihm Recht gegeben und ihm angeboten, dass ich für ihn zu Ricker gehen könnte, wenn er will. Das war der Teil meiner Geschichte, die er mir nicht so ohne weiteres abgenommen hat.«


  Sie strich geistesabwesend über ihren verletzten Arm. »Aber am Ende habe ich ihn davon überzeugt, dass Sie mich als Mittlerin genommen haben, weil Sie nicht ganz bei sich gewesen sind. Weil Sie in gewissen Bereichen weich und unvorsichtig geworden sind. Ich glaube, das hat er geschluckt, weil er es schlucken wollte, und weil er niemals angenommen hätte, dass ich mutig genug bin, um ihn zu belügen.«


  Sie griff nach ihrem Glas und benetzte ihre Kehle. »Es war gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, erklärte sie weiter. »Er hat den Köder geschluckt, kaum, dass er im Wasser hing. Seinem Anwalt, diesem Canarde, hat die Sache nicht gefallen, aber Ricker hat gesagt, dass er die Klappe halten soll. Und als er das nicht getan hat, hat Ricker einen Briefbeschwerer nach dem Kerl geworfen. Er hat ihn nicht getroffen, aber dort, wo das Ding gegen die Wand geflogen ist, ist jetzt eine ziemlich große Delle.«


  »Da wäre ich gern dabei gewesen«, murmelte Eve.


  »War wirklich ein ziemlich aufregender Moment«, stimmte Rue ihr unumwunden zu. »Auf jeden Fall hat Canarde daraufhin nichts mehr gesagt, und Ricker hat erklärt, er würde kommen. Er wird sich die Chance, Sie erniedrigen und in den Staub treten zu können, nicht entgehen lassen. Und falls er dahinterkommt, dass er besser auf seinen Anwalt hätte hören sollen, macht er Sie einfach kalt. Wenn er Sie nicht ruinieren kann, bringt er Sie eben um. Das hat er wörtlich gesagt.«


  »Dann ist ja alles perfekt gelaufen«, meinte Roarke und wurde umgehend vom Jagdfieber gepackt.


  »Nicht ganz.« Eve schob die Daumen in die Vordertaschen ihrer Jeans und wandte sich an Rue. »Warum hat nicht Roarke bei unserem Streit geweint?«


  Rue sah sie derart dankbar an, dass Eve nur hoffen konnte, es würde wirklich alles gut.
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  Die Zeit wurde allmählich knapp. Die gleichzeitige Durchführung zweier kritischer Operationen bedeutete, dass es in jeder Stunde die Arbeit von zwei Stunden zu erledigen gab. Eve überließ deshalb das Purgatorium Roarkes kompetenter Führung und fuhr hinaus in den New Yorker Vorort, in dem Clooney bis vor ein paar Monaten wohnhaft gewesen war.


  »Whitney hat die Ehefrau schon von Baxter befragen lassen«, erklärte Peabody und handelte sich dadurch einen stählernen Blick von ihrer Vorgesetzten ein.


  »Trotzdem fahre ich noch mal persönlich hin. Haben Sie damit ein Problem, Officer?«


  »Nein, Madam. Nicht das geringste.«


  Während die Zeit für Eve regelrecht verflog, hatte Peabody den Eindruck, als kröchen die nächsten dreißig Stunden im Schneckentempo dahin. Sie hielt es für klüger, nicht extra zu erwähnen, dass der Polizei-wagen, dessen Insassen das einstöckige Haus auf dem briefmarkengroßen Grundstück überwachen sollten, nicht zu übersehen war.


  Auch Clooney würde ihn sofort entdecken, falls er versuchen sollte, sich dem Haus zu nähern. Möglicherweise wurde das allerdings gerade bezweckt.


  Schweigend folgte sie Eve über den schmalen Weg zur Haustür und blieb ein Stück hinter ihr stehen.


  Die Frau, die ihnen öffnete, war mit ihrer rundlichen Statur und dem fülligen Gesicht normalerweise sicher durchaus attraktiv. Derzeit jedoch wirkte sie erschöpft, unglücklich und völlig verschreckt. Eve nannte ihren Namen und hielt ihr ihren Ausweis hin.


  »Sie haben ihn gefunden. Er ist tot.«


  »Nein. Nein, Mrs Clooney, wir haben Ihren Mann bisher noch nicht ausfindig gemacht. Dürfen wir reinkommen?«


  »Es gibt nichts, was ich Ihnen sagen könnte, was nicht schon Ihre Kollegen von mir wissen.« Trotzdem drehte sie sich mit hängenden Schultern, die aussahen, als trügen sie eine allzu schwere Last, auf dem Absatz um, ging ihnen voraus in das aufgeräumte kleine Wohnzimmer und wandte sich erst dort den beiden Polizistinnen mit müden Augen wieder zu.


  Chintz und Spitze. Ein verblichener Teppich, alte, bequeme Sessel, ein Fernseher, der schon bessere Tage gesehen hatte, und, bemerkte Eve, eine Statue der Heiligen Jungfrau  der Mutter Gottes  auf einem kleinen Tischchen, von wo aus ihr ernstes, mitfühlendes Gesicht den Raum zu überblicken schien.


  »Mrs Clooney, ich muss Sie fragen, ob Ihr Mann Kontakt zu Ihnen aufgenommen hat.«


  »Nein. Und das wird er bestimmt nicht tun. Es ist so, wie ich bereits dem anderen Detective gesagt habe. Ich bin der festen Überzeugung, dass das alles ein fürchterlicher Irrtum ist.« Geistesabwesend schob sie sich eine Strähne ihrer braunen Haare, die ebenso verblichen wirkten wie der Teppich, aus der Stirn. »Art geht es schon seit längerem sehr schlecht. Aber die Dinge, die Sie ihm vorwerfen, hat er sicher nicht getan.«


  »Weshalb wird er sich nicht mit Ihnen in Verbindung setzen, Mrs Clooney? Schließlich sind Sie seine Frau. Und das hier ist sein Heim.«


  »Ja.« Sie ließ sich in einen Sessel sinken, als versagten ihre Beine plötzlich ihren Dienst. »Das ist es. Aber er hat aufgehört, das hier als sein Heim zu betrachten, hat aufgehört zu glauben, dass er noch ein Zuhause hat. Er hat die Richtung verloren, die Hoffnung und den Glauben. Nichts ist mehr für ihn, wie es vor Thads Tod gewesen ist.«


  »Mrs Clooney.« Eve setzte sich ebenfalls und beugte sich vertraulich vor. »Ich will ihm helfen. Ich will, dass ihm die Hilfe zuteil wird, die er dringend braucht. Wo könnte er hingegangen sein?«


  »Ich weiß es einfach nicht. Früher hätte ich es gewusst.« Sie zog ein zerknülltes Taschentuch aus der Tasche ihres Rocks. »Aber er hat bereits vor langer Zeit aufgehört, mit mir zu reden, er lässt mich nicht mehr an sich heran. Zu Anfang, nachdem Thad getötet worden war, haben wir uns aneinander festgehalten und gemeinsam um unser Kind getrauert. Unser Thad war ein wunderbarer junger Mann.«


  Sie blinzelte zu einem Foto in einem blank polierten Silberrahmen, auf dem ein junger Mann in Uniform zu sehen war. »Wir waren unbändig stolz auf ihn. Als wir ihn verloren haben, haben wir uns nicht nur aneinander festgehalten, sondern auch an unserer Liebe und an unserem Stolz. Wir haben diese Liebe und diesen Stolz auf ihn mit seiner Frau und seinem süßen Baby geteilt. Es hat uns geholfen, dass unser Enkelkind in dieser Zeit in unserer Nähe war.«


  Sie stand auf und nahm ein anderes Foto in die Hand, auf dem man Thad mit einer lächelnden jungen Frau und einem pausbäckigen Säugling sah. »Sie waren eine wunderbare Familie.«


  Sie strich liebevoll mit einem Finger über die Gesichter, stellte dann das Foto wieder hin und kehrte schweren Schrittes zurück an ihren Platz.


  »Dann, ein paar Wochen, nachdem wir Thad verloren hatten, fing Art an sich zu verändern. Er wurde grüblerisch und fuhr mich wegen der kleinsten Kleinigkeit rüde an. Er hörte auf mit mir zu reden. Er ging nicht mehr zur Messe. Erst haben wir noch miteinander gestritten, aber nach einer Weile haben sogar unsere Streitereien aufgehört. Wir haben in diesem Haus nicht mehr wirklich gelebt, sondern nur noch existiert«, erklärte sie und blickte sich in dem vertrauten Zimmer um, als wäre es ihr völlig fremd.


  »Können Sie sich noch daran erinnern, Mrs Clooney, wann genau diese Veränderung Ihres Mannes begonnen hat?«


  »Oh, vor fast vier Monaten. Wenn man bedenkt, dass wir über dreißig Jahre lang ein Paar gewesen sind, klingt das wahrscheinlich nicht sehr lange. Aber mir erscheinen diese Monate wie eine Ewigkeit.«


  Und kurz darauf, rechnete Eve, war der erste Mord geschehen.


  »Er fing an, nachts nicht mehr heimzukommen, und wenn doch, hat er sich zum Schlafen in Thads altes Kinderzimmer gelegt. Dann ist er plötzlich ausgezogen. Er hat gesagt, es täte ihm Leid, aber er müsste die Dinge ins Lot bringen, bevor er mir wieder ein richtiger Ehemann sein könnte. Nichts, was ich gesagt habe, brachte ihn davon ab. Und, Gott möge mir verzeihen, aber ich war derart müde, derart wütend, innerlich derart leer, dass es mir beinahe egal war, als er schließlich ging.«


  Sie presste die Lippen aufeinander und kämpfte mit den Tränen. »Ich habe keine Ahnung, wo er ist oder was er getan hat. Aber ich will meinen Ehemann zurück. Wenn ich irgendetwas wüsste, wodurch ich ihn zurückbekommen könnte, würde ich es Ihnen sofort sagen.«


  Nach dem Gespräch mit Mrs Clooney befragte Eve noch die Nachbarn. Diese jedoch drückten in Bezug auf Clooneys plötzliche Verwandlung nichts als Unglauben und ehrliche Verwirrung aus. Clooney war ein guter Freund gewesen, ein liebevoller Ehemann und Vater, ein ehrenwertes Mitglied der Gemeinde, und jeder hatte ihm vertraut.


  Niemand hatte etwas von ihm gehört  oder gab einen möglichen Kontakt zu Clooney zu.


  »Glauben Sie den Leuten?«, fragte Peabody auf dem Rückweg in die Stadt.


  »Ich glaube seiner Frau. Sie ist zu verängstigt und verwirrt, um uns zu belügen. Er weiß, dass wir das Haus, Freunde und Verwandte rund um die Uhr bewachen. Er ist nicht so dumm, sich an irgendjemanden zu wenden, von dem wir etwas wissen. Aber ich musste auf Nummer sicher gehen. Jetzt fahren wir zurück aufs Revier und stöbern seine Akten noch mal durch. Vielleicht fällt uns dabei ja irgendetwas auf.«


  Doch zwei Stunden später klappte Eve die Akte wieder zu, ohne dass sie bei der Durchsicht auch nur einen Schritt weitergekommen war. Sie presste die Finger an die Schläfen, überlegte, ob sie sich noch einen Kaffee holen sollte, schlug die Augen wieder auf und entdeckte Dr. Mira in der Tür des Büros.


  »Sie übertreiben es mal wieder mit der Arbeit, Eve.«


  »Ich stehe mit dem Rücken zur Wand. Verzeihung, hatten wir einen Termin?«


  »Nein, aber ich dachte, dass Ihnen meine professionelle Meinung von Clooney möglicherweise weiterhilft.«


  »Das könnte durchaus sein.« Sie sah sich um und seufzte. »Dieses Zimmer ist das reinste Dreckloch. Ich habe in den letzten Tagen niemanden vom Reinigungspersonal hier reingelassen. Schließlich konnte ich nicht wissen, ob unter den Leuten einer von Rickers Spitzeln ist.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken.« Mira nahm auf der Kante von Eves Schreibtisch Platz. »Ich glaube nicht, dass er von seinem ursprünglichen Plan abweichen will oder kann. Er konzentriert sich nach wie vor auf Sie, was heißt, dass er New York nicht verlassen wird.«


  »Er hat gesagt, dass er keine weiteren Polizisten töten wird. Aber er hat keine Sekunde gezögert, als er Webster das Messer in die Brust gestochen hat.«


  »Das war nicht geplant. Er wollte nicht Webster, sondern Sie erwischen. Und das hätte er als Notwehr klassifiziert. Sie waren ihm zu dicht auf den Fersen und hatten obendrein noch jemanden von der Dienstaufsicht mitgebracht. Ich glaube, dass er noch in der Stadt ist und sich seine beachtlichen Fähigkeiten im Bereich der Observation und der spontanen Neuorientierung zunutze macht. Würden Sie an seiner Stelle nicht das Gleiche tun?«


  »Natürlich würde ich das tun, wenn ich dächte, dass ich etwas unbedingt zu Ende bringen muss, selbst wenn ich dabei sterbe.« Bei einer ihrer Reisen in die Gedankenwelt von Clooney hatte sie dieses Szenarium bereits durchdacht. »Er will auf diesem Rachefeldzug sterben, oder, Doktor?«


  »Ja, das glaube ich auch. Bis zum Ablauf der von ihm genannten Frist wird er Sie in Ruhe lassen, aber wenn Sie sich bis dahin in seinen Augen nicht als würdige Ermittlerin erwiesen haben, wird er versuchen, Sie zu töten. Außerdem wird er vielleicht versuchen, auch Ricker zu erwischen, und dann bringt er sich so gut wie sicher selber um. Er wird es nicht ertragen, seiner Frau, seinen Kollegen, seinem Priester gegenüberzutreten. Dafür reist er zu seinem Sohn.«


  »O nein, das lasse ich nicht zu.«


  Eigentlich hatte sie direkt aus dem Büro nach Hause fahren wollen. Sie hatte bereits im Krankenhaus angerufen und erfahren, dass Websters Zustand unverändert kritisch war. Doch, wie zuvor bei Clooneys Frau, musste sie einfach auch noch persönlich nach ihm sehen.


  Selbst wenn sie sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte, lief sie tapfer den Korridor hinab zur Tür der Intensivstation. Sie hasste den Geruch, die Geräusche, die gesamte Atmosphäre in Krankenhäusern.


  Als die diensthabende Schwester von ihr wissen wollte, ob sie eine Verwandte des Verletzten wäre, zögerte sie keine Sekunde. Und log.


  Weshalb sie kurz darauf in einer mit einem Bett und mehreren technischen Geräten bestückten, abgeschirmten Ecke stand und in das kreidige Gesicht ihres Kollegen sah.


  »Tja, das ist mal wieder typisch. Hatte ich dir nicht gesagt, dass ich total sauer wäre, wenn du dich derart anstellst? Wie kannst du nur so faul sein und hier rum-liegen, während es noch jede Menge Arbeit für uns gibt. Verdammt, Webster.«


  Sie griff nach einer seiner Hände. Kalt, ging es ihr durch den Kopf. Seine Hand war viel zu kalt. »Glaubst du etwa, ich hätte Zeit, um dich lange zu bedauern? Ich habe alle Hände voll zu tun, und statt mir zu helfen, liegst du lieber hier gemütlich im Bett. Wenn du mich nicht noch wütender machen willst, siehst du besser zu, dass du schnellstens wieder auf die Beine kommst.«


  Sie beugte sich zu ihm herunter und fragte mit lauter, klarer Stimme: »Hast du mich verstanden, du blöder Hund? Sieh zu, dass du bald wieder die Hufe schwingst, denn in letzter Zeit habe ich schon allzu viele Polizisten sterben sehen, und ich lasse nicht zu, dass du die Zahl meiner toten Kollegen mutwillig erhöhst. Und falls du dir einbildest, ich würde mit Blumen auf dem Friedhof antanzen und womöglich noch Tränen um einen Kerl wie dich verdrücken, dann hast du dich gründlich geirrt. Wenn du jetzt die Biege machst, spucke ich auf dein Grab.«


  Sie drückte seine Hand und wartete vergeblich auf eine Reaktion. »Idiot«, murmelte sie zärtlicher als geplant.


  Dann wandte sie sich ab und blieb, als sie Roarke im Türrahmen entdeckte, wie angewurzelt stehen. Tausend Gedanken schossen ihr auf einmal durch den Kopf, doch kein einziger war klar.


  »Ich dachte mir, dass du nach ihm sehen würdest.«


  »Ich habe nur …« Sie zuckte mit den Schultern und schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans.


  »… versucht, einem Freund zu helfen«, beendete er ihren Satz, kam zu ihr, legte seine Hände auf ihre angespannten Schultern und presste seine Lippen auf ihre bleiche Stirn. Die Geste war sanft, ungemein verheiratet und verlieh ihr ungeahnte neue Kraft. »Glaubst du etwa, das nähme ich dir übel?«


  »Ich schätze, nicht. Es ist … die Situation ist ein bisschen seltsam, das ist wahrscheinlich alles.«


  »Willst du noch ein bisschen länger bei ihm bleiben?«


  »Nein. Ich habe alles gesagt, was ich ihm sagen wollte.« Trotzdem schaute sie noch einmal zurück auf das Bett, in dem ihr bewusstloser Kollege lag. »Wenn er aus dem Koma erwacht, kriegt er als Allererstes einen Riesenarschtritt von mir verpasst.«


  »Wenn du willst, halte ich währenddessen deinen Mantel.« Roarke legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zur Tür. »Aber jetzt lass uns nach Hause fahren, Lieutenant. Wir haben morgen ziemlich viel zu tun.«


  Sie hatten tatsächlich jede Menge zu tun, und die Zeit verging viel zu schnell. Von ihrem Platz im Kontrollraum konnte Eve jede Ecke des Lokals auf einem Bildschirm sehen.


  Sie stritt wegen der  mangelhaften  Beleuchtung, doch er änderte sie nicht. Sie schnauzte wegen der  zu lauten  Musik, doch er dämpfte das Volumen nicht. Und jetzt erkannte sie, dass es noch einen dritten Grund zur Klage für sie gab.


  Das furchtbare Gedränge bereits wenige Minuten nach der Wiedereröffnung seines Clubs.


  Sie hatte nicht erwartet, dass sich eine solche Schlange vor den Türen bilden würde. Roarke hingegen hatte offenbar mit nichts anderem gerechnet. Und diese Erkenntnis entfachte ihren Zorn.


  »Wir haben nicht genügend Leute«, sagte sie zu Feeney. »Der Laden ist seit nicht mal einer Stunde auf, und es herrscht schon solch ein Gedränge, als gäbe es sämtliche Getränke gratis und als böte er jedem zweiten Kunden kostenlosen Sex mit einer seiner Tänzerinnen an.«


  »Vielleicht tut er das ja wirklich. Schließlich weiß er besser als die meisten, wie man Schwung in einen Laden bringt. Aber wir kommen damit zurecht, Dallas. Wir haben unsere Leute überall verteilt. Guck mal da, in Sektor zwei, Tisch sechs. Der Scherzkeks, der da sitzt, hat gerade seiner Freundin irgendwas in ihr Getränk gekippt. Wahrscheinlich eine kleine Prise Exotika oder etwas anderes in der Art.«


  »Darum kümmert sich am besten Roarkes Security.« Sie legte eine Hand auf Feeneys Schulter, während sie gemeinsam mit ihm auf den betreffenden Bildschirm sah. »Ich will nicht, dass die Polizei solche Routinesachen übernimmt.« Und sie wollte sehen, wie gut Roarkes eigene Ordnungstruppe war.


  Supergut, erkannte sie, als bereits nach wenigen Sekunden ein großer Mann in einem schwarzen Anzug lässig an den Tisch trat, den Drink konfiszierte und mit einer geschmeidigen Bewegung den Typen am Kragen packte und diskret mit sich zum Ausgang zog.


  »Schnell und unauffällig«, meinte Feeney. »Auf diese Weise wird der Betrieb nicht unterbrochen.«


  »Trotzdem gefällt mir das alles überhaupt nicht. Es könnte jede Menge schief gehen bei der Operation.«


  »Es wird nichts schief gehen. Du bist schlichtweg kribbelig.«


  »Ich bin was?«


  »Aufgeregt. Du hast ein bisschen Nervenflattern, weiter nichts.«


  »Verdammt, Feeney, ich habe noch nie Nervenflattern gehabt.«


  »Bis jetzt«, erklärte er, wobei seine Stimme eine gewisse Belustigung verriet. »Aber niemand kann besser auf den Mann aufpassen als er selbst.«


  »Ja, vielleicht ist gerade das die Sache, die mir solche Sorgen macht.« Auf dem Bildschirm war zu sehen, dass Roarke mit einer Lässigkeit durch das Gedränge schlenderte, als wäre seine größte Sorge, ob sein Anzug richtig saß. Und sie befand sich zwei Stockwerke höher und stand Todesängste um ihn aus.


  Weil sie zwei Stockwerke höher war, musste sie sich eingestehen. Sie würde sich besser fühlen und wäre vor allem wahrscheinlich deutlich cooler, wenn sie sich dort aufhalten könnte, wo das größte Treiben war. Wie Peabody, die in Zivilgarderobe lächelnd an der Theke saß.


  »Peabody, verstehen Sie mich?«


  Peabody nickte kaum merklich.


  »Ich will nur hoffen, dass das, was Sie da so genüsslich schlürfen, keinen Alkohol enthält.«


  Als Antwort kam ein breites Grinsen. Was Eve aus irgendeinem Grund innerlich aufatmen ließ.


  Jemand klopfte an die Tür, und, eine Hand an ihrer Waffe, trat sie vor den Monitor, um zu sehen, wer draußen stand, und machte der Kollegin auf.


  »Martinez, Sie sind nicht auf Ihrem Posten.«


  »Es ist noch Zeit. Dürfte ich Sie kurz sprechen? Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, das zu sagen, was ich Ihnen sagen möchte«, meinte sie und fuhr mit leiser Stimme fort. »Und falls die Dinge so laufen, wie wir es uns wünschen, wird hinterher wahrscheinlich auch keine Zeit mehr dafür sein. Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, weil ich heute Abend mit von der Partie sein kann.«


  »Das haben Sie verdient.«


  »Das finde ich genauso. Aber trotzdem hätten Sie mich nicht anfordern müssen. Falls ich oder einer meiner Leute Ihnen jemals einen Gefallen erweisen können, brauchen Sie es nur zu sagen.«


  »Vielen Dank.«


  »Ich dachte, außerdem würde es Sie eventuell interessieren, dass Roth nicht nur eine offizielle Verwarnung erteilt, sondern obendrein noch eine Therapie verordnet bekommen hat. Zwar bleibt sie zunächst weiterhin auf ihrem Posten, aber wenn sie sich innerhalb des nächsten halben Jahres nochmals irgendwas zu Schulden kommen lässt, verliert sie ihren Job.«


  Das war für eine Frau wie Roth bestimmt ein harter Schlag. Aber … »Es hätte sie noch deutlich schlimmer treffen können«, antwortete Eve.


  »Allerdings. Ein paar Leute haben gewettet, dass sie die Brocken hinwirft und ihr Rücktrittsgesuch einreicht. Aber weit gefehlt. Sie hat offenbar die feste Absicht, diese Sache irgendwie zu überstehen.«


  »Was sie bestimmt auch schafft. Aber falls Sie keine weiteren Klatschgeschichten für mich haben, kehren Sie besser zurück auf Ihren Posten.«


  »Zu Befehl, Madam.« Martinez bedachte Eve mit einem breiten Grinsen und trat wieder in den Korridor hinaus.


  Eve schloss hinter ihr die Tür, kehrte zu den Bildschirmen zurück, sprang jedoch, kaum, dass sie Platz genommen hatte, wie gepiekt wieder auf. »Mein Gott. Warum habe ich daran bloß nicht gedacht? Da ist Mavis. Da sind Mavis und Leonardo.« Instinktiv wählte sie den Kanal, über den sie mit Roarke verbunden war.


  »Mavis ist gerade gekommen. Sie und Leonardo gehen durch Sektor fünf. Du musst die beiden loswerden. Bring sie dazu, dass sie wieder gehen.«


  »Ich kümmere mich um die beiden«, murmelte er, und alles, was sie tun konnte, war, hilflos im Kontrollzentrum zu stehen und abzuwarten, was weiter geschah.


  »Roarke!« Mit einem lauten Juchzer warf sich Mavis  mit wild wippenden leuchtend blauen Federn am goldfarben bemalten Leib  dem Gatten ihrer Freundin an den Hals. »Der Laden ist fantastisch. Sogar noch fantastischer als vorher! Wo ist Dallas? Einen derart tollen Abend lässt sie sich doch sicher nicht entgehen.«


  »Sie muss arbeiten.«


  »Oh, wie schade. Tja, dann werden wir Ihnen eben Gesellschaft leisten. Was für eine Band! Die Jungs sind echt toll. Ich kann es gar nicht abwarten zu tanzen.«


  »Von der oberen Etage hat man einen noch besseren Überblick über das Lokal.«


  »Aber hier ist jede Menge Action.«


  »Dort oben auch.« Sie würden sich nie nach Hause schicken lassen, wenn er nicht irgendeine plausible Erklärung parat hätte. Doch er könnte Eve dadurch beruhigen, dass er sie so weit wie möglich vom Ort des Geschehens entfernt an einen Tisch verfrachtete, und so winkte er seine Managerin zu sich heran. »Rue? Dies sind Freunde von mir. Geben Sie ihnen bitte den besten Tisch in der oberen Etage. Ihre Getränke und das, was sie verzehren, gehen aufs Haus.«


  »Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen.« Leonardo reichte Roarke die Hand. »Aber völlig unnötig.«


  »Es ist mir ein Vergnügen. Ich habe gleich noch ein wenig zu tun, aber wenn ich fertig bin, komme ich rauf, und wir können zusammen etwas trinken.«


  »Ah, Sie sind wirklich unglaublich süß. Wir sehen uns dann später oben.«


  Als er wusste, dass die beiden unterwegs in sichere Bereiche waren, schlenderte er lässig hinüber zu McNab. »Behalten Sie die beiden bitte im Auge. Sorgen Sie dafür, dass sie schön brav oben bleiben, bis alles vorüber ist.«


  »Kein Problem.«


  Auf der Bühne zogen sich die Tänzerinnen aus, wiegten verführerisch ihre sinnlichen Kurven und schafften es, so auszusehen, als mache ihnen diese Fleischbeschau tatsächlich Spaß. Während die Band einen dröhnenden Beat zum Besten gab, waberte schimmernd blauer Nebel über den silbrig blauen Boden, und die Holographie eines mit einem silbernen Stachelhalsband bewehrten, wilden schwarzen Panthers schlich um die Tanzenden herum. Und jedes Mal, wenn die Raubkatze fauchend den Kopf nach hinten warf, fauchte die Menge begeistert zurück.


  Roarke wandte dem Geschehen den Rücken zu und verfolgte reglos, wie Max Ricker das Purgatorium betrat.


  Wie erwartet, war er nicht allein. Ein Dutzend seiner Männer traten in seinem Gefolge durch die Tür, sahen sich mit kalten Augen um, und sechs von ihnen schoben sich in verschiedene Richtungen durch die Besucherschar.


  Sie trugen sicher leistungsstarke Miniscanner unter ihren Jacken und spionierten damit Überwachungskameras, das Alarmsystem und die Videoanlage aus.


  Doch sie würden nur das finden, was sie finden sollten, dachte er, während er sich, ohne die Typen eines Blickes zu würdigen, durch die ausgelassene Menschenmenge in Richtung von Ricker schob.


  »Okay«, sagte Eve oben im Kontrollraum. »Es geht los. Ich will, dass jeder seine Position einnimmt und dann Meldung bei mir macht. Keine spontanen Aktionen. Ich will, dass alles genauso abläuft wie geplant.«


  Endlich war die Warterei vorbei, endlich konnte sie selber etwas tun. »Feeney, guck, was sie für Waffen bei sich haben. Ich will wissen, wer von diesen Typen was in der Tasche hat«, bat sie in ruhigem, kühlem Ton.


  »Bin schon bei der Arbeit.«


  Genau wie Roarke, dachte sie, als sie auf den Bildschirm spähte.


  »Ist eine ganze Weile her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben«, meinte er.


  Ricker verzog die Mundwinkel zu einem fiesen Lächeln. »Das kann man wohl sagen.« Er wandte sich gerade lange genug von seinem Gegenüber ab, um sich einmal kurz in dem Laden umzusehen. »Beeindruckend«, erklärte er mit gleichmütiger Stimme. »Aber trotzdem ist und bleibt ein Stripclub, egal in welcher Aufmachung, allezeit ein Stripclub.«


  »Und das Geschäft ist und bleibt Geschäft.«


  »Ich habe gehört, dass du ein paar Probleme mit deinen Geschäften hattest.«


  »Nichts, was sich nicht regeln lässt.«


  »Ach tatsächlich? Mir wurde erzählt, dass dir im letzten Jahr ein paar Kunden abgesprungen sind.«


  »Ich habe ein paar … Umstrukturierungen in meinem Unternehmen vorgenommen.«


  »Ah ja. Vielleicht als Hochzeitsgeschenk für deine ach so charmante Frau?«


  »Lass meine Frau aus dem Spiel.«


  »Das dürfte schwierig werden, wenn nicht gar unmöglich.« Es war ungemein befriedigend zu hören, dass ein Hauch von Anspannung in Roarkes Stimme mitgeschwungen hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, dachte Ricker, da hätte nichts und niemand diesen Typen aus dem Gleichgewicht gebracht. »Aber wir können gern darüber sprechen, wie viel es dir wert ist, dass sie möglicherweise aus dem Spiel gelassen wird.«


  Roarke atmete tief durch und schien sich zu beruhigen. »Ich habe einen Tisch gleich vorne an der Bühne für uns reserviert. Lass mich dir erst mal einen Drink spendieren. Es lässt sich leichter reden, wenn man ab und zu die Kehle befeuchten kann.«


  Als er sich zum Gehen wandte, legte einer von Rickers Schlägern eine Hand auf seinen Arm und trat ihm, um ihn nach Waffen zu durchsuchen, in den Weg.


  Allzu große Schwäche wäre sicherlich verdächtig, überlegte Roarke, packte deshalb seinen Daumen und bog ihn bis über die Schmerzgrenze hinaus zurück.


  »Tu das noch einmal, und ich reiße dir den Daumen ab und stopfe ihn dir in den Rachen.« Dann blickte er zurück auf Ricker. »Du weißt, dass das keine leere Drohung ist.«


  »Es freut mich zu sehen, dass sich doch nicht allzu viel verändert hat.« Ricker winkte seinen Mann zurück. »Aber du kannst wohl kaum erwarten, dass ich etwas trinke, ohne zumindest ein paar grundlegende Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.«


  »Meinetwegen sag einem deiner Leute, dass er mich und den Tisch scannen kann. Wenn dir das nicht reicht, fahr zur Hölle. Schließlich gehört der Laden seit ein paar Jahren mir.«


  Ein Muskel in Rickers Wange zuckte, und ein Gefühl von Hitze wogte in ihm auf, doch er nickte. »Dein irisches Temperament hat mir, auch wenn es manchmal durchaus unterhaltsam ist, schon früher nicht gefallen. Aber wie du sagst, gehört der Laden dir. Zumindest im Moment.«


  »Okay«, meinte Eve oben im Kontrollraum. »Sie gehen in Richtung Tisch. Feeney, sag mir, dass sein Sicherheitssystem mit Rickers Scannern nicht zu finden ist.«


  »Ich selber habe nichts entdeckt, und als ich ihn gebeten habe, mir zu zeigen, was für ein System er hat, hat er nur milde gelächelt.« Er schaute auf einen zweiten Monitor. »Guck hier, genau wie Roarke gesagt hat, haben sie nur die Dinge gefunden, die er sie finden lassen wollte. Bisher läuft also alles nach Plan. Jetzt werden bestimmt die alkoholischen Erfrischungen gebracht, und dann beginnt endlich das Gespräch.«


  »Peabody«, sprach Eve in ihr Mikrofon. »Ihr Mann steht am linken Ende der Bar, gemischtrassig, im schwarzen Anzug. Einen Meter fünfundsiebzig groß, siebzig Kilo schwer, schulterlange schwarze Haare. Er ist mit einem Polizeistunner bewaffnet, Gürtelhalfter. Können Sie ihn sehen?«


  Als ihre Assistentin nickte, fuhr sie fort. »An alle. Haltet ständig Blickkontakt mit euren jeweiligen Zivilpersonen, aber schnappt sie euch nicht, ich wiederhole, schnappt sie nicht, solange ich es nicht befehle. Martinez, Ihr Mann steht …«


  »Dein Droidentrupp kommt nicht mit an den Tisch«, erklärte Roarke. »Ich rede nicht vor Publikum über das Geschäft.«


  »Ich auch nicht.« Ricker trat unter die Kuppel, die den Tisch gegen die Nachbartische abschirmte, und nahm, als sie sich schloss, zufrieden lächelnd Platz.


  Endlich würde er bekommen, was er wollte, endlich würden seine jahrelangen Fantasien Realität. Roarke würde vor ihm auf den Knien rutschen und trotzdem untergehen. Und falls er allzu hart und allzu lange kämpfte, schnitzte er ihm einfach mit dem Laserskalpell, das in seinem linken Ärmel steckte, tiefe Furchen des Bedauerns in das junge, attraktive Gesicht.


  »Was für eine Aussicht«, stellte er beim Anblick der Tänzerinnen auf der Bühne anerkennend fest. »Aber schließlich hast du immer schon eine Vorliebe oder eventuell eher eine Schwäche für schöne Frauen gehabt.«


  »Das stimmt. Wohingegen du sie bereits damals lieber grün und blau geschlagen hast. Was sich offensichtlich nicht geändert hat. Du hast auch meiner Frau blaue Flecken zugefügt.«


  »Ach ja?«, säuselte Ricker unschuldig. Oh, diesen Augenblick der Rache hatte er sich jahrelang ersehnt. »Wie unachtsam von mir. Weiß sie, dass wir diese Unterhaltung führen, oder lässt sie ab und zu die Zügel lang?«


  Roarke zog seine Zigaretten aus der Tasche und klopfte mit finsterer Miene mit dem Mundstück eines der Glimmstängel auf den Tisch. Er schien kurzfristig derart mit sich zu kämpfen, dass Ricker vergnügt auflachte. Dann wandte er sich der Getränkekarte zu, entschied sich für einen Whiskey und zog fragend eine Braue hoch.


  »Für mich auch, der alten Zeiten wegen.«


  »Zwei doppelte Jameson's, ohne Eis.« Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und zündete sich seine Zigarette an. »Du hast versucht, dich über meine Frau an mich heranzumachen. Aber sie hat sich offenbar nicht nur gegen dich behauptet, sondern dich mit ihrer Art sogar regelrecht aus dem Konzept gebracht.«


  »Sie hatte einfach Glück.« Trotzdem presste Ricker die Lippen aufeinander und streckte die Hand nach einem der Gläser mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die aus dem Servierschlitz kamen, aus. »Früher oder später hat jede Glückssträhne ein Ende.«


  Roarke schob seine Hand quer über den Tisch, doch als würde er sich gerade noch in letzter Sekunde besinnen, zog er sie wieder zurück und warf einen Seitenblick auf denjenigen von Rickers Männern, dessen Hand unter den Aufschlag seines Jacketts geglitten war.


  »Was verlangst du dafür, dass du mir eine Garantie gibst, dass ihr nichts passiert?«


  »Ah.« Zufrieden lehnte Ricker sich abermals zurück. »Das ist eine vernünftige Frage. Aber ich frage mich, wie du auf die Idee verfällst, dass du auch eine vernünftige Antwort von mir darauf bekommst?«


  »Ich würde dafür sorgen, dass es sich für dich lohnt«, erklärte Roarke ihm schnell. Viel zu schnell, als es ihm der Stolz geboten hätte, und viel zu schnell, als dass er während der Verhandlungsführung weiterhin die Oberhand behielte.


  »Das wird ziemlich teuer.« Begeistert beugte Ricker sich nach vorn. »Denn weißt du, ich habe gemerkt, dass es mir einfach Spaß macht, deiner Frau Schmerzen zu bereiten.«


  »Hör zu -«


  »Nein, du hörst zu. Du hältst jetzt dein arrogantes Maul, das ich dir schon vor Jahren hätte stopfen sollen, und hörst mir schön brav zu. Verstanden?«


  »Der Kerl scheint einen ausgeprägten Todeswunsch zu haben.«


  Roarke hörte Feeneys Stimme klar und deutlich, und obgleich er einer Meinung mit ihm war, ballte er beide Fäuste auf dem Tisch und atmete hörbar ein und aus. »Ja, verstanden. Verdammt, nenn mir die Bedingungen. Wir sind beide Geschäftsmänner. Also sag mir einfach, was du willst.«


  »Bitte.«


  Was bist du für ein jämmerliches Arschloch, dachte Roarke, räusperte sich leise, hob sein Glas an seinen Mund und trank einen großen Schluck. »Bitte. Sag mir, was du willst.«


  »So ist's besser. So ist's schon viel besser. Vor ein paar Jahren hast du überstürzt unsere Geschäftsbeziehung abgebrochen, und zwar auf eine Art, die mich eins Komma zwei Millionen in Bargeld und in Waren sowie doppelt so viel an Ruf und gutem Willen meiner anderen Geschäftspartner gekostet hat. Weshalb du mir als Erstes zehn Millionen Dollar zahlen wirst.«


  »Und was werde ich für zehn Millionen kriegen?«


  »Was du dafür kriegst? Das Leben deiner Frau. Entweder du überweist bis spätestens null Uhr die Summe auf ein Konto, dessen Nummer du am Ende unseres Gesprächs von mir genannt bekommen wirst, oder ich setze jemanden auf sie an.«


  »Du musst mir etwas Zeit geben, um -«


  »Mitternacht, oder ich ziehe sie aus dem Verkehr.«


  »Selbst jemand wie du sollte gewisse Skrupel haben, wenn es darum geht, eine hochrangige Polizistin, wie meine Frau es ist, umbringen zu lassen.«


  »Selbst wenn ich sie töten lasse, sind wir beide lange noch nicht quitt. Aber die Entscheidung liegt bei dir. Wenn du das Geld behältst, verlierst du deine Frau.« Einer seiner spitz gefeilten Nägel kratzte über die Seite seines Glases und machte dabei ein grässliches, kreischendes Geräusch. »Verhandeln kannst du mit mir nicht.«


  »Jetzt reicht's«, murmelte Eve. »Jetzt kassieren wir ihn ein.«


  »Warte, es kommt bestimmt noch besser.« Feeney beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Schließlich läuft er sich jetzt erst richtig warm.«


  »Sie ist mir zehn Millionen wert, aber …« Nachdenklich hob Roarke erneut das Glas an seinen Mund. »Ich glaube, dass der Waffenstillstand besser halten wird, wenn wir es nicht bei diesem Deal belassen. Es gibt gewisse Gelder, die ich durchaus gern in ein paar Geschäfte investieren würde, von denen die Behörden lieber nichts erfahren.«


  »Bist du es etwa inzwischen leid, der aufrechte Staatsbürger zu sein?«


  »Kurz gesagt, ja.« Er zuckte mit den Schultern, sah zur Bühne, ließ den Blick eine Spur zu lange auf dem jungen Mädchen ruhen, das dort die Hüllen fallen ließ.


  Und nahm aus dem Augenwinkel Rickers amüsiertes Grinsen wahr.


  »Ich habe die Absicht, wieder öfter auf Reisen zu gehen. Ich bin auf der Suche nach neuen Geschäftsbeziehungen, die ein bisschen aufregender als meine letzten Unternehmen sind.«


  »Und deshalb kommst du jetzt zu mir? Du wagst es auf mich zuzukommen, als ob wir gleichberechtigt wären? Du müsstest schon auf Händen und Knien angekrochen kommen, bevor du auch nur ein paar Krumen von mir hingeworfen bekämst.«


  »Dann ist diese Unterhaltung völlig sinnlos.« Roarke zuckte abermals mit seinen Schultern, achtete jedoch darauf, dass die Bewegung fahrig wirkte, und trank den Rest seines Whiskeys aus.


  »Früher warst du unglaublich dreist und eiskalt. Und jetzt guck dich mal an. Sie hat dir den Schwung geraubt. Du bist total weich geworden. Hast vergessen, wie es ist, wenn man Befehle gibt, die die Leben anderer von Grund auf verändern  oder ganz einfach beenden? Ich könnte dein Leben mit einem Fingerschnipsen beenden.« Rickers Augen glitzerten, als er sich nach vorne beugte und gehässig zischte: »Und vielleicht werde ich das, um der alten Zeiten willen.«


  Es war unglaublich schwer, ihm nicht auf der Stelle seine grässliche Visage zu polieren und zugleich den Schläger unschädlich zu machen, der ununterbrochen die Hand unter dem Aufschlag seiner Jacke hielt. »Dann wirst du weder deine zehn Millionen noch sonst etwas von mir kriegen. Aber möglicherweise hast du, nachdem ich damals bei dir ausgestiegen bin, ja ein gewisses Recht darauf, wütend auf mich zu sein.«


  »Ausgestiegen? Ausgestiegen?« Rickers Faust schlug derart krachend auf den Tisch, dass Feeney oben im Kontrollraum Ohrenklingeln davon bekam. »Du hast mich verraten und bestohlen. Du hast meinen Großmut schändlich ausgenutzt. Dafür hätte ich dich töten sollen. Was ich jetzt eigentlich tun könnte.«


  »Du willst, dass ich für das, was ich getan oder nicht getan habe, bezahle. Und ich bin bereit, dafür zu zahlen. Ich bin dazu bereit. Ich weiß, wozu du in der Lage bist. Das respektiere ich.«


  Um die Wirkung seiner Worte zu verstärken, ließ Roarke seine Hand ein wenig zittern, als er die zweite Runde Whiskey per Knopfdruck in Auftrag gab. »Ich habe immer noch Beziehungen. Wir können einander durchaus nützlich sein. Meine Beziehungen zur New Yorker Polizei allein sind bereits jede Menge wert.«


  Ricker stieß ein kurzes Lachen aus. Vom wilden Klopfen seines Herzens schmerzte ihm bereits die Brust. Er wollte keinen zweiten Whiskey. Er wollte seinen wunderbaren pinkfarbenen Drink. Aber vorher würde er dieses Gespräch beenden. Vorher würde er Roarke in die Knie zwingen und gleichzeitig dafür sorgen, dass er nie mehr auf die Beine kam. »Ich brauche deine Bullen-Fotze nicht, du elendiger Narr. Wenn ich all die Cops zusammenzähle, die ich in der Tasche habe, komme ich wahrscheinlich auf ein ganzes Revier.«


  »Aber keiner dieser Leute ist so gut wie sie.« Voller Eifer beugte sich Roarke zu Ricker vor. »Ich will, dass sie ihre Arbeit an den Nagel hängt, aber bis ich sie dazu überredet habe, kann sie mir und dadurch auch dir noch äußerst nützlich sein.«


  »Dir scheint sie bisher nicht allzu nützlich gewesen zu sein. Es gibt Gerüchte, dass es in eurer Ehe ein paar Probleme gibt.«


  »Nichts, was wir nicht in den Griff bekommen würden. Sicher sind die zehn Millionen auch in dieser Beziehung gut investiertes Geld«, antwortete Roarke und zog die beiden frischen Whiskeygläser aus dem Schlitz. »Wenn du keine Gefahr mehr für sie darstellst, stehe ich nicht mehr ganz so unter Druck. Und es wird mir sicher bald gelingen, sie dazu zu kriegen, dass sie ihren Dienst quittiert. Ich arbeite bereits daran.«


  »Warum? Wie du selbst gesagt hast, können derartige Verbindungen zur Polizei durchaus von Nutzen sein.«


  »Ich will eine Frau und keine verdammte Polizistin. Es ist mir nämlich lieber, wenn meine Frau mir zur Verfügung steht, wenn ich es will, statt dass sie den ganzen Tag und die halbe Nacht wegen den Ermittlungen zu irgendwelchen Fällen durch die Gegend rennt.« Stirn-runzelnd trank er erneut einen großen Schluck aus seinem Glas. »Ein Mann hat einen Anspruch darauf, dass seine Frau ihm zur Verfügung steht, findest du nicht auch? Wenn ich einen Bullen in der Tasche haben will, kaufe ich mir einen, aber nehme ihn deshalb noch lange nicht zur Frau.«


  Es lief tatsächlich noch besser, als er erwartet hatte, ging es Ricker durch den Kopf. Roarke würde ihm jede Menge Geld bezahlen, kröche vor ihm im Staub und stünde zudem noch in seiner Schuld. Und alle diese Dinge könnte er genießen, bis er beschlösse, seinen größten Widersacher endgültig aus dem Verkehr zu ziehen. »Das kann ich für dich arrangieren.«


  »Was?«


  »Ihre Kündigung. Ich kann dafür sorgen, dass sie spätestens in einem Monat nicht mehr bei der Truppe ist.«


  »Und was willst du dafür als Gegenleistung?«


  »Diesen Club. Ich will ihn zurück. Außerdem gibt es ein kleines Problem mit einer Lieferung, die ich erwarte. Der Kunde, für den sie ursprünglich bestimmt war, hat leider einen momentanen finanziellen Engpass. Wenn du mir also die Ware für, sagen wir, weitere zehn Millionen abnimmst und gleichzeitig den Club auf den Namen eines meiner Unternehmen überschreibst, sind wir beide im Geschäft.«


  »Und was für Ware ist das?«


  »Pharmazeutika.«


  »Du weißt, dass ich für Drogengeschäfte nicht die richtigen Kontakte habe.«


  »Erzähl mir nicht, was du hast und was du nicht hast.« Rickers Stimme wurde schrill. »Wer denkst du, dass du bist, dass du noch derart auf mich herabsiehst?« Er streckte blitzschnell seine Hände aus und packte Roarke am Kragen. »Ich will haben, was ich haben will.«


  »Er ist eindeutig verrückt. Wir müssen dazwischengehen.« Eve marschierte bereits Richtung Tür, als ihr Feeney hinterherrief: »Warte! Lass es ihn zu Ende bringen.«


  »Ich halte das hier oben nicht mehr aus.«


  »Ich sehe bestimmt nicht auf dich herab«, antwortete Roarke hastig und hörbar nervös. »Nur habe ich einfach nicht die nötigen Connections, um Drogen zu verteilen.«


  »Das ist dein Problem. Dein Problem, kapiert? Du wirst schön brav tun, was ich dir sage, sonst kriegst du gar nichts. Entweder wir kommen ins Geschäft oder du wirst sehen, was du davon hast.«


  »Um Himmels willen, lass mich überlegen. Zieh deine Männer zurück. Ich will nicht, dass es hier drinnen irgendwelche Schwierigkeiten gibt.«


  »Meinetwegen. Meinetwegen. Kein Problem.«


  Er ist vollkommen irre. Er ist total verrückt. Die Gerüchte über Rickers zunehmende Instabilität waren eindeutig untertrieben, ging es Roarke durch den Kopf.


  »Zwanzig Millionen sind eine Menge Geld. Aber ich bin bereit, diese Summe zu riskieren, wenn ich dafür erhalte, was ich will. Und wenn ich … dadurch meine Schulden bei dir begleichen kann. Aber ich muss wissen, wie du es anstellen willst, sie von ihrem Posten zu entfernen, ohne dass man mich damit in Verbindung bringt.«


  Ricker hörte nicht, dass er inzwischen keuchte. Und er sah auch nicht, dass seine Hände zitterten, als er nach seinem Whiskey griff.


  Das Einzige, woran er denken konnte, war, dass er kurz vor der Erfüllung eines lang gehegten Wunschtraums stand.


  »Ich kann ihre Karriere innerhalb einer Woche ruinieren. Innerhalb kürzester Zeit. Dazu brauche ich nur ein paar Strippen zu ziehen. Der Fall, in dem sie momentan ermittelt … damit geht sie mir gehörig auf die Nerven. Sie hat mich beleidigt. Sie hat über mich gelacht.«


  »Sie wird sich dafür entschuldigen«, antwortete Roarke mit begütigender Stimme. »Ich werde dafür sorgen.«


  »Ja, das wird sie tun müssen. Sie wird mich um Verzeihung bitten müssen. Ich kann unmöglich dulden, dass jemand über mich lacht. Vor allem keine Frau.«


  Er musste Ricker weiter in die richtige Richtung manövrieren, überlegte Roarke. Sanft und zugleich möglichst schnell. »Das wird sie tun. Schließlich hast du alles unter Kontrolle. Schließlich hast du die Macht.«


  »Das ist richtig. Sicher. Ich habe die Macht. Wenn ich sie schon am Leben lasse, um dir einen Gefallen zu erweisen, nehme ich als Ausgleich eine Gebühr dafür, dass ich dafür sorge, dass sie erst ihren Fall und dann noch ihren Dienstausweis abgeben muss. Ein paar falsche Informationen, ein paar falsche Daten im richtigen Computer. Alles kein Problem.«


  Roarke fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Die ermordeten Bullen! Um Himmels willen, Ricker, war das etwa dein Werk?«


  »Und es wird nicht bei diesen dreien bleiben. Die Sache macht mir nämlich einen Heidenspaß.«


  »Mit Polizistenmorden will ich nichts zu tun haben. Dafür werden sie dir das Fell über die Ohren ziehen.«


  »Red keinen Unsinn. Sie kommen niemals an mich heran. Ich habe keinen von den dreien umgebracht. Ich habe einfach die Idee dazu in den richtigen Kopf gepflanzt und die Waffe in die verletzlichste Hand gelegt. Das alles ist nichts weiter als ein Spiel. Kannst du dich noch daran erinnern, was für einen Spaß ich immer schon an Spielen hatte? Und wie sehr es mir gefällt, wenn ich sie gewinne?«


  »Ja, ich kann mich daran erinnern. Keiner hat öfter gewonnen als du. Aber wie hast du es angestellt, dass jemand anderes die Drecksarbeit für dich erledigt hat?«


  »Ich habe es halt arrangiert. Ich habe ein paar kleine Steinchen losgetreten und dann in aller Ruhe zugesehen, wie die Lawine ins Rollen geriet.«


  »Ich schlafe mit einer Polizistin und komme trotzdem nicht so nah an sie heran«, erklärte Roarke voller Bewunderung. »Ich habe dich eindeutig unterschätzt. Es muss Jahre gedauert haben, bis alles so weit war.«


  »Monate. Nur ein paar Monate. Es ging lediglich darum, die richtige Zielperson zu finden. Einen jungen Bullen, der für irgendwelche krummen Dinger viel zu anständig gewesen ist. Es war total einfach, ihn aus dem Verkehr ziehen zu lassen, und das Schönste daran war, dass sich die Trauer seines Vaters hervorragend für meine Zwecke nutzen ließ. Ich brauchte mich also nur bequem zurückzulehnen und darauf zu warten, dass ein bisher grundanständiger Polizist zum Serienmörder wird. Er hat einen Kollegen nach dem anderen umgebracht, und es hat mich keinen Cent gekostet.«


  »Brillant«, murmelte Roarke.


  »Ja, und ungemein befriedigend. Und das Allerbeste ist, ich könnte es jederzeit problemlos wiederholen. Am besten nennt man so was wohl stellvertretenden Mord. Niemand ist davor sicher, und schon gar nicht du. Überweis das Geld auf meine Konten, und bis sich der Wind dreht, wirst du von mir beschützt. Du und deine Frau.«


  »Zwanzig Millionen, hast du gesagt?«


  »Fürs Erste.«


  »Das ist geradezu geschenkt«, meinte Roarke mit ruhiger Stimme und zog die Hand, die er unter dem Tisch in seine Jackentasche hatte gleiten lassen  und in der jetzt eine kleine Pistole lag , geschmeidig wieder hervor. »Nur ist es leider so, dass sich mir alles zusammenzieht bei dem Gedanken, dass ich noch mal mit dir Geschäfte machen soll. Es wäre mir nämlich ein echtes Vergnügen, dieses hübsche kleine Ding nicht nur in der Hand zu halten, sondern es auch zu benutzen. Erkennst du es wieder, Ricker? Dies ist eine der verbotenen Waffen, mit denen du damals gehandelt hast. Ich habe inzwischen selbst eine ausgedehnte Sammlung von Handfeuerwaffen aus dem zwanzigsten Jahrhundert  und die dazugehörige Lizenz. Die Dinger reißen wirklich hässliche Löcher in den Bauch von einem Mann. Das hier ist eine Neun-Millimeter-Glock, und sie bläst dir mit einem Schuss den Schädel weg.«


  Ricker riss entsetzt die Augen auf. Es war Jahre her, seit zum letzten Mal jemand den Mut besessen hatte, mit einer Waffe auf ihn zu zielen. »Du hast den Verstand verloren.«


  »Oh nein, mein Verstand ist völlig intakt.« Er schlug mit einer Hand unter Rickers Arm und drehte ihn schmerzhaft so lange herum, bis das im Ärmel verborgene Skalpell in seine eigenen Finger fiel. »Du hast früher schon eine Schwäche für scharfe Sachen gehabt.«


  »Dafür wirst du unter Schmerzen sterben. Unter allergrößten Schmerzen. Bildest du dir etwa allen Ernstes ein, du kämst lebend hier heraus?«


  »Selbstverständlich. Ah, da kommt ja meine Frau. Sie ist wirklich wunderbar, findest du nicht auch? Und, wie mir der Scanner anzeigt, den deine Trottel übersehen haben, nehmen ihre Leute diese Trottel genau in dieser Minute in aller Seelenruhe fest.«


  Er wartete, während Ricker an ihm vorbei durch die Glaskuppel verfolgte, was im Lokal geschah.


  »Einer von uns beiden hat allerdings eindeutig den Verstand verloren, Ricker, und derjenige bist du. Ich habe dich nämlich in eine Falle laufen lassen, und es war das reinste Kinderspiel.«


  »Wegen einer Bullen-Fotze.« Ricker sprang von seinem Stuhl und starrte Roarke mit wilden Augen an. »Du hast mich an eine Bullen-Fotze verraten.«


  »Ich hätte dich auch an einen streunenden Hund verraten, wenn er dich hätte haben wollen. Ah, bitte, versuch dich zu wehren«, murmelte Roarke. »Damit machst du mein Glück perfekt.«


  »Es reicht. Reiß dich zusammen, Roarke.« Eve öffnete die Kuppel und stieß Ricker ihren Stunner in die Rippen.


  »Ihr seid tot. Ihr seid beide tot.« Er wirbelte herum, schlug Eve mit dem Handrücken mitten ins Gesicht, und im Reflex drückte sie ab.


  »Sag mir, dass er auf maximale Stärke eingestellt gewesen ist.«


  »Er ist nur betäubt, das ist alles.«


  Während die Menschen an den Nachbartischen hastig das Weite suchten und die Stripperinnen auf der Bühne weitertanzten, als wäre nichts geschehen, wischte sie sich mit dem Ärmel ihres Hemdes das Blut vom Mundwinkel ab.


  Roarke reichte ihr ein Taschentuch, bückte sich, packte Ricker bei der Gurgel und hob seinen Kopf vom Boden auf.


  »Nicht -«


  »Halt dich zurück«, fuhr er seine Frau, die ihn daran hindern wollte, Ricker zu erwürgen, mit rauer Stimme an. »Halt dich, verdammt noch mal, da raus.«


  »Wenn du ihn umbringst, war alles umsonst.«


  Er starrte sie an, und plötzlich lag all die Kraft, die Zielgerichtetheit und die Gefährlichkeit, die er Ricker nicht hatte entdecken lassen, obgleich sie so typisch für ihn waren, in seinem leuchtend blauen Blick. »Es wäre zwar umsonst, aber ich will ihn gar nicht töten.«


  Zum Beweis drückte er ihr seine Waffe in die Hand.


  Das Skalpell aber behielt er und drückte seine Spitze an die geschwollene Ader direkt neben Rickers Kehle. »Du kannst mich hören, oder, Ricker? O ja, du hörst mich ganz bestimmt. Ich bin derjenige, der dich zur Strecke gebracht hat, und ich will, dass du das, wenn du in deiner Zelle auf und ab läufst, keine Sekunde vergisst. Ich will, dass du mit dem, was von deinem Hirn noch übrig ist, jede Minute jedes Tages, den du im Knast verbringst, dran denkst.«


  »Dafür bringe ich dich um«, stieß Ricker krächzend aus, obwohl selbst das Heben einer Hand seine Kräfte überstieg.


  »Tja, das ist dir bisher nicht gelungen, oder? Aber versuch es ruhig weiter. Und jetzt hör mir gut zu. Wenn du sie je noch einmal anrührst, wenn du je noch einmal Hand an meine Frau legst, werde ich dir bis in die Hölle folgen und dir dort die Haut von deinen Knochen lösen und dich deine eigenen Augen fressen lassen. Das schwöre ich. Wenn du dich an den Menschen erinnerst, der ich früher einmal war, wirst du wissen, dass dies keine leeren Worte sind.«


  Er richtete sich wieder auf und wandte sich steif an seine Frau. »Hol jemanden, der ihn rausschafft. Typen wie er sind in meinem Laden absolut nicht erwünscht.«
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  Erfüllt von der beruhigenden Gewissheit, dass Ricker endlich hinter Gittern saß, schlief sie zwar nicht lange, dafür aber tief und fest.


  Als die Wirkung der Betäubung nachgelassen hatte, hatte Ricker mit wehleidiger Stimme nach seinem Rechtsbeistand verlangt. Und da sie Canarde inzwischen ebenfalls inhaftiert hatte, hätten Rickers restliche Anwälte in der nächsten Zeit sicher alle Hände voll zu tun.


  Sie hatte zwei Kopien von sämtlichen Aufnahmen der Operation im Purgatorium erstellt, versiegelt und als zusätzliche Sicherheit noch eine Kopie auf ihrem Computer zu Hause installiert.


  Dieses Mal würden keine Daten und Beweismittel verschwinden, beschädigt oder sonst wie manipuliert.


  Sie hatten ihn eiskalt erwischt.


  Sie sagte sich, das würde und das müsste reichen, sank ermattet in ihr Bett, klappte die Augen zu und versank, als hätte jemand einen Schalter bei ihr umgelegt, in einen komaähnlichen Schlaf.


  Plötzlich jedoch fuhr sie, als Roarke eine Hand auf ihre Schulter legte und leise ihren Namen sagte, erschrocken wieder hoch.


  »Was …« Instinktiv griff sie dorthin, wo sich, wenn sie nicht gerade nackt war, ihre Waffe fand.


  »Nur mit der Ruhe, Lieutenant. Ich bin unbewaffnet. Das bist du übrigens auch.«


  »Ich war … wow.« Sie schüttelte den Kopf, um richtig wach zu werden. »Ich war wie betäubt.«


  »Das habe ich bemerkt. Tut mir Leid, dass ich dich wecken musste.«


  »Warum bist du schon auf? Warum bist du angezogen? Wie viel Uhr ist es?«


  »Kurz nach sieben. Ich musste ein paar frühe Telefongespräche führen. Und während ich dabei war, kam ein Anruf für dich rein. Aus dem Krankenhaus.«


  »Webster«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Sie hatte sich am Vorabend nach Abschluss der Operation nicht noch mal nach ihm erkundigt. Und jetzt … war es zu spät.


  »Er ist aus dem Koma erwacht«, fuhr ihr Mann fort. »Und es sieht so aus, als würde er dich gerne sehen.«


  »Wach? Er ist wach? Er lebt?«


  »Offenkundig beides. Sein Zustand hat sich letzte Nacht gebessert. Er ist noch nicht über den Berg, aber sie sagen, er ist halbwegs stabil, und haben mir erklärt, dass es Grund zu vorsichtiger Hoffnung für ihn gibt. Ich fahre dich hin.«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Ich würde es aber gerne tun. Außerdem, wenn er denkt, dass ich meinen Besitzstand wahre …«, er hob ihre Hand an seinen Mund und presste seine Lippen sanft auf ihre Knöchel, »… muntert ihn das eventuell auf.«


  »Ich und dein Besitzstand! Leck mich doch am Arsch.«


  »Ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel, aber auch oder vor allem dein Arsch ist ganz eindeutig etwas, auf das ich einen ausschließlichen Besitzanspruch erhebe.«


  Sie warf die Decke an die Seite und ließ ihn, als sie unter die Dusche flitzte, diesen Teil seines Besitzstandes sehen. »Ich bin in zehn Minuten fertig.«


  »Lass dir Zeit. Er geht heute Morgen bestimmt nirgendwohin.«


  Tatsächlich war sie erst nach zwanzig Minuten aufbruchbereit, weil er, als sie aus dem Zimmer stürzen wollte, sie mit einer Tasse dampfend heißen Kaffees stoppte. Die zweite Tasse nahm sie von ihm entgegen, als er sich hinter das Lenkrad seines Wagens schob. »Müssen wir ihm nicht Blumen mitnehmen oder so was?«


  »Ich glaube, eher nicht. Wenn du das tun würdest, würde er vor lauter Schreck sicher sofort wieder ins Koma zurückfallen.«


  »Haha, du bist wirklich unglaublich witzig, und das bereits am frühen Morgen.« Nachdenklich hob sie ihre Tasse an den Mund. »Dieser, hm, dieser Satz  ich lasse dich deine Augen fressen? Ist das eine irische Verwünschung oder so?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Dann hast du dir das also gestern Abend spontan ausgedacht? Falls ja, lass mich dir noch einmal sagen, was du bestimmt selber bereits weißt: Manchmal machst du einem wirklich Angst.«


  »Wenn du nicht im Weg gestanden hättest, hätte ich ihn dafür, dass er dich angerührt hat, eigenhändig erwürgt.«


  »Ich weiß.« Deshalb hatte sie sich auch nicht vom Fleck gerührt, bis Ricker von zwei ihrer Kollegen vor die Tür verfrachtet worden war. »Du hattest kein Recht, eine Waffe mitzuführen. Eine verbotene Waffe an einem öffentlichen Ort! Du weißt, was für einen Affentanz ich deshalb wahrscheinlich vor Tibble aufführen muss?«


  »Wer sagt denn, dass sie geladen war?«


  »Und? War sie?«


  »Selbstverständlich, nur dass das außer uns beiden niemand mit Bestimmtheit sagen kann. Entspann dich, Lieutenant. Du hast ihn zur Strecke gebracht.«


  »Nein, das habe ich nicht. Das hast du für mich getan.«


  »Weshalb schließen wir nicht einen Kompromiss?«, schlug er ihr vergnügt vor. »Das haben wir schon viel zu lange nicht mehr getan. Lass uns einfach sagen, dass er von uns zur Strecke gebracht worden ist.«


  »Meinetwegen. Eins noch. All dieses Gerede davon, dass ein Mann dieses Recht und jenes Recht hat, und dass du deine Frau dort haben willst, wo du sie haben willst. Das war doch wohl nur Show, oder?«


  »Kriege ich vielleicht einen Schluck von deinem Kaffee?«


  Sie hielt ihn noch etwas weiter von ihm weg. »Nein. Das war nur Show, richtig?«


  »Tja, nun, lass mich überlegen. Wenn mein kleines Frauchen sich ein bisschen mehr um den Haushalt kümmern und mich nach einem anstrengenden Arbeitstag mit einem liebevollen Lächeln und einem kühlen Drink an der Haustür in Empfang nehmen würde, wäre das wahrscheinlich ziemlich nett. Eine reizende Vorstellung, nicht wahr?«


  Als er sie zornig schnauben hörte, wandte er sich ihr lachend zu. »Allerdings, wie lange würde es wohl dauern, bis wir beide uns zu Tode gelangweilt hätten? Was meinst du?«


  »Es ist gut, dass du das gesagt hast, bevor ich diesen wirklich guten Kaffee vergeuden und dir über den Anzug kippen muss. Aber trotzdem kriegst du nichts davon ab.«


  Als sie auf den Parkplatz des Krankenhauses fuhren, wandte sie sich ihm wieder zu. »Es wird mehrere Tage dauern, bis der Fall Ricker endgültig abgeschlossen und der Staatsanwaltschaft übergeben werden kann. Seine psychologische Begutachtung wird kritisch, denn er ist offenbar tatsächlich durchgeknallt.«


  »Dann kommt er eben in die geschlossene Psychiatrie. Da gehört er schließlich auch hin.«


  »Allerdings, und glaub mir, diese Abteilungen sind alles andere als kuschelig. Aber so oder so müssen wir noch jede Menge Zeugen vernehmen, und ich habe keine Ahnung, wie viele Firmen und Häuser zur Durchsuchung anstehen. Den Großteil dieser Arbeit überlasse ich zwar Martinez, aber trotzdem habe ich selbst noch etliche Tage zu tun. Falls du deine Reise nach Olympus noch etwas verschieben könntest, würde ich dich gern begleiten.«


  Er fuhr ruckartig in eine Lücke und schaltete den Motor seines Wagens aus. »Du würdest freiwillig mehrere Tage Urlaub nehmen? Und nicht nur das, du würdest obendrein mit mir auf einen anderen Planeten fliegen, ohne dass ich dich vorher betäuben muss?«


  »Wie gesagt, ich würde gerne mitkommen. Aber wenn du deshalb jetzt ein solches Theater machst, können wir genauso -«


  »Beruhig dich.« Er beugte sich zu ihr herüber und küsste sie auf ihren vollen Schmollmund. »Ich werde die Reise verschieben, bis du mich begleiten kannst.«


  »Okay. Gut.« Sie stieg aus dem Wagen, streckte sich und meinte: »Guck mal, da wachsen ein paar wie-heißen-sie-noch?«


  »Narzissen«, meinte er und nahm ihre Hand. »Narzissen, Eve. Es ist nämlich inzwischen Frühling.«


  »Und langsam fühlt es sich auch so an.«


  Hand in Hand betraten sie das Krankenhaus und gingen in das winzige Zimmer, in dem Webster lag.


  Sein Gesicht war nicht mehr ganz so grau, wirkte aber trotzdem nicht allzu rosig und gesund. Es war diesmal so weiß wie die Bandagen, mit denen seine Brust umwickelt war.


  Es versetzte ihrer guten Laune einen Dämpfer, als sie ihn derart bleich und vor allem völlig reglos vor sich liegen sah.


  »Ich dachte, sie hätten gesagt, er wäre wach.«


  Noch während sie mit leiser Flüsterstimme sprach, öffnete Webster flatternd seine Lider und sah sich einen Moment lang mit dem verwirrten, verletzlichen Blick eines kranken Menschen in dem Räumchen um. Als er sie entdeckte, lag mit einem Mal ein Anflug von Humor in seinem müden Blick. »Hi.«


  Sie musste etwas näher treten, denn seine Stimme klang erbärmlich dünn.


  »Es war echt nicht nötig, extra deinen Wachhund mitzubringen. Ich bin zurzeit viel zu schwach, um mich an dich heranzuschmeißen.«


  »Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht, ob du mir vielleicht gefährlich werden könntest.«


  »Ich weiß. Verdammt. Trotzdem danke, dass du gekommen bist.«


  »Schon gut. Das Krankenhaus liegt sozusagen direkt an meinem Weg.« Er fing an zu lachen, brach aber sofort mit einem Krächzen ab und holte mühsam Luft.


  »Du blöder Hund«, erklärte sie mit einer solchen Leidenschaft, dass er sie verwundert ansah.


  »Häh?«


  »Hast du dir etwa allen Ernstes eingebildet, dass ich nicht alleine auf mich aufpassen kann? Dass mich ein Idiot von der Dienstaufsicht dadurch retten muss, dass er seine Brust ausstreckt, damit man ihn mit einem Messer aufschlitzen kann?«


  »Nein.« Langsam kehrte sein Humor zurück. »Ich weiß auch nicht, was in dem Moment in mich gefahren ist.«


  »Wenn du nicht jahrelang hinter einem blöden Schreibtisch gesessen hättest und dort fett und träge geworden wärst, würdest du jetzt nicht hier liegen. Und sobald du wieder auf die Füße kommst, werde ich dir derart in den Hintern treten, dass du dich sofort noch mal ins Krankenhaus begeben musst.«


  »Das wird sicher lustig. Jetzt habe ich endlich etwas, worauf ich mich so richtig freuen kann. Hast du ihn wenigstens noch erwischt? Hier drinnen erfährt man ja nichts.«


  »Nein. Nein, ich habe ihn nicht erwischt.«


  »Scheiße.« Er machte die Augen wieder zu. »Das war meine Schuld.«


  »Oh, halt die Klappe.« Sie stapfte zu dem winzigen Fensterspalt, stemmte die Fäuste in die Hüften und hoffte, dass sie so wieder zur Ruhe kam.


  Weshalb Roarke an ihrer Stelle neben Websters Bett trat. »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Was auch schon alles war, was es zu diesem Thema für sie beide zu sagen gab.


  »Wir haben Ricker«, meinte Eve, als ihr Ärger sich etwas gelegt hatte. »Wir haben ihn gestern Abend hochgenommen.«


  »Was? Wie?« Webster versuchte sich ein wenig aufzurichten, hatte aber nicht einmal genügend Kraft, um den Kopf zu heben, und investierte deshalb alle Energie, die er noch hatte, in einen deftigen Fluch.


  »Das ist eine lange Geschichte, die ich dir ein anderes Mal erzähle. Aber wir haben außer ihm gleich noch ein Dutzend seiner Leute mit erwischt und obendrein seinen Lieblingsanwalt einkassiert, sodass auch der ihm nicht mehr aus der Patsche helfen können wird.«


  Sie wandte sich vom Fenster ab und kehrte zurück an Websters Bett. »So, wie die Sache aussieht, wird er in eine Abteilung für geistesgestörte Gewaltverbrecher kommen und kann dort toben, wie er will, während sein gesamter Laden Stück für Stück von uns auseinander genommen werden wird.«


  »Ich kann euch dabei helfen. Ich kann mich an den Computer setzen, Daten raussuchen, miteinander vergleichen oder so. Lass mich bitte mitmachen. Wenn ich nichts zu tun habe, werde ich hier drinnen komplett verrückt.«


  »Hör auf, du brichst mir das Herz.« Dann zuckte sie gleichmütig mit den Achseln und erklärte: »Ich denke drüber nach.«


  »Los, du weißt doch jetzt schon, dass du mich nehmen wirst. Du hast nämlich fürchterliches Mitleid.« Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Und damit das kein Problem mehr zwischen uns dreien ist, sollte ich euch sagen, dass ich inzwischen beinahe über dich hinweggekommen bin.«


  »Das trägt wirklich zu meinem Seelenfrieden bei, Webster.«


  »Und zu meinem erst. Alles, was dazu nötig war, war, dass mich jemand aufschlitzt. Es geht doch nichts über ein anständiges Koma, damit ein Kerl endlich einmal die Gelegenheit bekommt, die Dinge so zu sehen, wie sie nun einmal sind.«


  Seine Augen fielen zu, doch er zwang sie noch einmal auf.


  »Mann, die Medikamente, die sie einem hier geben, hauen einen ständig um.«


  »Dann solltest du am besten schlafen. Wenn sich erst herumgesprochen hat, dass du wieder wach bist, geben sich die Leute bestimmt die Klinke in die Hand. Also ruhst du dich bis dahin aus.«


  »Ja, aber warte.« Bevor er den Kampf gegen die Müdigkeit endgültig verlor, bot er noch einmal alle Kräfte auf. »Ich muss dich etwas fragen. Warst du vorher schon mal hier?«


  »Wann?«


  »Also komm schon, Dallas. Vor heute Morgen. Warst du hier und hast mit mir gesprochen?«


  »Vielleicht war ich hier, um zu gucken, wie ein Idiot aussieht, wenn er im Koma liegt. Warum?«


  »Weil ich diesen Traum hatte. Das heißt, eventuell war es nur ein Traum. Du standest neben meinem Bett und hast dich über mich gebeugt. Ich trieb völlig schwerelos dahin, und du hast da gestanden und getobt. Habe ich dir je gesagt, wie verführerisch du aussiehst, wenn du so richtig wütend bist?«


  »Meine Güte, Webster!«


  »Tut mir Leid, war nur ein kleiner … Rückfall. Hast du gesagt, dass du auf mein Grab spucken würdest?«


  »Allerdings. Und genau das werde ich tun, wenn du noch einmal einen derartigen Bockmist baust.«


  Er lachte leise auf. »Wer von uns beiden ist denn dann wohl der Idiot? Ich kriege nämlich ganz bestimmt kein Grab. Heutzutage muss man entweder stinkreich oder religiös sein, damit man ordentlich begraben wird. Ich werde also entweder von irgendwelchen Medizinstudenten ausgeschlachtet oder ins Krematorium verfrachtet. Nach dem Motto, entweder du findest noch Verwendung oder wir blasen dich umweltfreundlich in die Luft. Aber war nett, deine Stimme zu hören. Hat mich darauf gebracht, dass es wahrscheinlich irgendwann recht öde wäre, pausenlos zu schweben. Aber jetzt solltet ihr wieder gehen. Ich bin nämlich ehrlich müde.«


  »Ja, schlaf ruhig eine Runde.« Und da er bereits eingeschlafen war und Roarke sie ganz bestimmt verstünde, tätschelte sie Webster sanft die Hand. »Jetzt wird er es schaffen.«


  »Ja, er ist bestimmt bald wieder auf dem Damm.«


  »Ich glaube, er war froh, dass du mitgekommen bist.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Entweder er findet noch Verwendung oder sie blasen ihn in die Luft. Was für ein Idiot. Aber wahrscheinlich hat er Recht. Es wird kaum noch jemand begraben. Außer … O nein.« Sie wirbelte zu Roarke herum. »Ich bin wirklich ein Idiot. Entweder man ist reich oder religiös. Jetzt weiß ich, wo er hingeht, jetzt weiß ich, wo er alles beenden wollen wird. Du fährst.«


  Schon war sie aus dem Zimmer und rannte den langen Korridor hinab.


  »Das Grab seines Sohnes.«


  »Ja, ja.« Sie riss ihren kleinen Handcomputer aus der Tasche. »Nur, wo zum Teufel ist es? Sie haben ganz bestimmt ein Grab. Menschen, die religiöse Statuen bei sich zu Hause stehen haben, wollen ihre Toten garantiert begraben und ein Kreuz an ihrem Grab aufstellen.«


  »Ich finde es schneller raus als du.« Als sie den Lift erreichten, hatte er bereits seinen eigenen Taschencomputer in der Hand. »Ruf du inzwischen die Verstärkung.«


  »Nein, keine Verstärkung, jetzt noch nicht. Ich muss ihn zuerst finden, muss mir sicher sein. Der Name seines Sohns war Thad. Thadeus Clooney.«


  »Ich hab's. Drei nebeneinander liegende Grabstätten auf dem Sunlight-Memorial-Friedhof in New Rochelle.«


  »Nicht weit von ihrem Haus. Das macht durchaus Sinn.« Auf dem Weg durch das Foyer in Richtung Parkplatz tauschte sie den Computer gegen ihr Handy aus. »Peabody. Hören Sie zu.«


  »Madam? Dallas?«


  »Wachen Sie auf und ziehen Sie sich so schnell wie möglich an. Sie sind ab sofort im Dienst.« Sie schwang sich in den Wagen. »Ich will, dass Sie einen Kollegen mit Streifenwagen rufen, der Sie fahren kann. Ich habe im Fall Clooney eine Spur. Wenn sie mich zum Ziel führt, rufe ich Sie wieder an, und dann muss alles ganz schnell gehen.«


  »Wohin? Wohin fahren Sie?«


  »Zurück zu den Toten«, antwortete Eve und wandte sich dann an Roarke, der bereits vom Parkplatz auf die Straße bog. »Gib Gas. Womöglich hat er inzwischen von der Sache mit Ricker gehört.«


  »Schnall dich an«, empfahl ihr Mann und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  Die Toten ruhten im Spiel von Sonnenschein und Schatten inmitten sanfter grüner Hügel. Der Anblick unzähliger Grabsteine in weichem Weiß und sanftem Grau rief in Eve die Überlegung wach, wie dieser Ort den Lebenden Trost zu spenden vermochte, obgleich er weithin sichtbar die Sterblichkeit bewies.


  Trotzdem kamen offensichtlich viele Leute her. Denn selbst in dieser Zeit, in der nur wenige aufgrund ihres Glaubens oder ihres Reichtums sich dafür entschieden, sich beerdigen zu lassen, waren zahlreiche Gräber regelrecht mit Blumen übersät. Dem Symbol des Lebens, das man den Toten gab.


  »Welcher Weg?«


  Roarke hatte einen Plan des Friedhofs auf dem Bildschirm seines Geräts. »Nach links, über den Hügel.«


  Sie gingen gemeinsam an den Grabreihen vorbei. »Als ich das erste Mal mit dir gesprochen habe«, erinnerte sie sich, »war das auf einem Friedhof. Ziemlich unheimlich, nicht wahr?«


  »Passend.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Da ist er. Deine Instinkte sind exzellent.«


  Sie schauten dem Mann zu, der das Gras neben einer mit Blumen bestreuten und einem weißen Kreuz geschmückten Grabstätte zurückschnitt.


  »Lass mich bitte alleine zu ihm gehen.«


  »Nein.«


  Wortlos ging sie in die Hocke, zog ihre Ersatzwaffe aus ihrem Knöchelhalfter und drückte sie ihm in die Hand. »Ich vertraue drauf, dass du sie nur benutzt, wenn du keine andere Wahl mehr hast, und dass du deinerseits Vertrauen in meine Fähigkeiten hast. Ich muss versuchen, mit dem Mann zu reden. Bitte lass mich ihm noch diese eine Chance geben. Das wäre doch ein fairer Kompromiss.«


  »Also gut.«


  »Danke. Ruf währenddessen Peabody an und sag ihr, wohin sie kommen soll. Ich brauche sie hier.«


  Allein ging sie die sanfte Anhöhe hinunter, zwischen den Grabreihen hindurch.


  Er wusste, dass sie kam. Er war Polizist genug, um sich nichts anmerken zu lassen, doch machte seine leichte Gewichtsverlagerung ihr deutlich, dass er gewappnet war.


  Umso besser, dachte sie. Es war ihr lieber, dass er nicht von ihrem plötzlichen Erscheinen überrascht wurde.


  »Sergeant.«


  »Lieutenant.« Er sah sie nicht an. Noch immer starrte er unverwandt auf den Namen, der in das perfekte weiße Kreuz geschnitten war. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich bewaffnet bin. Aber ich will Ihnen nichts tun.«


  »Danke. Ich bin ebenfalls bewaffnet, und ich möchte Ihnen ebenfalls nichts tun. Ich muss mit Ihnen reden, Sergeant. Darf ich mich setzen?«


  Jetzt schaute er sie an. Seine Augen waren trocken, doch auf seinen Wangen waren deutliche Tränenspuren zu sehen.


  Seine Waffe  dasselbe Modell wie ihre eigene  lag in der Hand in seinem Schoß.


  »Sie sind gekommen, um mich zu verhaften. Aber ich habe nicht die Absicht, von hier fortzugehen.«


  »Darf ich mich setzen?«, wiederholte sie.


  »Sicher. Setzen Sie sich. Dies ist ein guter Platz zum Sitzen. Deshalb haben wir ihn ausgesucht. Aber ich dachte früher, dass Thad derjenige sein würde, der hier sitzt und mir und seiner Mutter irgendwas erzählt. Nicht, dass ich hier sitzen würde. Er war für mich das Licht des Lebens.«


  »Ich habe seine Personalakte gelesen.« Sie nahm ihm gegenüber auf der anderen Seite des Grabes Platz. »Er war ein guter Polizist.«


  »Ja, das war er. Oh, ich war so stolz auf ihn. Darauf, dass er seinen Job gemacht hat, als wäre er dafür geboren. Vielleicht war er das ja. Aber ich war auch schon vorher stolz auf ihn, von dem Moment an, in dem er zum ersten Mal zappelnd und kreischend in meinen Armen lag. All das Leben in einem winzigen Paket.«


  Mit seiner freien Hand strich er über das Gras, das über seinem Jungen wuchs. »Sie haben noch keine Kinder, oder, Lieutenant?«


  »Nein.«


  »Dann lassen Sie mich Ihnen sagen, dass, egal, was Sie für jemand anderen empfinden, egal, wie viel Liebe es in Ihrem Inneren gibt, all dies, wenn Sie ein Kind haben, noch viel stärker werden wird. Das können Sie erst dann verstehen, wenn Sie es erleben. Und diese Liebe nimmt nicht ab, wenn das Kind erwachsen ist, sondern sie nimmt eher weiter zu. Ich sollte dort liegen, nicht mein Junge. Nicht mein Thad.«


  »Wir haben Ricker festgenommen«, erklärte sie rasch, als sie seine Hand die Waffe fester umklammern sah.


  »Ich weiß.« Sein Griff ließ wieder etwas nach. »Ich habe es in dem kleinen Zimmer, in dem ich derzeit wohne, im Fernsehen gesehen. In meinem Versteck. Wir alle brauchen manchmal ein Versteck, meinen Sie nicht auch?«


  »Er wird für den Mord an Ihrem Jungen büßen, Sergeant.«


  Sie sprach und spräche ihn weiterhin als Sergeant an, damit er sich daran erinnerte, wer und was er war.


  »Ich will, dass Sie das wissen. Anstiftung zum Mord. Zum Mord an einem Polizeibeamten. Ebenso wegen Anstiftung zum Mord an den Kollegen Ihres Sohnes. Auch das hat Ricker arrangiert. Mit diesen und all den anderen Anklagen, die wir gegen ihn erheben werden, wird er nie mehr aus dem Gefängnis kommen. Er wird hinter Gittern sterben, das steht eindeutig fest.«


  »Das ist mir ein kleiner Trost. Ich habe nie wirklich geglaubt, dass Sie an diesen Dingen beteiligt gewesen sind. Mein Gefühl hat mir immer etwas anderes gesagt. Nur war mein Hirn in den letzten Monaten nicht mehr klar. Nachdem ich Taj …«


  »Sergeant -«


  »Ich habe diesem Jungen das Leben genommen, obwohl er genauso unschuldig wie mein Sohn gewesen ist. Habe seine süße Frau zur Witwe gemacht und seinen Babys einen guten Vater genommen. Das Bedauern, die Scham und das Entsetzen über diese Tat nehme ich mit in mein eigenes Grab.«


  »Nicht«, sagte sie mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme, als er seine Waffe an seine Halsschlagader hob. Ein Schuss dorthin wäre tödlich. Falls der Stunner, wie sie annahm, auf die höchste Stufe eingestellt war, brächte die Betätigung des Abzugs ihn auf der Stelle um. »Warten Sie. Meinen Sie tatsächlich, dass Sie Ihrem Sohn dadurch eine Ehre erweisen, dass Sie sich hier auf seinem Grab erschießen? Würde Thad so etwas wollen? Würde er das von seinem Vater erwarten?«


  Er war unendlich müde. Sie sah es seinem Gesicht, hörte es seiner Stimme an. »Was bleibt mir sonst zu tun?«


  »Bitte hören Sie mir zu. Wenn Sie sich unbedingt das Leben nehmen wollen, kann ich Sie nicht daran hindern. Aber Sie sind es mir schuldig, mir noch ein paar Minuten zuzuhören, meinen Sie nicht auch?«


  »Vielleicht. Dieser junge Mann, der mit Ihnen zusammen vor meiner Wohnung stand, als ich merkte, dass Sie wussten, dass ich der Täter war. Ich bin in Panik ausgebrochen. Panik«, wiederholte er wie einen Fluch. »Ich habe ihn nicht einmal gekannt.«


  »Sein Name ist Webster. Lieutenant Don Webster. Er lebt, Sergeant. Er wird wieder gesund.«


  »Das freut mich. Damit habe ich eine Last weniger zu tragen.«


  »Sergeant …« Sie suchte verzweifelt nach den richtigen Worten.


  »Ich bin bei der Mordkommission«, fing sie schließlich an. »Waren Sie jemals bei diesem Dezernat?« Sie wusste, dass er nie dort tätig gewesen war. Sie wusste genauestens über ihn Bescheid.


  »Nein, nicht direkt. Aber wenn man Polizist ist, hat man ab und zu trotzdem mit Toten zu tun. Und wenn man so lange bei der Truppe ist wie ich, sogar viel zu oft.«


  »Ich setze mich im Rahmen meiner Arbeit für die Toten ein. Ich kann die Zahl der Mordopfer, über die ich mich in all den Jahren habe beugen müssen, schon lange nicht mehr zählen. Ich glaube, wenn ich das versuchen würde, hielte ich es nicht mehr aus. Aber in meinen Träumen kehren sie zurück. All diese verlorenen Gesichter, diese gestohlenen Leben. Das ist wirklich hart.«


  Sie war selber überrascht, dass sie ihm das erzählte, doch es erschien der einzig mögliche Weg, an ihn zu appellieren. »Manchmal ist es so hart, diese Gesichter im Schlaf zu sehen, dass man, wenn man wach wird, unendlich leidet. Aber ich kann nichts anderes tun. Ich wollte, seit ich denken kann, zur Polizei. Das war das einzig klare Ziel in meinem Leben, und deshalb kann ich unmöglich etwas anderes tun.«


  »Sind Sie eine gute Polizistin?« Ob aus Mitgefühl oder Verzweiflung, konnte sie nicht sagen, doch wieder rannen Tränen über sein Gesicht. »Eve. Sie heißen Eve, nicht wahr? Sind Sie eine gute Polizistin, Eve?«


  »Ja. Ich bin eine verdammt gute Polizistin. Vielleicht eine der besten, die es gibt.«


  Jetzt fing er an zu schluchzen, und auch ihre Augen wurden feucht. »Thad, er wollte das Gleiche wie Sie. Auch er hatte dieses eine klare Ziel. Das hat mir gefallen. Dieses eine klare Ziel. Sie haben ihn verbluten lassen. Sie haben ihn sterben lassen. Und wofür? Wofür? Für Geld. Das zerreißt mir das Herz.«


  »Sie haben dafür bezahlt, Sergeant. Ich kann Ihnen nicht sagen, dass das, was Sie getan haben, richtig gewesen ist, oder welches Urteil das Gericht über Sie fällen wird. Aber diese Kerle haben bezahlt für das, was sie Ihrem Jungen angetan haben, und dafür, dass ihre Polizistenehre von ihnen verraten worden ist. Ricker wird ebenfalls bezahlen, das schwöre ich Ihnen hier auf dem Grab dieses guten Polizisten. Er wird dafür bezahlen, dass er sie alle hat am Schnürchen tanzen lassen wie die Marionetten. Er hat auch Sie manipuliert. Hat Ihre Liebe zu Ihrem Sohn, Ihre Trauer, Ihren Stolz missbraucht. Wollen Sie etwa zulassen, dass er selbst nach seiner Verhaftung weiterhin die Fäden zieht? Wollen Sie etwa sich selbst und Ihren Sohn dadurch entehren, dass Sie zulassen, dass er am Schluss gewinnt?«


  »Was soll ich anderes machen?« Unaufhaltsam strömten die Tränen über sein Gesicht. »Ich habe und ich bin verloren.«


  »Sie können tun, was Thad von Ihnen erwarten würde. Sie können sich den Richtern stellen.«


  »Ich schäme mich«, flüsterte er erstickt. »Ich dachte, wenn es erst vorüber wäre, wäre ich darüber froh. Wäre ich endlich frei. Aber alles, was ich fühle, ist abgrundtiefe Scham.«


  »Sie können Ihre Taten so weit wieder gutmachen, wie es Ihnen möglich ist. Sie können einen Teil der Schande tilgen. Sie können mich begleiten, Sergeant. Sie können wieder Polizist sein und mich freiwillig begleiten.«


  »Gefängnis oder Tod.« Er sah sie wieder an. »Diese Entscheidung ist nicht gerade leicht.«


  »Ja, das kann ich verstehen. Sicher ist es schwerer weiterzuleben, Sergeant, und dafür zu sorgen, dass die Waage der Gerechtigkeit wieder ins Gleichgewicht gerät. Beugen Sie sich dem Richterspruch. Gerechtigkeit ist doch das, woran wir glauben und wofür wir arbeiten, wenn wir gute Polizisten sind. Ich bitte Sie, diese Möglichkeit zu wählen, Sergeant. Ich bitte Sie, nicht eins der Gesichter zu werden, die mir im Traum erscheinen.«


  Er neigte den Kopf, wiegte sich hin und her, und seine Tränen fielen auf die Blumen, mit denen er hierher gekommen war. Dann streckte er eine Hand über dem Grab seines Sohnes aus, umklammerte Eves Finger und brach, während sie reglos sitzen blieb, in noch lauteres Schluchzen aus.


  Schließlich beugte er sich vor und presste seine Lippen auf das weiße Kreuz. »Er fehlt mir. Jeden Tag.« Dann sah er sie an. »Hier. Den werden Sie an sich nehmen wollen«, und hielt ihr seufzend seinen Stunner hin.


  »Danke.« Sie stand auf und wartete, während er sich ebenfalls umständlich erhob.


  Er wischte sein Gesicht mit seinem Jackenärmel ab und atmete tief durch. »Ich würde gerne meine Frau anrufen.«


  »Sie wird froh sein, von Ihnen zu hören. Ich möchte Ihnen keine Handschellen anlegen, Sergeant Clooney. Geben Sie mir deshalb bitte Ihr Wort, dass Sie sich aus freien Stücken mit meiner Assistentin auf das Revier begeben werden.«


  »Ich verspreche es. Eve. Das ist ein guter Name. Ich bin froh, dass Sie es waren, die heute hierher gekommen ist. Ich werde nie vergessen, dass Sie diejenige gewesen sind. Es ist Frühling«, sagte er, als er neben ihr die Anhöhe erklomm, auf der Peabody neben Roarke Position bezogen hatte. »Ich hoffe, Sie nehmen sich die Zeit, um ihn zu genießen. Der Winter kommt immer viel zu schnell und dauert immer viel zu lange.«


  Auf der Hügelkuppe blieb er stehen. »Diese Gesichter, die Sie in Ihren Träumen sehen. Sind Sie schon mal auf den Gedanken gekommen, dass sie Ihnen vielleicht erscheinen, um sich bei Ihnen zu bedanken?«


  »Nein. Ich schätze, so habe ich es bisher noch nie gesehen. Officer Peabody wird Sie im Streifenwagen aufs Revier begleiten, Sergeant. Ich komme sofort nach. Officer, Sergeant Clooney hat sich freiwillig gestellt.«


  »Zu Befehl, Madam. Sergeant, kommen Sie bitte mit?«


  Während die beiden in Richtung des Einsatzwagens gingen, schob Eve Clooneys Waffe in die Tasche ihrer Jacke und sagte zu Roarke: »Ich dachte, ich würde ihn verlieren.«


  »Nein, du hast ihn bereits in dem Moment, in dem du neben ihm Platz genommen hast, vor diesem Schritt bewahrt.«


  »Möglich.« Sie atmete hörbar auf. »Es ist wesentlich einfacher, wenn man ihnen lediglich einen Stiefel auf die Kehle stellen muss. Er hat mich berührt.«


  »Ja. Und du ihn ebenso.« Er bückte sich, rollte zu ihrer Belustigung eins ihrer Hosenbeine hoch und schob ihre Ersatzwaffe in ihr Knöchelhalfter zurück. »Wenn Aschenputtel den Schuh angezogen bekommt, sieht es wahrscheinlich nicht viel anders aus.«


  Das Lachen, das ihr bei dieser Vorstellung rausplatzte, war unglaublich befreiend, und grinsend erklärte sie: »Also gut, mein Traumprinz, ich würde dich ja bitten, mich mit auf den Ball zu nehmen, aber wie klingt die Alternative, dass du mich stattdessen erst mal aufs Revier fährst?«


  »Mit Vergnügen.«


  Sie reichten sich die Hände, gingen an einem jungen Baum vorüber, der die ersten zarten Frühlingsblätter gerade entfaltet hatte, und ließen die Toten hinter sich zurück.
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